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    Die Ereignisse in diesem Buch entsprechen der Wirklichkeit. Namen und Orte wurden geändert, um die sechs Loriener zu schützen, die weiter im Verborgenen leben.


    Andere Zivilisationen existieren.


    


    Einige von ihnen trachten danach, euch zu zerstören.
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    Mein Name ist Marina. Marina wie die Königin der Meere. Doch so sollte ich erst viel später genannt werden.


    Zu Beginn war ich nur unter dem Namen Sieben bekannt, als eine der neun überlebenden Garden vom Planet Lorien, dessen Schicksal in unseren Händen lag und immer noch liegt.


    In den Händen derer, die nicht verloren sind.


    In den Händen derer, die noch leben.


    Ich war sechs Jahre alt, als wir landeten. Als das Schiff zitternd auf der Erde aufsetzte, spürte ich trotz meiner jungen Jahre, wie viel für uns – neun Cêpan und neun Gardisten – auf dem Spiel stand, und dass unsere einzige Chance hier zu finden war. Wir waren inmitten eines Sturms, den wir selbst erschaffen hatten, in die Atmosphäre des Planeten eingedrungen. Ich erinnere mich an die Dampfschwaden des Schiffs und die Gänsehaut auf meinen Armen, als unsere Füße zum ersten Mal die Erde berührten. Seit Jahren hatte ich den Wind nicht mehr gespürt und draußen war es eiskalt.


    Jemand wartete auf uns. Ich weiß nicht, wer er war. Ich weiß nur, dass er jedem Cêpan zwei Bündel Kleidung und einen großen Umschlag überreichte. Noch immer habe ich keine Ahnung, was sich darin befand.


    Unsere kleine Gruppe kauerte sich zusammen. Wir wussten, dass wir einander vielleicht nie wieder sehen würden. Wir sprachen Abschiedsworte und umarmten uns. Dann teilten wir uns wie vorab besprochen auf und gingen paarweise in neun verschiedene Richtungen davon. Ich schaute über meine Schulter, während sich die anderen immer weiter entfernten, bis sie, sehr langsam, einer nach dem anderen verschwunden waren.


    Dann waren nur noch Adelina und ich übrig. Mit schweren Schritten betraten wir eine Welt, von der wir so gut wie gar nichts wussten. Heute ist mir klar, wie verängstigt Adelina gewesen sein muss.


    Ich erinnere mich an ein Schiff, das uns an ein unbekanntes Ziel brachte. Danach zwei oder drei Züge. Adelina und ich kuschelten uns in dunklen Ecken aneinander und hielten uns abseits von allem und jedem. Per Anhalter fuhren wir von Stadt zu Stadt, über Berge und Felder, klopften an Türen, die uns vor der Nase zugeknallt wurden. Wir waren hungrig, müde und verängstigt. Ich erinnere mich, dass wir auf einem Gehsteig hockten und um Kleingeld bettelten. Ich erinnere mich auch, dass ich weinte anstatt zu schlafen. Ich bin sicher, dass Adelina ein paar unserer wertvollen Edelsteine aus Lorien opferte, nur um ein Essen zu bekommen. Vielleicht hat sie auch alle weggegeben. So groß war unsere Not. Dann fanden wir diesen Ort in Spanien.


    Eine streng aussehende Frau, die ich später als Schwester Lucia näher kennenlernen sollte, kam an die schwere Eichentür. Sie kniff die Augen zusammen und erkannte Adelinas Verzweiflung schon allein an ihren herabhängenden Schultern.


    »Glaubst du an das Wort Gottes?«, fragte die Frau auf Spanisch, schürzte die Lippen und sah Adelina prüfend an.


    »Gottes Wort ist mein Gelübde«, erwiderte Adelina mit ernstem Nicken. Ich weiß nicht, woher sie diese Antwort kannte. Vielleicht hatte sie sie gehört, als wir Wochen zuvor im Keller einer Kirche hausten.


    Die Antwort war richtig. Schwester Lucia öffnete die Tür.


    Seit diesem Tag sind wir hier. Elf Jahre in diesem steinernen Konvent mit seinen muffigen Räumen, zugigen Fluren und Böden wie Eisschollen. Abgesehen von wenigen Besuchern ist das Internet mein einziger Zugang zu der Welt außerhalb unseres kleinen Dorfes; ständig durchkämme ich das Netz, suche nach irgendeinem Hinweis darauf, dass die anderen da draußen sind, dass auch sie auf der Suche sind und vielleicht sogar kämpfen. Forsche nach einem Zeichen, dass ich nicht allein bin, denn mittlerweile kann ich nicht mehr sagen, ob Adelina noch an uns glaubt und für mich da ist.


    Irgendwo auf dem Weg über die Berge hat Adelina sich verändert. Vielleicht lag es an einer der Türen, die zugeknallt wurde und eine hungernde Frau und ein Kind ein weiteres Mal der kalten Nacht überließ. Was immer es war, Adelina hat die nötige Achtsamkeit verloren. Ihr Glaube an die Wiederauferstehung Loriens scheint vom Glauben der Klosterschwestern abgelöst worden zu sein. Ich erinnere mich an den veränderten Ausdruck in Adelinas Augen, ihre plötzlichen Vorträge über Führung und Struktur, die wir bräuchten, wenn wir überleben wollen.


    Mein Glaube an Lorien ist unerschütterlich. Vor anderthalb Jahren berichteten vier verschiedene Personen von einem Jungen in Indien, der Objekte allein mit der Kraft seines Geistes bewegen konnte. Nachdem man dem Ereignis zunächst keine große Beachtung geschenkt hatte, verursachte das plötzliche Verschwinden des Jungen viel Unruhe in der Region. Der Junge wurde gejagt. So weit ich weiß, wurde er nicht gefunden.


    Dann, vor ein paar Monaten, gab es Berichte über ein Mädchen in Argentinien, das nach einem Erdbeben einen fünf Tonnen schweren Betonblock angehoben hatte, um einen darunter eingepferchten Mann zu retten; als sich die Berichte über diese Heldentat vermehrten, verschwand das Mädchen. Wie der Junge in Indien wird auch es noch immer gesucht.


    Dazu all die Nachrichten über dieses Vater-Sohn-Gespann aus Ohio, das jetzt von der Polizei gesucht wird, nachdem die beiden angeblich ein ganzes Schulgebäude aus eigener Kraft zerstört und dabei fünf Menschen getötet haben sollen. Auch von ihnen keine Spur, nur ein paar mysteriöse Aschehaufen blieben zurück.


    »Es sieht so aus, als hätte hier eine Schlacht stattgefunden. Anders kann ich mir das nicht erklären«, wurde der leitende Ermittlungsbeamte zitiert. »Aber unterschätzen Sie uns nicht. Wir werden der Sache auf den Grund gehen und Henri Smith und seinen Sohn John finden.«


    Vielleicht ist John Smith, wenn er denn so heißt, auch nur ein Junge mit viel Wut im Bauch, weil man ihn zu sehr herumgestoßen hat. Aber daran glaube ich nicht. Mein Herz pocht, wann immer ich ihn auf dem Bildschirm sehe. Ich werde von tiefer Verzweiflung ergriffen, die ich nicht erklären kann. Ich kann in meinen Knochen spüren, dass er einer von uns ist. Und ich weiß, dass ich ihn irgendwie finden muss.
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    Ich lege meine Arme auf die kalte Fensterbank und sehe den Schneeflocken zu, die vom dunklen Himmel herabfallen und sich über den Abhang verteilen. Vereinzelte Pinien, Korkeichen und Buchen wachsen dort zwischen schroffen Felsformationen. Der Schnee hat den ganzen Tag nicht nachgelassen, und die Leute sagen, dass es auch die ganze Nacht durchschneien wird. Ich kann im Moment nicht viel weiter sehen als bis zum Rand des Dorfes im Norden – die Welt hat sich in einen weißen Dunstschleier aufgelöst. Wenn der Himmel klar ist, kann man tagsüber den blauen Schein des Golfs von Biskaya sehen. Aber nicht bei diesem Wetter, und ich frage mich, was wohl in all der weißen Unendlichkeit außerhalb meines Blickfelds lauert.


    Ich drehe mich um. In dem zugigen Raum mit den hohen Decken gibt es zwei Computer. Um sie benutzen zu können, müssen wir uns auf einer Liste eintragen und warten, bis wir an der Reihe sind. Am Abend dürfen wir zehn Minuten am Computer sitzen, wenn ihn nach uns noch jemand benutzen will, zwanzig Minuten, wenn keiner wartet. Die beiden Mädchen sitzen nun schon seit einer halben Stunde davor. Mein Geduldsfaden wird dünner. Das letzte Mal habe ich die Nachrichten gecheckt, als ich mich heute vor dem Frühstück kurz hierher geschlichen habe. Zu diesem Zeitpunkt gab es keine Neuigkeiten über John Smith. Und doch zittere ich förmlich vor Aufregung. Was mag in der Zwischenzeit geschehen sein? Nachdem die Geschichte erst einmal aufgetaucht war, gab es bisher jeden Tag eine neue Enthüllung.


    Santa Teresa ist ein Kloster, das auch ein Waisenhaus für Mädchen betreibt. Ich bin jetzt das älteste von siebenunddreißig Mädchen; eine Position, die ich seit sechs Monaten innehabe, nachdem die letzte junge Frau, die achtzehn wurde, aus dem Kloster verschwand. Mit achtzehn müssen wir uns entscheiden, ob wir uns ein selbstständiges Leben aufbauen oder eines unter den Fittichen der Kirche führen wollen. Von all den Mädchen, die volljährig wurden, ist nicht ein einziges geblieben. Ich kann es ihnen nicht verdenken.


    Der Geburtstag, den Adelina und ich uns bei unserer Ankunft für mich ausgedacht haben, wird in weniger als fünf Monaten sein. Dann werde auch ich achtzehn. Wie die anderen beabsichtige ich ebenfalls, dieses Gefängnis hinter mir zu lassen, unabhängig davon, ob Adelina mich begleitet oder nicht. Ich kann mir nur schwer vorstellen, dass sie mit mir kommt.


    Das Kloster wurde im Jahr 1510 aus Stein erbaut und ist viel zu groß für die wenigen, die hier leben. Die meisten Zimmer stehen leer. Die bewohnten Räume sind durchdrungen von einer feuchten, erdigen Atmosphäre und unsere Stimmen hallen von der Decke wider. Das Kloster ruht auf dem höchsten Berg oberhalb des Dorfes, dessen Namen es trägt und das sich tief unter den Gipfeln der Picos de Europa im nördlichen Spanien an die Felsen schmiegt.


    Wie das Kloster ist auch das Dorf aus Stein errichtet, und es gibt viele Häuser, die direkt in die Felsen hineingebaut wurden. Wenn man über die Hauptstraße des Dorfs läuft, die Calle Principal, ist es kaum möglich, den Verfall zu ignorieren. Als hätte die Zeit diesen Ort vergessen; als hätten die vergangenen Jahrhunderte nur moosgrüne und braune Schattierungen hinterlassen, während ein durchdringender Geruch von Moder in der Luft hängt.


    Bereits vor fünf Jahren habe ich Adelina zum ersten Mal angefleht, diesen Ort zu verlassen und weiterzuziehen, so wie man es uns gesagt hatte. »Ich werde bald mein Erbe empfangen, und das möchte ich nicht hier unter all diesen Mädchen und Nonnen erleben«, hatte ich gesagt. Sie hatte abgelehnt und aus der Reina-Valera, einer spanischen Bibelübersetzung aus dem Jahre 1569, zitiert, dass wir uns ruhig verhalten müssten, um Erlösung zu erlangen.


    Seitdem bettele ich jedes Jahr aufs Neue, und jedes Jahr sieht sie mich mit leeren Augen an und wehrt mich mit einer neuen Bibelstelle ab. Doch ich weiß, dass meine Rettung hier nicht zu finden ist.


    Hinter den Kirchenpforten und unterhalb des sanft abfallenden Hügels kann ich die schwachen Lichter des Dorfs erahnen. Inmitten dieses Schneesturms sehen sie aus wie ineinanderfließende Halluzinationen. Obwohl ich die Musik aus den beiden Cantinas nicht hören kann, bin ich sicher, dass sie voller Menschen sind. Abgesehen von ihnen gibt es noch ein Restaurant, ein Café, einen Markt, eine Bodega sowie einige Händler, die ihre Waren an den meisten Morgen und Nachmittagen auf der Calle Principal anbieten. Am Fuße des Hügels, am südlichen Ende des Dorfs, befindet sich die Backsteinschule, die wir alle besuchen.


    Mein Kopf fährt herum, als die Glocke läutet: In fünf Minuten wird das Abendgebet gesprochen, danach geht es direkt ins Bett. Panik überkommt mich. Ich muss wissen, ob es neue Nachrichten gibt. Vielleicht ist John gefasst worden. Vielleicht hat die Polizei etwas anderes gefunden, was für die Zerstörung der Schule verantwortlich war, etwas, das bisher übersehen wurde. Auch wenn es nichts Neues gibt, muss ich es wissen. Sonst finde ich keinen Schlaf.


    Ich richte meinen starren Blick auf Gabriela García genannt Gabby, die an einem der Computer sitzt. Gabby ist sechzehn und sehr hübsch, mit langem dunklen Haar und braunen Augen. Wann immer sie sich außerhalb des Klosters befindet, trägt sie extrem knappe Blusen, die ihren gepiercten Bauchnabel zeigen. Jeden Morgen zieht sie sich etwas Weites und Luftiges an, doch sobald wir außer Sichtweite der Schwestern sind, zieht sie die Sachen wieder aus und enthüllt ein eng sitzendes, knappes Outfit darunter. Auf dem Schulweg trägt sie dann immer Make-up auf und richtet ihr Haar. Und wenn der Tag zu Ende geht, wischt sie sich auf dem Heimweg die Schminke vom Gesicht und schlüpft wieder in ihre ursprünglichen Klamotten.


    Dasselbe gilt für ihre vier Freundinnen, von denen drei ebenfalls hier leben.


    »Was?«, fragt Gabby in pampigem Tonfall und glotzt zurück. »Ich schreibe eine E-Mail.«


    »Ich warte schon länger als zehn Minuten«, erwidere ich. »Außerdem schreibt du keine E-Mail. Du siehst dir halbnackte Jungs an.«


    »Na und? Willst du mich etwa verpetzen, du kleine Tratschtante?«, fragt sie spöttisch, so als spreche sie mit einem Kind.


    Das Mädchen neben ihr, das Hilda heißt, doch von den meisten in der Schule nur La Gorda – ›die Dicke‹ – genannt wird, fängt an zu lachen.


    Gabby und La Gorda sind ein unzertrennliches Paar. Ich beiße mir auf die Zunge, drehe mich wieder zum Fenster und verschränke die Arme. Innerlich schäume ich, weil ich erstens an diesen Computer muss und zweitens nie weiß, was ich Gabbys Spötteleien entgegensetzen soll. Es sind noch vier Minuten übrig. Meine Ungeduld geht in pure Verzweiflung über. Jetzt gerade könnte es Neuigkeiten geben – eine Eilmeldung! –, aber ich werde es nicht erfahren, weil diese egoistischen Ziegen keinen der Computer freigeben.


    Noch drei Minuten. Ich zittere vor Wut. Doch dann kommt mir eine Idee. Ein Grinsen breitet sich auf meinem Gesicht aus. Es ist eine riskante Idee, die sich aber lohnt, wenn sie klappt.


    Ich drehe mich so weit herum, dass ich Gabbys Stuhl im Augenwinkel habe. Ich hole tief Luft, konzentriere all meine Energie auf ihren Stuhl und benutze Telekinese, um ihn ein Stück nach links zu rücken. Dann stoße ich ihn ganz schnell nach rechts, sodass er beinahe umfällt. Gabby springt auf und kreischt. Scheinbar überrascht sehe ich zu ihr.


    »Was ist los?«, fragt La Gorda.


    »Ich weiß nicht. Es hat sich angefühlt, als hätte jemand an meinem Stuhl gerückt. Hast du auch was gemerkt?«


    »Nein«, antwortet La Gorda. Kaum hat sie das Wort ausgesprochen, bewege ich ihren Stuhl ein paar Zentimeter rückwärts und stoße ihn dann hart nach rechts, wobei ich die ganze Zeit meinen Platz am Fenster nicht verlasse.


    Diesmal schreien beide Mädchen auf. Ich schiebe Gabbys Stuhl umher, dann noch mal den von La Gorda. Ohne einen weiteren Blick auf den Bildschirm zu werfen, flüchten die Mädchen schreiend aus dem Raum.


    »Ja!«, rufe ich triumphierend, haste an den Computer, den Gabby benutzt hat, und gebe die Web-Adresse des Nachrichtensenders ein, der mir am vertrauenswürdigsten erscheint. Ungeduldig warte ich, bis sich die Seite hochlädt. Das langsame Internet in Kombination mit den alten Computern ist der Fluch meines hiesigen Daseins.


    Der Browser arbeitet. Zeile für Zeile formt sich die Seite. Als ein Viertel davon geladen ist, läutet die letzte Glocke. Noch eine Minute bis zur Andacht. Ich spiele mit dem Gedanken, die Glocke zu ignorieren, selbst auf die Gefahr einer möglichen Bestrafung hin. In diesem Moment ist es mir egal. »Noch fünf Monate«, sage ich flüsternd zu mir selbst.


    Die halbe Seite ist jetzt hochgeladen und zeigt die obere Hälfte von Johns Gesicht. Er sieht nach oben. Seine dunklen Augen wirken selbstsicher, auch wenn ihr Ausdruck ein Unbehagen verrät, das fast unwirklich scheint. Ich hocke auf der Kante meines Stuhls und warte. Die in mir aufkommende Erregung lässt meine Hände zittern.


    »Nun mach schon«, versuche ich vergeblich, den Bildschirm anzutreiben. »Mach schon, mach schon, mach schon.«


    »Marina!«, bellt plötzlich eine Stimme von der Tür her. Ich wirbele herum und entdecke Schwester Dora, eine beleibte Frau, die als Küchenchefin arbeitet. Sie sieht mich vorwurfsvoll an. Das ist nichts Ungewöhnliches. Jedes einzelne Mädchen, das mit seinem Tablett an der Essensausgabe wartet, wird von ihr normalerweise so vorwurfsvoll angestarrt, als wäre die Notwendigkeit unserer Versorgung eine persönliche Beleidigung für sie. Sie presst ihre Lippen zu einem perfekten Strich aufeinander und kneift die Augen zusammen. »Komm! Sofort! Und ich meine jetzt sofort!«


    Ich seufze und weiß, dass mir nichts anderes übrig bleibt, als zu gehorchen. Also lösche ich die Chronik des Browsers und schließe ihn, dann folge ich Schwester Dora durch den dunklen Gang.


    Es gab irgendwelche News; ich weiß es ganz einfach. Warum sonst hätte Johns Gesicht die komplette Seite einnehmen sollen? Nach anderthalb Wochen sind alle Nachrichten alt und abgestanden. Es muss also eine entscheidende Neuigkeit aufgetreten sein, wenn ihm so viel Platz auf dem Bildschirm eingeräumt wird.


    Wir gehen zur Klosterkirche. Sie ist riesig. Ihre Stützpfeiler führen zu einer hohen, gewölbten Decke, bunte Glasfenster zieren die Wände. Hölzerne Kirchenbänke nehmen den ganzen Raum ein. Bis zu dreihundert Menschen können hier sitzen. Schwester Dora und ich betreten die Kirche als Letzte. Ich setze mich allein in eine der mittleren Bankreihen.


    Schwester Lucia, die Adelina und mir einst die Tür öffnete und das Kloster noch immer leitet, steht auf der Kanzel. Sie schließt die Augen, neigt den Kopf und hält ihre gefalteten Hände vor den Brustkorb. Alle anderen folgen ihrem Beispiel.


    »Padro divino«, beginnt das Gebet der murmelnden Stimmen. »Que nos bendiga y nos proteja en su amor …«


    Ich blende sie aus und schaue auf die Hinterköpfe in der Reihe vor mir, die alle in Andacht geneigt sind. Oder einfach nur geneigt. Ich entdecke Adelina, die sich etwas rechts von mir sechs Reihen weiter vorn in der ersten Bankreihe befindet. In tiefer Meditation versunken kniet sie. Ihr braunes, zu einem dichten Zopf geflochtenes Haar fällt ihr auf den Rücken. Nicht ein einziges Mal sieht sie auf, unternimmt keinen Versuch, mich weiter hinten im Raum ausfindig zu machen, so wie sie es in den ersten Jahren hier immer getan hat. Damals, als sich angesichts unseres Geheimnisses jedes Mal ein Lächeln auf unsere Lippen schlich, wenn sich unsere Blicke trafen. Noch immer teilen wir dieses Geheimnis, doch irgendwann auf dem Weg hat Adelina aufgehört, an es zu glauben. Irgendwo unterwegs ist unser Plan, den richtigen Zeitpunkt abzuwarten, bis wir uns stark und sicher genug fühlen würden, das Kloster zu verlassen, von Adelinas Wunsch abgelöst worden, ganz einfach zu bleiben. Oder schlichtweg von der Angst zu gehen.


    Bevor die Meldungen über John Smith in den Nachrichten erschienen und ich Adelina davon erzählte, haben wir zuletzt vor ein paar Monaten über unsere Mission gesprochen. Im September hatte ich ihr meine dritte Narbe gezeigt – das dritte Signal, das uns den Tod eines weiteren Garden verkündete und uns einen Schritt näher an den Punkt brachte, selbst von den Mogadori gejagt und getötet zu werden. Sie hatte so reagiert, als sei nichts geschehen. Als ob wir beide nicht wüssten, was die Zeichen bedeuteten. Und als ich ihr von John erzählte, verdrehte sie nur die Augen und riet mir, nicht länger an Märchen zu glauben.


    »En el nombre del Padre, y del Hijo, y del Espíritu Santo. Amen«, murmeln sie und beim letzten Wort bekreuzigen sich alle in der Kirche, so wie ich es selbst der Wahrung des Scheins halber tue: Stirn, Nabel, linke Schulter, rechte Schulter.


    Ich hatte geschlafen und davon geträumt, mit ausgestreckten Armen einen Berg hinunterzulaufen, so als ob ich jeden Moment losfliegen würde. Dann aber war ich von dem stechenden Schmerz und dem Aufglühen der dritten Narbe erwacht, die sich an meinem Knöchel bildete. Das Licht hatte ein paar der Mädchen geweckt, aber Gott sei Dank nicht die Aufmerksamkeit der Schwestern erregt. Die Mädchen dachten, ich hätte eine Taschenlampe und eine Zeitschrift unter der Bettdecke und würde das Gebot der nächtlichen Ruhe missachten. Vom Bett nebenan hatte Elena – ein stilles sechzehnjähriges Mädchen mit pechschwarzem Haar, das es sich beim Sprechen oft in den Mund steckt – mich mit einem Kissen beworfen. Meine Wunde hatte Blasen geworfen und der Schmerz war so intensiv gewesen, dass ich auf den Zipfel meiner Bettdecke beißen musste, um ruhig zu bleiben. Ich konnte mir nicht helfen und weinte, weil irgendwo da draußen Nummer Drei sein oder ihr Leben verloren hatte. Jetzt waren noch sechs von uns übrig.


    Heute Abend verlasse ich die Kirche in Reih und Glied mit den anderen Mädchen und trotte auf die Schlafräume zu, die mit knarrenden, in gleichmäßigem Abstand voneinander aufgestellten Betten bestückt sind. Doch in meinem Kopf verfolge ich einen Plan.


    Zum Ausgleich für die harten Betten und die eisigen Fußböden in jedem Raum sind die Bettlaken weich und die Bettdecken schwer. Der einzige Luxus, der uns zugestanden wird. Mein Bett steht in der hinteren Ecke, am weitesten von der Tür entfernt. Es ist der am meisten begehrte Platz, dort ist es ruhig. Lange hat es gedauert, ihn mir zu erkämpfen. Mit jedem Mädchen, das das Kloster verließ, konnte ich ein Bett weiter vorrücken.


    Nachdem nun alle im Bett liegen, sind die Lichter ausgeschaltet. Ich liege auf dem Rücken und starre auf die gezackte Verzierung der hohen Decke. Ein gelegentliches Flüstern durchbricht die Stille, doch wer immer es verursacht, wird von der diensthabenden Schwester sogleich zur Ruhe ermahnt. Ich halte meine Augen offen und warte ungeduldig darauf, dass alle einschlafen. Nach einer halben Stunde ist das letzte Flüstern erstorben und von den sanften Geräuschen des Schlafs abgelöst worden. Aber noch wage ich es nicht. Zu früh.


    Weitere fünfzehn Minuten vergehen ohne ein auffälliges Geräusch. Dann kann ich es nicht mehr aushalten.


    Ich halte den Atem an und schiebe meine Beine ein paar Zentimeter über die Bettkante, während ich auf den Rhythmus von Elenas Atemzügen neben mir lausche. Bei der Berührung des eisigen Bodens werden meine Füße sofort kalt. Ich stehe langsam auf, um das Quietschen des Betts zu vermeiden, und schleiche mich dann auf Zehenspitzen quer durch den Raum. Dabei lasse ich mir Zeit und achte sorgfältig darauf, nicht gegen eines der Betten zu stoßen. Ich erreiche die offene Tür, haste in den Flur und laufe hinunter zum Computerraum. Dort nehme ich mir einen Stuhl und schalte den Computer ein.


    Nervös hin-und herzappelnd warte ich darauf, dass der Computer hochfährt. Dabei werfe ich immer wieder einen Blick in Richtung Flur, um mich zu vergewissern, dass mir niemand gefolgt ist. Endlich kann ich die Internet-Adresse eingeben. Der Bildschirm wird weiß. Dann tauchen in der Mitte der Seite zwei Bilder auf, umgeben von Text und einer Überschrift in schwarzen Großbuchstaben, die zu unscharf sind, um sie lesen zu können. Mittlerweile sind es also zwei Bilder. Ich frage mich, was inzwischen geschehen ist, seitdem ich zuletzt versucht habe, die Seite aufzurufen. Und dann schließlich kann ich es erkennen.


    


    International gesuchte Terroristen?


    


    John Smith, mit seinem kantigen Kinn, den strubbeligen blonden Haaren und den blauen Augen nimmt die linke Seite des Bildschirms ein, während sein Vater – oder wohl eher sein Cêpan – Henri auf der rechten Seite erscheint. Allerdings sind es keine Fotos, sondern von einem Künstler angefertigte Bleistiftzeichnungen in schwarzweiß. Ich überfliege die Details, die ich bereits kenne – eine zerstörte Schule, fünf Tote, das plötzliche Verschwinden – und stürze mich direkt auf die ganz neu veröffentlichte Nachricht.


    


    In einer aufsehenerregenden Aktion sind Ermittler des FBI heute auf die Ausstattung eines anscheinend professionellen Fälschers gestoßen. Verschiedene Geräte, die normalerweise für die Erstellung von Dokumenten verwendet werden, wurden im Haus von Henri und John Smith in Paradise/Ohio in einer Luke unterhalb der Dielenbretter im Hauptschlafzimmer gefunden. Die Ermittler befürchten eine Verbindung zum internationalen Terrorismus. Nachdem Henri und John Smith in der Gemeinde von Paradise erhebliche Unruhe verursacht haben, sind sie nun verdächtig, die nationale Sicherheit zu gefährden. Die Verdächtigen befinden sich auf der Flucht. Die Ermittlungsbeamten bitten um Hinweise, die Aufschluss auf den derzeitigen Aufenthaltsort der Gesuchten geben können.


    


    Ich scrolle zurück zu Johns Bild. Als ich seinem Blick auf dem Foto begegne, beginnt meine Hand zu zittern.


    Obwohl es nur eine Zeichnung ist, kommen mir seine Augen vertraut vor. Wie könnte ich mich an sie erinnern, wenn ich sie nicht auf der jahrelangen Reise gesehen hätte, die uns hierherbrachte? Jetzt kann mich niemand mehr davon abbringen, dass er einer der sechs übrig gebliebenen Garden ist, die in dieser fremden Welt noch leben.


    Ich lehne mich zurück, puste mir die Ponyfransen aus der Stirn und wünschte, ich könnte mich selbst auf die Suche nach ihm machen. Natürlich sind Henri und John Smith dazu fähig, sich dem Zugriff der Polizei zu entziehen; elf Jahre lang haben sie sich versteckt gehalten, genau wie Adelina und ich. Wie könnte ich darauf hoffen, sie zu finden, wenn die ganze Welt nach ihnen sucht? Wie könnte irgendeiner von uns darauf hoffen, wieder mit den anderen zusammenzutreffen?


    Die Augen der Mogadori sind überall. Ich weiß nicht, wie sie Eins oder Drei finden konnten, aber ich glaube, sie haben Zwei wegen des Blogeintrags aufgespürt, den er oder sie geposted hatte. Fünfzehn Minuten lang hatte ich überlegt, wie ich darauf antworten könnte, ohne mich selbst zu verraten. Obwohl der Eintrag an sich sehr merkwürdig war, schien er doch für uns Andere ganz offensichtlich:


    


    Neun, jetzt acht. Seid ihr anderen irgendwo da draußen?


    


    Die Nachricht war von einem Account mit der Bezeichnung Zwei verfasst worden. Meine Finger flogen über die Tastatur und schrieben eine kurze Antwort, doch gerade als ich sie online stellen wollte, erneuerte sich die Seite – jemand anderer war mir zuvorgekommen.


    


    Wir sind hier, stand da.


    


    Mit offenem Mund saß ich eine Weile völlig schockiert da. Angesichts dieser beiden Nachrichten keimte Hoffnung in mir auf. Doch gerade als ich einen neuen, anders lautenden Eintrag verfasst hatte, erschien ein helles Leuchten an meinem Fuß und das brutzelnde Geräusch von verbrennendem Fleisch drang an mein Ohr. Ein höllischer Schmerz überkam mich. Ich fiel zu Boden, wand mich vor Schmerzen und schrie aus Leibeskräften nach Adelina, während ich meinen Knöchel mit den Händen bedeckte, damit niemand etwas bemerkte. Als Adelina schließlich kam und ihr klar wurde, was passiert war, deutete ich auf den Bildschirm. Doch er war leer. Beide Einträge waren gelöscht worden.


    Ich wende den Blick von John Smiths vertrauten Augen auf dem Bildschirm ab. Neben dem Computer steht eine kleine vergessene Blume. Sie wirkt müde und verwelkt, ist auf die Hälfte ihrer Normalgröße zusammengeschrumpft und an ihren Blättern hat sich ein brauner, trockener Rand gebildet. Einige Blütenblätter sind abgefallen und liegen nun verschrumpelt neben dem Blumentopf auf dem Schreibtisch. Noch ist die Blume nicht gestorben, aber sie ist kurz davor. Ich beuge mich nach vorn, lege meine Hände um sie und bringe mein Gesicht so nahe an sie heran, dass meine Lippen den Rand der Blätter berühren. Dann blase ich warme Luft auf sie. Ein eisiges Gefühl durchfährt meine Wirbelsäule und wie zur Antwort wird die Blume zu neuem Leben erweckt. Sie richtet sich auf, ein zartes Grün umfängt Blätter und Stängel, und neue Blütenblätter, erst farblos, doch dann leuchtend violett, wachsen aus ihr hervor. Ein verschmitztes Grinsen umspielt meine Lippen. Ich versuche mir vorzustellen, wie die Schwestern reagieren würden, wenn sie so etwas sähen. Doch das lasse ich nicht zu. Sie würden es missverstehen und ich will nicht in die Kälte hinausgeworfen werden. Dazu bin ich noch nicht bereit. Bald werde ich es sein, aber jetzt noch nicht.


    Ich schalte den Computer aus und beeile mich, zurück ins Bett zu kommen, während meine Gedanken um John Smith kreisen. Irgendwo da draußen ist er. Pass auf und bleib in deinem Versteck, denke ich. Wir alle werden uns wieder finden.
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    Ein leises Flüstern erreicht mich. Die Stimme klingt kalt. Ich kann mich irgendwie nicht richtig bewegen, lausche aber intensiv.


    Ich schlafe nicht mehr, bin aber auch noch nicht wach. Ich bin gelähmt, und während sich das Geflüster verstärkt, wird alles von der undurchdringlichen Dunkelheit des Motelzimmers verschluckt. Die Elektrizität, die ich verspüre, als sich die Vision über meinem Bett abzeichnet, erinnert mich daran, wie ich in Paradise/Ohio mein erstes Erbe, Lumen, empfing. Es brachte meine Handflächen zum Leuchten.


    Damals, als Henri noch lebte und bei mir war. Aber Henri ist nicht mehr da. Er kommt nicht mehr zurück. Selbst in meinem jetzigen Zustand kann ich der Realität nicht entkommen.


    Ich tauche in die Vision über mir ein, erleuchte ihre Düsternis mit meinen Händen, doch der Schein wird von den Schatten verschluckt. Dann erstarre ich. Alles wird still. Ich hebe meine Hände, berühre jedoch nichts. Meine Füße sind über dem Boden, ich schwebe in einer allumfassenden Leere.


    Noch mehr Geflüster in einer Sprache, die ich nicht kenne, aber trotzdem irgendwie verstehe. Angsterfüllt brechen die Worte hervor. Die Dunkelheit lichtet sich und die Welt, in der ich mich befinde, wird erst grau und verwandelt sich dann in ein so strahlendes Weiß, dass ich die Augen zukneifen muss. Ein Nebel erscheint. Als er sich wieder auflöst, sehe ich einen großen offenen Raum, an dessen Wänden brennende Kerzen aufgereiht sind.


    »Ich … ich weiß nicht, was schiefgelaufen ist«, sagt eine ziemlich erregte Stimme.


    Der Raum ist lang und breit und hat die Größe eines Fußballplatzes. Beißender Schwefelgeruch dringt in meine Nase und lässt meine Augen tränen. Die Luft ist heiß und stickig. Und dann sehe ich sie am Ende des Raums: zwei in den Schatten verborgene Gestalten. Eine ist viel größer als die andere und wirkt noch aus der Ferne bedrohlich.


    »Sie sind entkommen. Irgendwie sind sie entkommen. Ich weiß nicht, wie …«


    Ich bewege mich vorwärts. Ich verspüre die Art von Ruhe, die dich manchmal in Träumen überkommt, wenn du weißt, dass du schläfst und nichts dir etwas anhaben kann. Schritt für Schritt nähere ich mich den größer werdenden Schatten.


    »Alle. Alle wurden getötet. Dazu noch drei Piken und zwei Krauls«, sagt die kleinere Gestalt, die mit fuchtelnden Händen neben der größeren steht.


    »Wir hatten sie. Wir waren kurz davor …«, ertönt die Stimme, doch die andere unterbricht sie.


    Der Schatten scannt die Umgebung, um das zu entdecken, was er bereits gespürt hat. Ich stoppe, bleibe reglos stehen und halte die Luft an.


    Dann entdeckt er mich. Ein kalter Schauer läuft mir über den Rücken. »John«, sagt irgendjemand. Die Stimme ist wie ein entferntes Echo.


    Die größere Gestalt kommt auf mich zu. Sie ragt hoch auf, ist gute sechs Meter groß, muskulös, mit kantigem Kinn. Sein Haar ist nicht lang wie das der anderen, sondern kurz geschnitten. Seine Haut ist gebräunt. Unsere Blicke treffen sich, während er langsam näher kommt. Erst zehn Meter, dann sechs. Drei Meter vor mir bleibt er stehen. Mein Amulett wiegt schwer, die Kette schneidet mir in den Nacken.


    An seiner Kehle entdecke ich eine groteske, lilafarbene Narbe. Wie ein Halsband. »Ich habe dich erwartet«, sagt er. Seine Stimme ist gleichmäßig und ruhig. Er hebt den rechten Arm und zieht ein Schwert aus der Scheide auf seinem Rücken. Es erwacht sofort zum Leben, behält seine Form, während das Metall sich zu verflüssigen scheint. Die Verletzung an meiner Schulter, die mir der Dolch des Mogadori-Soldaten während des Kampfes in Ohio zugefügt hat, scheint mit einem Glühen wieder aufzubrechen, so als würde sie mir ein weiteres Mal zugefügt. Ich falle auf die Knie.


    »Es ist lange her«, sagt er.


    »Ich weiß nicht, wovon du redest«, erwidere ich in einer Sprache, die ich noch nie zuvor gesprochen habe.


    Ich will diesen Ort sofort verlassen, wo auch immer ich mich gerade befinde. Ich versuche aufzustehen, doch es ist, als würde ich plötzlich am Boden kleben.


    »Wirklich nicht?«, fragt er.


    »John!«, höre ich wieder jemanden am Rand meines Bewusstseins rufen. Der Mogadori scheint es nicht zu bemerken, sein Blick hält meinen gefangen. Ich kann nicht wegsehen.


    »Ich habe hier nichts zu suchen«, sage ich. Meine Stimme klingt dünn. Alles verdunkelt sich, bis nur noch wir beide übrig sind.


    »Ich kann dich verschwinden lassen, wenn es das ist, was du willst«, erwidert er, schwingt das Schwert in einer schnellen Bewegung über den Kopf und hinterlässt mit der Klinge einen leuchtend weißen Streifen in der Luft. Dann greift er an, hält das vor Energie vibrierende Schwert empor. Er holt aus, das auf meine Kehle gerichtete Schwert saust wie eine Kugel herab, und ich weiß, dass ich nichts tun kann, um den Schlag aufzuhalten und meiner Enthauptung zu entgehen.


    »John!«, schreit die Stimme wieder.


    Meine Augenlider klappen auf. Zwei Hände halten mich fest an der Schulter. Ich bin schweißüberströmt und völlig außer Atem. Mein Blick fokussiert zuerst Sam, der über mir steht. Dann sehe ich Sechs, mit ihren haselnussbraunen Augen, die manchmal blau und manchmal grün wirken, neben meinem Bett knien. Sie wirkt müde und erschöpft, so als hätte ich sie gerade aufgeweckt – was ich zweifellos auch getan habe.


    »Was ist denn los?«, fragt Sam.


    Ich schüttele den Kopf, lasse meine Vision verblassen und nehme die Umgebung in mir auf. Das Zimmer ist dunkel, die Vorhänge sind zugezogen. Ich liege in demselben Bett, in dem ich seit anderthalb Wochen liege, um meine Kampfverletzungen verheilen zu lassen. Sechs hat sich ebenfalls langsam erholt, und seit unserer Ankunft haben weder sie noch ich diesen Ort verlassen, sondern nur auf Sam vertraut, der uns mit Lebensmitteln und allem Möglichen versorgt.


    Ein heruntergekommenes Motel mit zwei Doppelbetten abseits der Hauptstraße von Trucksville/North Carolina. Um das Zimmer zu mieten, hat Sam einen der siebzehn verschiedenen Führerscheine benutzt, die Henri vor seinem Tod für mich angefertigt hat. Glücklicherweise war der alte Mann an der Rezeption viel zu beschäftigt mit dem Fernseher, als dass er sich das Foto genauer angesehen hätte. Das Motel befindet sich am nordwestlichen Rand des Bundesstaats und ist fünfzehn Autominuten sowohl von Virginia als auch von Tennessee entfernt. Wir sind hierher gekommen, weil wir angesichts unserer Verletzungen nicht viel weiter hätten fahren können. Doch nun sind unsere Wunden nach und nach verheilt und unsere Kräfte kehren endlich zurück.


    »Du hast in einer Sprache gesprochen, die ich noch niemals gehört habe«, sagt Sam. »Du hast sie sicher erfunden, oder?«


    »Nein, er hat Mogadorisch gesprochen«, korrigiert ihn Sechs. »Und sogar ein bisschen Lorienisch.«


    »Echt?«, frage ich. »Das ist wirklich sehr seltsam.«


    Sechs geht zum Fenster und zieht den rechten Vorhang beiseite. »Wovon hast du geträumt?«


    Ich schüttle den Kopf. »Ich weiß nicht genau. Ich hab zwar geträumt, aber nicht richtig. Ich glaube, ich hatte Visionen und es ging um sie. Wir standen kurz vor einer Schlacht, aber ich war, ich weiß nicht, zu schwach oder zu verwirrt oder irgendwas.« Ich schaue zu Sam, der auf den Fernseher guckt und die Stirn runzelt. »Was?«


    »Schlechte Nachrichten.« Er seufzt und schüttelt den Kopf.


    »Was ist denn?« Ich setze mich auf und reibe mir den Schlaf aus den Augen.


    Sam deutet auf die andere Seite des Zimmers und ich richte meinen Blick auf den leuchtenden Fernseher. Mein Gesicht nimmt die gesamte rechte Hälfte des Bildschirms ein, während auf der linken Seite eine Phantomzeichnung von Henri prangt. Die Zeichnung ähnelt ihm überhaupt nicht: Sein Gesicht wirkt spitz und verhärmt, beinahe ausgezehrt, was ihm ein Aussehen verleiht, bei dem er zwanzig Jahre älter erscheint, als er ist. Oder war.


    »Terrorist oder Bedrohung für die nationale Sicherheit war wohl als Beschreibung nicht schlimm genug«, meint Sam. »Jetzt setzen sie sogar ein Kopfgeld aus.«


    »Auf mich?«, frage ich.


    »Auf dich und Henri. Hunderttausend Dollar für jede Information, die zu eurer Ergreifung führt. Zweihundertfünfzigtausend für denjenigen, der euch persönlich bei der Polizei abliefert.«


    »Ich bin schon mein ganzes Leben auf der Flucht«, sage ich und reibe mir erneut die Augen. »Wo ist der Unterschied?«


    »Tja, ich aber nicht, und auf mich ist ebenfalls eine Belohnung ausgesetzt«, sagt Sam. »Lumpige fünfundzwanzigtausend, ist das zu fassen? Und ich weiß nicht mal, wie gut ich mich als Flüchtiger mache. Ich bin’s noch nie gewesen.«


    Behutsam rutsche ich aus dem Bett; ich bin immer noch ein wenig steif.


    Sam lässt sich auf das andere Bett fallen und legt seine Hände vors Gesicht.


    »Aber du bist mit uns zusammen, Sam. Wir passen schon auf dich auf«, sage ich.


    »Ich mache mir keine Sorgen«, murmelt er in sich hinein.


    Sam macht sich vielleicht keine Sorgen, aber ich. Ich kaue auf der Innenseite meiner Wange herum und denke darüber nach, wie ich ihn in Sicherheit sowie Sechs und mich ohne Henri am Leben halten kann.


    Ich schaue zu Sam, der vor lauter Nervosität ein Loch in sein schwarzes NASA-T-Shirt bohrt. »Hör zu, Sam. Ich wünschte, Henri wäre hier. Ich kann dir gar nicht sagen, wie sehr ich mir das wünsche, und zwar aus verschiedenen Gründen. Er hat nicht nur für meine Sicherheit gesorgt, wenn wir von einem Bundesstaat in den nächsten zogen, sondern er wusste auch alles über Lorien und meine Familie. Außerdem hatte er diese erstaunliche Ruhe an sich, die uns lange Zeit vor Ärger bewahrt hat. Ich weiß nicht, ob ich je in der Lage sein werde, ebenso für unsere Sicherheit zu sorgen. Wenn er heute noch leben würde, hätte er dich sicher nicht mit uns kommen lassen. Auf keinen Fall hätte er dich dieser Gefahr ausgesetzt. Aber jetzt bist du hier und ich werde nicht zulassen, dass dir etwas geschieht. Versprochen.«


    »Ich möchte ja hier sein«, sagt Sam. »Das ist das Coolste, was mir je passiert ist.« Er macht eine kleine Pause und sieht mir dann in die Augen. »Außerdem bist du mein bester Freund. Und ich hatte noch nie einen besten Freund.«


    »Ich auch nicht«, antworte ich.


    »Na los, umarmt euch schon«, sagt Sechs. Sam und ich müssen lachen.


    Mein Gesicht ist immer noch auf dem Bildschirm. Das Foto, das da im TV zu sehen ist, hat Sarah an meinem allerersten Schultag geschossen – dem Tag, an dem ich ihr begegnet bin. Mein Gesichtsausdruck wirkt verlegen und hilflos. Auf der rechten Seite des Bildschirms sieht man jetzt kleinere Fotos von den fünf Personen, die wir angeblich getötet haben sollen: drei Lehrer, der Trainer der Jungen-Basketballmannschaft und der Hausmeister der Schule. Dann wechselt die Kamera zu Aufnahmen der zerstörten Schule – und … Mann … sie ist wirklich zerstört. Die ganze rechte Seite des Gebäudes besteht nur noch aus einem Trümmerhaufen. Im Anschluss kommen ein paar Interviews mit Bewohnern aus Paradise, zu guter Letzt sogar mit Sams Mutter. Als sie auf dem Bildschirm erscheint, ist sie tränenüberströmt und sieht direkt in die Kamera. Sie appelliert an die ›Kidnapper‹, dass sie ihr ›bitte bitte bitte ihr Baby zurückbringen‹. Als Sam dieses Interview sieht, spüre ich, dass sich etwas in ihm verändert.


    Als Nächstes folgen Filmausschnitte von den Beerdigungen und Kerzenmahnwachen der letzten Woche. Sarah erscheint auf dem Bildschirm. Sie hält eine Kerze, während ihr Tränen über die Wange laufen. In meiner Kehle bildet sich ein Kloß. Ich täte alles, um ihre Nummer wählen und ihre Stimme hören zu können. Es bringt mich fast um, mir vorzustellen, was sie gerade durchleidet. Das Video, das zeigt, wie wir aus Marks brennendem Haus entkommen – womit diese ganze Geschichte überhaupt erst begann –, ist über das Internet verbreitet worden. Trotz der Tatsache, dass ich auch für den Brand verantwortlich gemacht werde, tritt Mark vor die Kamera und schwört Stein und Bein, dass ich nichts damit zu tun habe, wenngleich es ihn völlig entlasten würde, wenn er mich als Sündenbock abstempelte.


    Nachdem wir Ohio verlassen haben, wurde die Zerstörung der Schule zunächst einem unverhofft aufgetretenen Tornado zugeschrieben. Doch dann durchkämmten Rettungsmannschaften die Trümmer und in kürzester Zeit wurden alle fünf Leichen in gleichem Abstand voneinander liegend gefunden. Ohne eine einzige Verletzung, noch dazu in einem Raum, der von dem Ganzen völlig unberührt geblieben ist. Die gerichtsmedizinische Untersuchung hat ergeben, dass sie alle eines natürlichen Todes gestorben sind und keinerlei Anzeichen von Drogen oder Traumata aufwiesen. Wer kann wissen, wie es wirklich passiert ist?


    Als einer der Reporter davon erfuhr, wie ich aus dem Fenster des Rektors gesprungen und von der Schule weggelaufen bin, und als danach weder Henri noch ich aufzufinden waren, hat er eine Story konstruiert und uns beide für alles verantwortlich gemacht. Der Rest war dann nur noch eine Frage der Zeit. Aufgrund der Entdeckung von Henris Fälschungsinstrumenten sowie ein paar der gefälschten Dokumente, die er im Haus hinterlassen hatte, wuchs dann die öffentliche Entrüstung.


    »Wir müssen jetzt sehr vorsichtig sein«, sagt Sechs, die an der Wand lehnt.


    »Noch vorsichtiger, als in einem schäbigen Motelzimmer hinter zugezogenen Vorhängen zu sitzen?«, frage ich.


    Sechs geht wieder ans Fenster, schiebt den Vorhang etwas zur Seite und sieht hinaus. Ein Streifen Sonnenlicht fällt auf den Fußboden. »Die Sonne geht in drei Stunden unter. Lasst uns verschwinden, sobald es dunkel ist.«


    »Gott sei Dank«, sagt Sam. »Wenn wir nach Süden fahren, können wir heute Nacht einen Meteoritenschauer sehen. Außerdem werde ich verrückt, wenn ich noch eine Minute länger in diesem beschissenen Zimmer sitze.«


    »Sam, du bist verrückt, schon seit ich dich kenne«, scherze ich. Er wirft mit einem Kissen nach mir, das ich abwehre, ohne die Hand zu heben. Mit meinen telekinetischen Fähigkeiten wirbele ich das Kissen mehrmals in der Luft herum und schleudere es dann wie eine Rakete auf den Fernseher, der daraufhin ausgeht.


    Ich weiß, dass Sechs recht hat. Wir müssen weiterziehen. Dennoch bin ich frustriert. Es sieht so aus, als wäre kein Ende in Sicht, als gäbe es keinen Ort, an dem wir sicher sind. Am Fußende des Bettes hockt Bernie Kosar und wärmt mir die Füße. Seit Ohio ist er kaum von meiner Seite gewichen. Er öffnet die Augen, gähnt und streckt sich. Dann sieht er zu mir hoch und kommuniziert mir auf telepathischem Weg, dass es ihm ebenfalls besser geht. Die meisten der kleinen Wunden auf seinem Körper sind verschwunden und die größeren verheilen gut. Er trägt noch immer die provisorische Schiene an seinem gebrochenen Vorderlauf und wird wohl noch ein paar Wochen hinken. Doch er sieht schon wieder aus wie der alte Bernie. Er lässt ein dezentes Schwanzwedeln erkennen und kratzt an meinem Bein. Ich fasse nach unten, setzte ihn mir auf den Schoß und kraule seinen Bauch.


    »Was ist mir dir, Kumpel? Bereit, dieses Loch zu verlassen?«


    Bernie Kosar klopft mit dem Schwanz auf das Bett.


    »Also wohin, Leute?«, frage ich.


    »Ich weiß nicht«, sagt Sechs. »Am liebsten irgendwohin, wo es warm ist und wir den Winter verbringen können. Mir wird übel von diesem ganzen Schnee. Noch übler wird mir allerdings, weil ich nicht weiß, wo die anderen sind.«


    »Im Augenblick sind es nur wir drei. Vier plus Sechs plus Sam.«


    »Ich steh’ auf Algebra«, scherzt Sam. »Sam ist gleich x. Die unbekannte Größe x.«


    »Mann, du bist so ein Nerd«, gebe ich zurück.


    Sechs geht ins Badezimmer und kommt eine Sekunde später mit ein paar Toilettenartikeln zurück. »Wenn es irgendeinen Trost bei der ganzen Sache gibt, dann wissen die anderen Garden jetzt immerhin, dass John seinen ersten Kampf nicht nur überlebt, sondern gewonnen hat. Vielleicht schöpfen sie ja irgendeine Hoffnung daraus. Unsere erste Priorität ist, die anderen zu finden. Und in der Zwischenzeit gut zu trainieren.«


    »Das werden wir«, sage ich und sehe Sam an. »Noch ist es nicht zu spät zur Umkehr, Sam. Du könntest eine x-beliebige Geschichte über uns erfinden. Erzähl ihnen, dass wir dich entführt und gegen deinen Willen festgehalten haben, und dass du bei der erstbesten Gelegenheit getürmt bist. Das wird einen Helden aus dir machen. Du wirst dich vor Mädchen kaum retten können.«


    Sam beißt sich auf die Unterlippe und schüttelt den Kopf. »Ich will gar kein Held sein. Und vor Mädchen kann ich mich auch jetzt schon kaum retten.«


    Sechs und ich verdrehen die Augen, doch ich sehe auch, wie Sechs errötet. Vielleicht bilde ich es mir auch nur ein.


    »Es ist mein Ernst«, sagt er. »Ich werde nicht gehen.«


    Ich zucke mit den Schultern. »Dann wäre das geklärt. Sam ist gleich x in dieser Gleichung.«


    Sam sieht zu, wie Sechs zu ihrer kleinen Tasche geht, die neben dem Fernseher steht. Seine Faszination steht ihm ins Gesicht geschrieben. Sechs trägt schwarze Baumwollshorts und ein weißes Tanktop. Ihre Haare sind zu einem Pferdeschwanz gebunden. Ein paar lose Strähnen fallen ihr ins Gesicht. Auf ihrem linken Oberschenkel ist eine purpurfarbene Narbe erkennbar. Die vom Nähen stammenden Nadeleinstiche sind blass rosa und noch leicht verschorft. Sie hat die Wunde nicht nur eigenhändig genäht, sondern auch die Fäden selbst gezogen. Als Sechs aufschaut, verändert Sam verschüchtert seinen Gesichtsausdruck. Es gibt natürlich einen weiteren Grund, warum er bei uns bleiben will.


    Sechs beugt sich hinunter und holt eine gefaltete Landkarte aus ihrer Tasche. Am Fußende des Bettes zieht sie die Karte auseinander. »Genau hier«, sie zeigt auf Trucksville, »sind wir. Und hier«, fährt sie fort und bewegt dabei ihren Finger von North Carolina zu einem winzigen, mit roter Tinte markierten Stern im Zentrum von West Virginia, »ist die Höhle der Mogadori. Zumindest die, die ich kenne.«


    Ich sehe mir an, wo sie hinzeigt. Selbst auf der Karte ist erkennbar, dass der Ort sehr abgeschieden liegt. Anscheinend gibt es in einem Radius von fünf Kilometern keine Hauptstraße, in einem Umkreis von zehn keine Stadt.


    »Woher weißt du überhaupt, wo sich die Höhle befindet?«


    »Das ist eine lange Geschichte«, erwidert sie. »Die erzähl ich besser mal unterwegs.«


    Ihr Finger zeichnet eine weitere Route nach, bewegt sich von West Virginia in südwestliche Richtung, überquert Tennessee und stoppt an einem Punkt in Arkansas, nahe des Mississippi.


    »Was ist da?«, frage ich.


    Sie bläst ihre Wangen auf und atmet dann tief aus. Zweifellos erinnert sie sich an ein früheres Ereignis. Ihr Gesicht nimmt einen Ausdruck an, als befände sie sich in tiefster Konzentration.


    »Hier ist mein Kasten gewesen«, erklärt sie. »Und noch ein paar andere Dinge, die Katarina aus Lorien mitbrachte. Hier war er versteckt.«


    »Was meinst du mit ›war versteckt‹?«


    Sie schüttelt den Kopf.


    »Ist er nicht mehr da?«


    »Nein. Sie hatten unsere Spur verfolgt und wir konnten nicht riskieren, dass er in ihre Hände fiel. Er war bei uns nicht mehr sicher, also versteckten wir ihn und Katarinas Artefakte in Arkansas und flohen so schnell wir nur konnten, in der Hoffnung, dass wir ihnen entkommen würden …« Sie verstummt.


    »Sie haben euch gekriegt, nicht wahr?«, frage ich, im Wissen, dass ihre Cêpan Katarina vor drei Jahren gestorben ist.


    Sie seufzt. »Das ist eine andere Geschichte, die ich auch besser mal irgendwann unterwegs erzähle.«


    ***


    Ich brauche nur ein paar Minuten, um meine Sachen in die Tasche zu stopfen. Während ich das tue, erinnere ich mich an das letzte Mal, als diese Tasche gepackt wurde. Sarah hatte es getan. Nur anderthalb Wochen sind vergangen, doch sie kommen mir wie anderthalb Jahre vor. Ich frage mich, ob sie von der Polizei vernommen wurde oder nun in der Schule irgendeine besondere Position einnimmt. Welche Schule besucht sie überhaupt, nachdem die Highschool zerstört wurde? Ich bin sicher, dass sie alles übersteht. Dennoch kann es nicht einfach für sie sein, insbesondere weil sie keine Ahnung hat, wo ich bin oder wie es mir überhaupt geht. Ich wünschte, ich könnte sie kontaktieren, ohne uns gleichzeitig in Gefahr zu bringen.


    Sam schaltet den Fernseher wieder ein, auf altmodische Art mit der Fernbedienung, und sieht sich die Nachrichten an, während Sechs sich unsichtbar macht, um unseren Truck zu checken. Wir gehen davon aus, dass Sams Mutter das Verschwinden des Wagens bemerkt hat, was sicherlich bedeutet, dass die Polizei Ausschau nach ihm hält. Vor ein paar Tagen hat Sam die Nummernschilder eines anderen Trucks gestohlen. Vielleicht hilft uns das für eine Weile, bis wir unser Ziel erreicht haben.


    Ich stelle die gepackte Tasche neben die Tür. Sam lächelt, als sein Foto auf dem Bildschirm erscheint. Wieder derselbe Nachrichtenkanal. Ich weiß, dass er diesen kleinen Moment des Berühmtseins genießt, selbst auf die Gefahr hin, als Flüchtiger zu gelten. Dann wird wieder mein Bild gezeigt, gefolgt von Henris. Es zu sehen, zerreißt mir das Herz, auch wenn ihm die Zeichnung gar nicht ähnelt. Jetzt ist nicht der Zeitpunkt für Schuldgefühle und Trübsal, aber ich vermisse ihn so sehr. Es ist meine Schuld, dass er tot ist.


    Fünfzehn Minuten später kommt Sechs mit einer weißen Plastiktüte zurück. Sie hält sie hoch und schüttelt sie leicht. »Ich hab euch was mitgebracht.«


    »Was denn?«, frage ich.


    Sie fasst in die Tüte und zieht einen Haarschneider heraus. »Ich glaube, Sam und du könntet mal eine neue Frisur vertragen.«


    »Ach nöö, komm. Mein Kopf ist viel zu klein. Ich sehe dann bestimmt aus wie eine Schildkröte«, wehrt Sam ab. Ich muss lachen und versuche, ihn mir ohne sein struppiges Haar vorzustellen. Er hat einen langen dünnen Hals. Ich fürchte, er könnte recht haben.


    »Danach bist du völlig inkognito«, wirft Sechs ein.


    »Wozu? Ich bin doch schon die unbekannte Größe x.«


    »Sei nicht so’n Weichei«, schimpft Sechs.


    Sam sieht finster drein. Ich versuche, etwas Optimismus zu verbreiten. »Nun komm schon, Sam«, sage ich und ziehe mein Hemd aus. Sechs folgt mir ins Badezimmer und öffnet die Verpackung des Haarschneiders, während ich mich über die Badewanne beuge. Ihre Finger sind etwas kühl, was Gänsehaut bei mir hervorruft. Ich wünschte, Sarah würde mich jetzt an der Schulter festhalten und mir ein neues Aussehen verpassen. Sam beobachtet uns von der Tür, seufzt laut und demonstriert so seinen Unwillen.


    Sechs ist fertig. Ich wische mir mit einem Handtuch die losen Haare ab, stehe auf und sehe in den Spiegel. Mein Kopf ist viel weißer als der Rest meines Gesichts, was aber nur daran liegt, dass er bisher noch nicht ungeschützt der Sonne ausgesetzt war. Ein paar Tage auf den Florida Keys, wo Henri und ich vor unserer Ankunft in Ohio gelebt haben, würden das Problem schnellstens beseitigen.


    »Na bitte, John sieht jetzt cool und abgebrüht aus. Ich hingegen werde eine Schildkröte sein«, kommentiert Sam grummelnd.


    »Ich bin cool und abgebrüht, Sam«, erwidere ich.


    Er verdreht die Augen.


    Sechs reinigt den Haarschneider. »Los, runter«, sagt sie.


    Sam gehorcht, kniet sich hin und beugt sich über die Wanne. Nachdem Sechs mit der Rasur fertig ist, steht Sam auf und wirft mir einen flehentlichen Blick zu. »Wie schlimm ist es?«


    »Du siehst gut aus, mein Freund«, antworte ich. »Wie ein Flüchtiger.«


    Sam rubbelt sich ein paarmal über den Kopf und sieht schließlich in den Spiegel. Er zuckt zusammen. »Ich sehe wie ein Alien aus!«, ruft er in vorgetäuschtem Entsetzen und sieht über seine Schulter. »Nichts für ungut!«, fügt er beiläufig hinzu.


    Sorgfältig sammelt Sechs alle Haare aus der Badewanne und wirft sie in die Toilette. Sie achtet darauf, dass alles weggespült wird. Dann wickelt sie die Schnur des Haarschneiders zu einem hübschen, festen Knoten und steckt alles wieder in die Verpackung. »Was du heute kannst besorgen, das verschiebe nicht auf morgen.«


    Wir legen ihr unsere Taschen über die Schulter. Sie hält sie mit beiden Händen fest und macht sich dann unsichtbar, sodass auch die Taschen im Nichts verschwinden. Ohne gesehen zu werden, geht sie zur Tür hinaus und bringt unser Gepäck zum Wagen.


    Als sie weg ist, greife ich in die äußerste rechte Ecke des Wandschranks, schiebe ein paar Handtücher beiseite und nehme den lorienischen Kasten heraus.


    »Wirst du das Ding überhaupt jemals öffnen?«, fragt Sam. Seitdem ich ihm das erste Mal davon erzählt habe, möchte er zu gern wissen, was sich darin befindet.


    »Ja, werde ich«, sage ich. »Sobald ich mich sicher fühle.«


    Die Tür des Motelzimmers öffnet sich und geht wieder zu. Sechs wird sichtbar, ihr Blick fällt auf den Kasten.


    »Ich werde euch nicht zusammen mit diesem Ding da unsichtbar machen können. Immer nur das, was ich anfassen kann. Ich bring’s erst mal zum Wagen, okay?«


    »Nein, ist nicht nötig. Nimm Sam mit dir, ich komme dann nach.«


    »Das ist idiotisch, John. Wie willst du denn ungesehen nachkommen?«


    Ich setzte mir die Mütze auf und schlüpfe in meine Jacke. Dann ziehe ich den Reißverschluss hoch und ziehe mir die Kapuze über den Kopf. Nur mein Gesicht ist zu sehen.


    »Ich komme schon klar. Genau wie bei dir ist mein Hörsinn ziemlich gut ausgeprägt«, entgegne ich.


    Sechs sieht mich skeptisch an und schüttelt den Kopf.


    Ich nehme Bernie Kosars Leine und befestige sie am Halsband. Nach kurzem Zögern beuge ich mich hinunter, um ihn zu tragen. Immerhin ist sein Bein noch nicht ganz verheilt. Aber er kommuniziert mir, dass er lieber selbst laufen möchte.


    »Ich bin bereit«, sage ich.


    »In Ordnung, dann lasst uns gehen«, sagt Sechs.


    Etwas zu überschwänglich reicht Sam ihr seine Hand. Ich muss mir ein Lachen verkneifen.


    »Was denn?«, fragt er.


    Ich schüttele den Kopf. »Nichts. Ich folge euch, so gut es geht. Aber lauft nicht zu weit voraus.«


    »Huste einfach, wenn du nicht weitergehen kannst, dann warten wir. Der Wagen steht nur ein paar Minuten entfernt, gleich hinter der verlassenen Scheune«, sagt Sechs. »Du kannst ihn nicht verpassen.«


    Als die Tür aufschwingt, werden Sechs und Sam unsichtbar.


    »Das ist unser Stichwort, BK. Nur noch wir beide.«


    Er trottet mir fröhlich hinterher und lässt dabei seine hechelnde Zunge sehen. Abgesehen von kurzen Gassi-Ausflügen auf dem kleinen Rasen vor dem Motel war Bernie Kosar die ganze Zeit mit uns zusammen eingesperrt.


    Die abendliche Luft ist kühl und frisch, mit einem Duft von Pinien. Der Wind auf dem Gesicht weckt meine Lebensgeister. Beim Gehen halte ich die Augen geschlossen und versuche Sechs zu erspüren, indem ich die Luft mit meinen Sinnen erforsche, mich vortaste und die Landschaft durch meine geistigen Fähigkeiten in mir aufnehme. Genauso konnte ich die heransausende Kugel in Athens aufhalten, auch damals konnte ich alles um mich herum erfühlen. Jetzt spüre ich sie ein paar Meter vor mir auf der rechten Seite. Ich gebe Sechs einen kleinen Schubs. Sie erschrickt und schnappt nach Luft. Drei Sekunden später stößt sie gegen mich und bringt mich fast zum Stolpern. Ich lache. Sie auch.


    »Was treibt ihr da?«, fragt Sam. Unser kleines Spielchen geht ihm auf die Nerven. »Wir sollten doch möglichst ruhig sein, schon vergessen?«


    Wir schaffen es zum Wagen, der hinter einer baufälligen Scheune geparkt ist. Sie sieht aus, als könne sie jeden Moment einstürzen. Sechs lässt Sams Hand los und er krabbelt in die Mitte der Fahrerkabine. Sechs setzt sich hinter das Steuer, ich quetsche mich mit BK zu meinen Füßen neben Sam.


    »Heilige Scheiße! Was ist mit deinen Haaren passiert?«, ärgere ich Sam.


    »Halt’s Maul.«


    Sechs startet den Wagen. Ich muss lachen, als sie ihn auf die Straße lenkt und die Scheinwerfer einschaltet.


    »Was ist denn?«, fragt Sam.


    »Ich dachte nur gerade, dass von uns Vieren drei Aliens sind, zwei sind Flüchtige mit Verbindungen zum Terrorismus und keiner von uns hat einen gültigen Führerschein. Irgendetwas sagt mir, dass das interessant werden könnte.«


    Sogar Sechs kann jetzt ein Grinsen nicht unterdrücken.
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    »Ich war dreizehn, als sie uns entdeckt haben«, sagt Sechs, während wir nach fünfzehn Minuten Fahrt die Grenze zu Tennessee überschreiten. Ich hatte sie gebeten uns zu erzählen, wie sie und Katarina geschnappt worden waren. »Wir waren in West Texas, nachdem wir aufgrund eines dummen Missverständnisses Mexiko verlassen hatten. Wir waren beide völlig gebannt wegen dieses blöden Interneteintrags, den Nummer Zwei gepostet hatte. Allerdings hatten wir zu diesem Zeitpunkt gar keine Ahnung, dass der Eintrag von Zwei stammte, und haben darauf geantwortet. In Mexiko waren wir einsam und lebten in einer verstaubten Stadt irgendwo in der Einöde. Wir mussten einfach wissen, ob der Eintrag wirklich von einem der Garden stammte.«


    Ich nicke. Ich weiß genau, wovon sie spricht. Henri hatte während unseres Aufenthalts in Colorado diesen Blogeintrag ebenfalls entdeckt. Ich hatte in der Schule an einem Buchstabierwettbewerb teilgenommen und stand gerade auf der Bühne, als die Narbe auftauchte. Ich wurde sofort ins Krankenhaus gebracht, wo der Arzt die erste Narbe untersuchte und sich die frische zweite Wunde ansah, die bis auf den Knochen ging. Als Henri kam, warfen sie ihm Kindesmisshandlung vor, was den Ausschlag gab, den Bundesstaat zu verlassen und neue Identitäten anzunehmen. Ein weiterer Neubeginn.


    »›Neun, jetzt acht. Ist der Rest von euch da draußen?‹«, frage ich.


    »Ja, genau das war’s.«


    »Ihr habt also geantwortet«, sage ich. Henri hatte mir einen Screen Shot des Eintrags gezeigt. Verzweifelt hatte er versucht, den Computer von Zwei zu hacken, um den Eintrag zu löschen, bevor etwas Schlimmes passierte. Aber er war nicht schnell genug. Zwei wurde getötet. Irgendwer hatte den Eintrag gleich danach gelöscht. Wir vermuteten, dass es die Mogadori waren.


    »Wir haben einfach nur geschrieben ›Wir sind hier‹. Nach nicht mal einer Minute erschien die Narbe.« Sechs schüttelt den Kopf. »Es war wirklich dumm von Zwei, diese Nachricht ins Netz zu stellen. Sie wusste doch, dass sie die Nächste sein würde. Ich kann noch immer nicht begreifen, wieso sie es riskiert hat.«


    »Wisst ihr, wo sie gewesen ist?«, fragt Sam.


    Ich sehe Sechs an. »Wusstet ihr es? Henri dachte, sie sei wahrscheinlich in England, war sich aber nicht sicher.«


    »Keine Ahnung. Wir wussten nur, dass die Mogadori uns dicht auf den Fersen waren, da sie Zwei so schnell aufgespürt hatten.«


    »Aber woher weißt du denn, dass sie den Eintrag überhaupt gepostet hat?«, fragt Sam.


    Sechs sieht ihn an. »Wie meinst du das?«


    »Ich weiß nicht. Ihr könnt ja nicht mal sagen, wo sie sich aufgehalten hat. Also woher wisst ihr, dass sie es überhaupt war?«


    »Wer sollte es sonst gewesen sein?«


    »Also, ich beobachte, wie vorsichtig du und John seid. Ich kann mir nicht vorstellen, dass einer von euch so was Idiotisches machen würde, wenn ihr wüsstet, dass ihr die Nächsten seid. Ihr wisst schließlich, wozu die Mogadori fähig sind. Ich glaube nicht, dass ihr überhaupt was ins Netz gestellt hättet.«


    »Du hast recht, Sam.«


    »Vielleicht war sie schon längst gefangen und die Mogadori haben bloß versucht, einen von euch in die Falle zu locken, bevor sie Zwei umgebracht haben. Das würde auch erklären, wieso sie tot war, sobald ihr euch gemeldet habt. Das Ganze könnte ein Bluff gewesen sein. Vielleicht wusste Zwei aber auch, was die Mogadori vorhatten, und hat sich selbst getötet, um euch zu warnen oder so. Wer weiß. Aber das sind nur Vermutungen, stimmt’s?«


    »Richtig«, sage ich. Kluge Vermutungen. So etwas ist mir noch gar nicht in den Sinn gekommen. Ob Henri darüber nachgedacht hatte?


    In Gedanken versunken fahren wir schweigend weiter. Sechs hält sich an die Geschwindigkeitsbegrenzung, hinter uns sind ein paar Autos. Der Highway ist von Straßenlaternen beleuchtet, die den Hügeln vor uns ein gespenstisches Aussehen verleihen.


    »Vielleicht hatte sie Angst und war verzweifelt«, mutmaße ich. »Möglicherweise hat sie sich deshalb verleiten lassen, so was Dummes zu tun wie diesen Eintrag zu schreiben.«


    Sam zuckt mit den Schultern. »Kommt mir ziemlich unwahrscheinlich vor.«


    »Stimmt«, stimme ich ihm zu. »Aber vielleicht hatten sie schon ihren Cêpan getötet und sie ist in Panik geraten. Sie muss zwölf oder vielleicht dreizehn gewesen sein. Stell dir vor, du bist dreizehn und völlig auf dich allein gestellt«, füge ich hinzu, bevor mir klar wird, dass ich gerade exakt die Situation beschreibe, in der Sechs sich befand.


    Sie sieht zu mir herüber und wendet sich dann wieder der Straße zu. »Wir haben nie daran gedacht, dass es sich vielleicht um einen Trick handeln könnte. Obwohl es irgendwie naheliegend ist. Aber damals hatten wir einfach nur Angst. Und mein Knöchel stand in Flammen. Gar nicht so einfach, klar zu denken, wenn sich dein Fuß anfühlt, als würde man ihn gerade absägen.«


    Ich nicke zustimmend.


    »Und selbst nach dieser anfänglichen Angst hatten wir die Möglichkeit einer Falle gar nicht in Betracht gezogen. Wir antworteten. Und das brachte sie direkt auf unsere Spur. Es war total idiotisch, so etwas zu tun. Vielleicht hast du recht, Sam. Ich kann nur hoffen, dass die restlichen von uns mittlerweile etwas klüger geworden sind.«


    Ihr letzter Satz bleibt in der Luft hängen. Nur noch sechs sind von uns übrig geblieben. Sechs gegen eine unbekannte Anzahl von Feinden. Und keine Möglichkeit herauszufinden, wie wir einander finden können. Wir sind die letzte Hoffnung. Unsere Kraft erwächst aus der Zahl. Die Macht der Sechs. Der Gedanke lässt mein Herz doppelt so schnell wie gewöhnlich schlagen.


    »Was?«, fragt Sechs.


    »Es sind nur noch sechs.«


    »Ich weiß. Und?«


    »Sechs von uns. Vielleicht haben ein paar davon noch ihren Cêpan, vielleicht auch nicht. Aber sechs gegen wer weiß wie viele Mogadori? Tausend? Hunderttausend? Eine Million?«


    »Hey, vergiss mich dabei nicht«, wirft Sam ein. »Und Bernie Kosar.«


    Ich stimme zu. »Tut mir leid, Sam. Du hast recht. Wir sind acht.« Und dann fällt mir plötzlich etwas völlig anderes ein. »Sechs, kannst du dich an das zweite Raumschiff erinnern, das Lorien verlassen hat?«


    »Außer uns noch ein weiteres Schiff?«


    »Ja, es ist nach uns gestartet. Zumindest glaube ich das. Es hatte Schimären an Bord. Vielleicht fünfzehn, und dann noch drei Cêpan und ein Baby, so weit ich weiß. Als ich mit Henri trainiert habe, ist es mir in einer Vision erschienen. Er war skeptisch. Aber bis jetzt sind all meine Visionen wahr geworden.«


    »Ich weiß nichts darüber.«


    »Das Schiff ist mit einer alten Rakete gestartet, so wie eins von diesen NASA-Shuttles. Du weißt schon, mit Normalantrieb. Es hat einen langen Abgasstreifen hinter sich hergezogen.«


    »Dann wäre es niemals hier angekommen.«


    »Ja, das hat Henri auch gesagt.«


    »Schimären?«, fragt Sam. »Dieselbe Sorte wie Bernie Kosar?« Ich nicke und Sam wird plötzlich munter. »Vielleicht ist ja Bernie so hierhergekommen. Stellt euch vor, dass sie es vielleicht alle geschafft haben. Dass sie alle wie er kämpfen könnten.«


    »Das wäre fantastisch«, stimme ich zu. »Aber ich bin ziemlich sicher, dass der gute alte Bernie auf unserem Schiff war.«


    Ich lasse meine Hand über Bernie Kosars Rücken gleiten und spüre überall die verkrusteten Wunden.


    Sam seufzt und lässt sich mit einem erleichterten Gesichtsausdruck zurücksinken. Wahrscheinlich stellt er sich gerade eine Armee aus Schimären vor, die in letzter Minute zu unserer Hilfe heraneilen, um die Mogadori zu besiegen.


    Sechs sieht in den Rückspiegel und die Scheinwerfer des Autos hinter uns projizieren einen Streifen Licht auf ihr Gesicht. Sie schaut zurück auf die Straße und nimmt wieder diesen nach innen gewendeten Ausdruck an, den auch Henri immer aufgesetzt hat, wenn er ein Auto fuhr.


    »Die Mogadori«, beginnt Sechs leise und schluckt, als Sam und ich unsere Aufmerksamkeit wieder auf sie richten. »Am Tag nachdem wir auf den Eintrag von Zwei geantwortet hatten, spürten sie uns in einem öden kleinen Nest in West Texas auf. Katarina hatte auf dem Weg von Mexiko fünfzehn Stunden am Steuer gesessen. Es wurde spät und wir waren beide erschöpft, weil wir nicht geschlafen hatten. Wir hielten an einem Motel abseits der Hauptstraße, genau so eines, wie wir es vorhin verlassen haben. Es war ein kleiner Ort, der aus einem alten Westernfilm zu stammen schien. Überall Cowboys und Rancher. Vor ein paar Gebäuden gab es sogar Pferdestangen, sodass die Leute ihre Gäule daran festbinden konnten. Es war alles ziemlich seltsam, aber wir waren gerade aus einer verstaubten mexikanischen Stadt gekommen und dachten uns nichts dabei.«


    Während uns ein Auto überholt, legt Sechs eine Pause ein. Sie beobachtet den vorüberziehenden Wagen und wirft einen Blick auf den Tachometer, bevor sie sich wieder der Straße zuwendet.


    »Wir gingen in einen Diner, um etwas zu essen. Als wir ungefähr zur Hälfte aufgegessen hatten, kam ein Mann herein und setzte sich. Er trug ein weißes Hemd und eine Krawatte, eine Western-Krawatte, um genau zu sein. Seine Klamotten sahen altmodisch aus. Wir ignorierten ihn. Gleichwohl fiel mir auf, dass die anderen Leute im Restaurant ihn genauso anstarrten wie uns. Irgendwann drehte er sich um und sah zu uns herüber. Aber da alle die ganze Zeit blöd geguckt hatten, schenkte ich ihm keine Beachtung. Ich war erst dreizehn und in diesem Moment konnte ich an nichts anderes als Schlafen und Essen denken. Wir aßen also auf und gingen zurück zu unserem Zimmer. Katarina ging unter die Dusche. Als sie mit einem Bademantel bekleidet wieder ins Zimmer trat, klopfte es an der Tür. Wir schauten einander verwundert an. Sie fragte, wer dort sei, und ein Mann antwortete, er sei der Motel-Manager und brächte uns frische Handtücher und Eis. Ohne nachzudenken ging ich zur Tür und öffnete sie.«


    »Oh nein«, stöhnt Sam.


    Sechs nickt. »Es war der Mann mit der Western-Krawatte, aus dem Diner. Er kam direkt ins Zimmer und schloss die Tür hinter sich. Ich trug mein Amulett. Er wusste sofort, wer ich war. Und Katarina und ich wussten augenblicklich, wer er war. In einer fließenden Bewegung zog er einen Dolch aus dem Gürtel und schleuderte ihn nach meinem Kopf. Er war schnell, ich konnte überhaupt nicht reagieren. Ich hatte mein Erbe noch nicht erhalten, hatte keine Waffen zur Verteidigung. Ich war tot. Aber dann passierte etwas sehr Seltsames. Als der Dolch sich in meinen Schädel grub, war es sein Kopf, der gespalten wurde. Ich spürte überhaupt nichts. Erst später erfuhr ich, dass sie gar nicht wussten, wie der Zauber funktionierte. Dass er mich gar nicht töten konnte, bevor Nummer Eins bis Nummer Fünf gestorben waren. Er stürzte und zerfiel zu Asche.«


    »Echt abgefahren«, befindet Sam.


    »Warte mal«, unterbreche ich ihn. »Soweit ich gesehen habe, sind die Mogadori leicht erkennbar. Ihre Haut ist so weiß, dass sie schon fast wie gebleicht wirkt. Und ihre Zähne und Augen …« Meine Worte verhallen. »Wie konntet ihr ihn in dem Diner nicht erkennen? Warum habt ihr ihn ins Zimmer gelassen?«


    »Ich bin mir ziemlich sicher, dass nur die Scouts und die Soldaten so aussehen. Sie sind die mogadorische Ausgabe des Militärs. Das hat zumindest Katarina gesagt. Der Rest von ihnen sieht genauso menschlich aus wie wir. Der Typ, der zu uns ins Zimmer kam, wirkte wie ein Buchhalter. Er trug eine Brille mit Metallgestell, eine schwarze Hose und ein weißes Hemd mit dieser Krawatte. Er hatte sogar einen kleinen dämlichen Schnurrbart. Ich erinnere mich, dass seine Haut gebräunt war. Wir hatten keine Ahnung, dass sie uns gefolgt waren.«


    »Wie beruhigend«, erwidere ich sarkastisch. Ich stelle mir vor, wie der Dolch in den Schädel von Sechs eindringt, doch stattdessen den Mogadori tötet. Wenn einer von ihnen das jetzt in diesem Moment mit mir versuchte, wäre ich auf der Stelle tot. Ich schiebe den Gedanken beiseite. »Glaubt ihr, dass sie noch in Paradise sind?«, frage ich.


    Sechs bleibt einige Zeit still. Als sie schließlich antwortet, wünschte ich, sie hätte weiter geschwiegen. »Ich glaube, sie könnten noch da sein.«


    »Sarah ist also in Gefahr?«


    »Alle sind in Gefahr, John. Alle, die wir in Paradise kennen. Und alle, die wir dort nicht kennen.«


    Ganz Paradise steht wahrscheinlich unter Beobachtung und es ist sicher sehr riskant, sich auch nur bis auf fünfzig Meilen zu nähern. Oder anzurufen. Oder einen Brief zu schicken. Denn dann erfahren sie, welche Anziehung Sarah auf mich ausübt. Welche Verbindung wir haben.


    »Na, wie dem auch sei«, sagt Sam, darauf bedacht, zur Geschichte zurückzukehren. »Der mogadorische Buchhalter fällt zu Boden und stirbt. Was ist dann passiert?«


    »Katarina warf mir den Kasten zu und schnappte sich unser Gepäck. Wir sprinteten aus dem Motelzimmer. Katarina hatte noch immer den Bademantel an. Der Wagen war nicht abgeschlossen, wir hüpften hinein. Ein anderer Mogadori kam drohend von der Rückseite des Motels auf uns zu. Katarina war so aufgeregt, dass sie die Autoschlüssel nicht finden konnte. Sie drückte die Knöpfe der Türen herunter. Die Fenster waren hochgekurbelt. Doch der Typ verlor keine Zeit, schlug die Scheibe auf der Beifahrerseite ein und packte mich am Kragen. Katarina schrie, dann kamen ein paar Männer aus dem Diner gerannt, um zu sehen, was da los war. Der Mogadori musste mich daraufhin loslassen und sich mit den Schaulustigen befassen. ›Die Schlüssel sind im Motelzimmer!‹, rief Katarina. Sie sah mich mit ihren großen, verzweifelten Augen an. Wir waren beide total panisch. Ich sprang aus dem Wagen und rannte zurück in unser Zimmer, um die Schlüssel zu holen. Diese Männer aus Texas haben uns das Leben gerettet. Als ich wieder aus dem Motel gerannt kam, hatte einer der Männer eine Waffe auf den Mogadori gerichtet. Ich weiß nicht, was danach passiert ist, denn Katarina drückte aufs Gaspedal. Wir sahen uns nicht um. Wir haben den Kasten ein paar Wochen später versteckt. Kurz bevor sie uns dann endgültig schnappten.«


    »Haben sie bereits die Kästen der ersten drei?«, fragt Sam.


    »Ich glaube, ja. Aber was nützen sie ihnen? In der Sekunde, in der wir sterben, öffnet sich das Kästchen und alles darin wird unbrauchbar«, erklärt Sechs.


    Ich nicke und erinnere mich an meine früheren Unterhaltungen mit Henri. »Die Objekte werden nicht nur unbrauchbar«, werfe ich ein, »sondern lösen sich ebenso auf wie die Mogadori, wenn sie getötet werden.«


    »Abgefahren«, sagt Sam.


    Und plötzlich erinnere ich mich an diese komische Nachricht, die ich fand, als ich Henri in Athens/Ohio gerettet habe.


    »Diese Typen, die SIE SIND UNTER UNS rausgeben?«


    »Ja?«


    »Sie hatten eine Quelle, die anscheinend einen Mogadori gefangen und gefoltert hatte, um Informationen aus ihm rauszukriegen. Der Mogadori hat offenbar verraten, dass Nummer Sieben in Spanien verfolgt wurde und Nummer Neun sich irgendwo in Südamerika aufhielt.«


    Sechs überlegt einen Moment, beißt sich auf die Lippen und schaut in den Rückspiegel. »Ich weiß mit Sicherheit, dass Nummer Sieben ein Mädchen ist. Ich kann mich erinnern, dass wir zusammen im Raumschiff waren.«


    Sobald sie diese Worte ausgesprochen hat, ertönt hinter uns eine Polizeisirene.
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    Samstagabend hört es auf zu schneien. Das schabende Geräusch der Schaufeln auf dem Asphalt erfüllt die Luft. Vom Fenster aus kann ich sehen, wie die verschwommenen Umrisse der Einwohner den hinderlichen Schnee beiseite räumen und die Straßen für den Kirchgang am Sonntagmorgen vorbereiten. Da alle derselben abendlichen Beschäftigung nachgehen, prägt eine gewisse Beschaulichkeit das Bild des Dorfes. Ich wünschte, ich könnte es ihnen gleichtun. Dann klingelt die Glocke, die die Schlafenszeit ankündigt. Innerhalb weniger Minuten verschwinden vierzehn Mädchen in ihren Betten und das Licht wird ausgeschaltet.


    Sobald ich meine Augen schließe, beginnt der Traum. Ich stehe an einem warmen Sommertag auf einem blumenübersäten Feld. Rechts von mir zeichnet sich in einiger Entfernung die zerklüftete Silhouette eines Berges gegen die untergehende Sonne ab. Zu meiner Linken liegt das Meer. Ein schwarz gekleidetes Mädchen mit dunklem Haar und auffallend grauen Augen taucht aus dem Nichts auf. Sie lächelt entschlossen und zuversichtlich. Es gibt nur uns beide. Dann spüre ich eine große Erschütterung hinter mir, so, als würde plötzlich ein Erdbeben einsetzen, und der Boden wird gespalten und aufgerissen. Ich drehe mich nicht um, um nachzusehen, was tatsächlich hinter mir passiert. Das Mädchen streckt seine Hand aus und deutet mir an, sie zu ergreifen, während es mich fest ansieht. Ich nehme seine Hand. Meine Augen öffnen sich.


    Durch die Fenster dringt Licht herein. Obwohl es sich so anfühlt, als wären nur Minuten vergangen, ist die Nacht in Wirklichkeit vorbei. Mit einer Kopfbewegung schüttele ich den Traum ab. Sonntag ist Ruhetag, doch ironischerweise für uns der arbeitsreichste Tag. Er beginnt mit einer langen Messe.


    Dem Anschein nach versammelt sich die große Menge der Bewohner wegen des Gottesdiensts, doch der tatsächliche Grund ist El Festín, das große Festmahl nach der Messe. Alle, die hier im Kloster wohnen, müssen mithelfen. Ich bediene die Warteschlange in der Cafeteria. Erst nach dem Essen bekommen wir frei. Wenn ich Glück habe, bin ich um vier Uhr fertig. Dann müssen wir erst bei Sonnenuntergang wieder erscheinen. Um diese Jahreszeit geht die Sonne kurz nach sechs Uhr unter.


    Wir stürzen unter die Dusche, putzen uns die Zähne und kämmen unser Haar. Dann schlüpfen wir in unsere schwarzweiße Sonntagstracht, die nur Hände und Gesicht freilässt.


    Als fast alle Mädchen den Schlafraum verlassen haben, kommt Adelina herein. Sie bleibt vor mir stehen und richtet den Kragen meines Gewands. Dadurch fühle ich mich plötzlich viel jünger, als ich es tatsächlich bin. Ich höre das Gedränge der Menschen, die in die Kirche strömen. Adelina sagt nichts. Ich schweige ebenfalls. Zum ersten Mal fallen mir die grauen Strähnen in ihrem kastanienbraunen Haar auf. Um ihre Augen und ihren Mund haben sich Falten gebildet. Sie ist zweiundvierzig, sieht aber zehn Jahre älter aus.


    »Ich habe von einem Mädchen mit schwarzem Haar und grauen Augen geträumt«, breche ich das Schweigen. »Sie wollte, dass ich ihre Hand nehme.«


    »Aha«, erwidert sie, anscheinend unsicher, wieso ich ihr von diesem Traum erzähle.


    »Glaubst du, sie könnte eine von uns sein?«


    Adelina zupft noch einmal an meinem Kragen herum. »Ich denke, du solltest nicht zu viel in deine Träume hineindeuten.«


    Ich möchte ihr widersprechen, weiß aber nicht recht, was ich antworten soll. Stattdessen sage ich: »Es hat sich sehr real angefühlt.«


    »Manche Träume sind so.«


    »Aber vor einiger Zeit hast du mal gesagt, dass wir auf Lorien über längere Distanzen miteinander kommunizieren konnten.«


    »Ja, und gleich danach habe ich dir Geschichten von einem Wolf erzählt, der Häuser umpusten kann, und von einer Gans, die goldene Eier legt.«


    »Das waren Märchen.«


    »Alles ist ein großes Märchen, Marina.«


    Ich knirsche mit den Zähnen. »Wie kannst du das sagen? Wir beiden wissen, dass es kein Märchen ist. Wir beide wissen, woher wir kommen und weshalb wir hier sind. Ich verstehe nicht, warum du so tust, als kämest du gar nicht von Lorien und hättest nicht die Aufgabe, mir etwas beizubringen.«


    Sie verschränkt ihre Hände hinter dem Rücken und sieht zur Decke. »Marina. Seitdem du und ich hier sind, hatten wir das Glück, etwas über die Wahrheit der Schöpfung zu erfahren. Wo wir herkommen und was unsere wirkliche Aufgabe auf Erden ist. All das steht in der Bibel.«


    »Ist die Bibel etwa kein Märchen?«


    Sie versteift sich, runzelt die Stirn und spannt die Kiefermuskeln an.


    »Lorien ist kein Märchen«, sage ich, bevor sie etwas erwidern kann, und mithilfe der Telekinese hebe ich ein Kissen vom Bett neben mir auf und wirbele es in der Luft herum.


    Adelina reagiert, indem sie etwas macht, was sie noch nie zuvor getan hat: Sie ohrfeigt mich. Fest. Ich lasse das Kissen fallen und presse meine Hand an die schmerzende Wange. Erstaunt sehe ich sie an.


    »Untersteh dich bloß, das irgendjemanden sehen zu lassen!«, sagt sie wütend.


    »Was ich gerade getan habe, ist kein Märchen. Ich bin keine Märchenfigur. Du bist meine Cêpan und ebenfalls keine Märchenfigur.«


    »Nenn es, wie du willst«, erwidert sie.


    »Aber hast du denn die Nachrichten nicht gelesen? Du weißt, dass dieser Junge aus Ohio einer von uns ist. Du musst es wissen! Er könnte unsere einzige Chance sein!«


    »Unsere einzige Chance worauf?«, fragt sie.


    »Ein Leben.«


    »Und wie nennst du das hier?«


    »Es ist kein Leben, wenn wir die Tage damit verbringen, unsere Herkunft zu verleugnen«, antworte ich.


    Sie schüttelt den Kopf. »Gib es auf, Marina«, sagt sie und geht weg.


    Ich habe keine andere Wahl, als ihr zu folgen.


    Marina. Der Name klingt so normal, so ganz nach mir. Ich zögere nicht, wenn Adelina mich mit diesem Namen anspricht oder mir eines der Mädchen aus dem Waisenhaus den Namen hinterherschreit, wenn ich mein Mathe-Buch vergessen habe. Aber es war nicht immer mein Name. Bevor wir nach Spanien und Santa Teresa kamen, als wir noch ziellos auf der Suche nach einer warmen Mahlzeit oder einem Bett umherirrten, noch bevor Adelina zu Adelina wurde, war ich Geneviève. Und Adelina war Odette. Das waren unsere französischen Namen.


    »Mit jedem neuen Land sollten wir unsere Namen ändern«, hatte Adelina mir zugeflüstert, als sie noch Signy hieß und wir in Norwegen waren, wo unser Schiff nach einem Monat auf See anlegte. Sie hatte sich Signy ausgesucht, weil die Frau hinter dem Tresen ein T-Shirt trug, auf das dieser Name gedruckt war.


    »Welchen Namen soll ich bekommen?«, hatte ich gefragt.


    »Was immer du möchtest«, hatte sie geantwortet. Wir hatten in einer trostlosen Stadt in einem Café gesessen und uns an der heißen Schokolade erfreut, die wir uns teilten. Signy hatte die Sonntagszeitung von einem Tisch nebenan weggeräumt. Auf der Titelseite war das Foto der schönsten Frau, die ich je gesehen habe: blondes Haar, hohe Wangenknochen, dunkelblaue Augen. Ihr Name war Birgitta. Also wurde mein Name Birgitta.


    Sogar als wir im Zug saßen und die Länder wie Bäume an uns vorbeisausten, wechselten wir immer unsere Namen, sei es auch nur für ein paar Stunden. Wir taten es, um uns vor den Mogadori oder sonstigen möglichen Verfolgern zu schützen. Doch inmitten all der Verzweiflung ließ dieses Spiel auch unsere Lebensgeister sprühen. Es hat mir viel Spaß gemacht und ich wünschte, ich wäre mehrmals quer durch Europa gereist. In Polen war ich Minka, Adelina wählte Zali. Sie hieß Mette in Dänemark, ich war Lene. In Österreich hatte ich zwei Namen: Sophie und Astrid. Sie verliebte sich in den Namen Emmalina.


    »Wieso Emmalina?«, hatte ich gefragt.


    Sie hatte gelacht. »Ich weiß nicht, warum. Ich glaube, mir gefällt, dass es zwei Namen in einem sind. Jeder für sich ist hübsch, aber wenn man sie zusammenwirft, entsteht etwas ganz Besonderes.«


    Ich frage mich gerade, ob dies das letzte Mal war, dass ich sie lachen hörte. Ob es das letzte Mal war, dass wir uns umarmt hatten oder Spekulationen über unser Schicksal anstellten. Ich glaube, ich hatte zum letzten Mal gespürt, dass es ihr wichtig war, meine Cêpan zu sein. Dass es ihr wichtig war, was mit Lorien, was mit mir geschehen würde.


    Wir kommen gerade rechtzeitig zum Beginn der Messe. Die einzig freien Plätze sind in der letzten Reihe, wo ich ohnehin am liebsten sitze. Adelina trottet nach vorn, dort wo die Schwestern sitzen. Vater Marco, der Priester, spricht mit seiner stets dunkel klingenden Stimme das erste Gebet und die meisten seiner Worte sind bis zur Unkenntlichkeit verzerrt, als sie mich schließlich erreichen. Es gefällt mir, die Messe in gleichgültiger Apathie abzusitzen. Ich versuche, nicht daran zu denken, dass Adelina mich geschlagen hat, sondern konzentriere mich auf das, was ich nach Beendigung von El Festín tun werde. Der Schnee ist noch nicht geschmolzen, aber ich werde mir trotzdem den Weg zu meiner Höhle bahnen. Ich habe etwas Neues, das ich malen kann, und ich will das Bild von John Smith fertigstellen, das ich letzte Woche begonnen habe.


    Die Messe zieht sich endlos dahin mit ihren Riten und Liturgien, der Kommunion, den Gebeten, den Predigten. Zumindest kommt es mir so vor. Als das Abschlussgebet bevorsteht, bin ich total erschöpft und mache mir nicht wie sonst die Mühe, so zu tun, als würde ich beten. Stattdessen sitze ich mit erhobenem Kopf und geöffneten Augen da und beobachte die Hinterköpfe der Anwesenden. Die meisten kenne ich. Ein Mann schläft mit verschränkten Armen und auf die Brust gesenktem Kopf auf seiner Bank. Ich beobachte ihn, bis ihn irgendetwas in seinem Traum mit einem Stöhnen erwachen lässt. Mehrere Köpfe drehen sich um, als er wieder zur Besinnung kommt. Ich kann ein Lächeln nicht unterdrücken, doch als mich abwende, sehe ich Schwester Dora, die mich finster ansieht. Ich senke den Kopf, schließe die Augen und gebe zu beten vor, indem ich Vater Marcos Worte mit den Lippen nachforme. Doch ich weiß, dass ich erwischt wurde. Schwester Dora scheint immer förmlich aufzublühen, wenn sie uns bei etwas beobachtet, was wir nicht hätten tun sollen.


    Mit einem Kreuzzeichen schließt der Priester das Gebet ab und beendet endlich die Messe. Vor allen anderen bin ich aufgestanden und eile von der Kirche in die Küche. Schwester Dora mag zwar die korpulenteste Schwester sein, verfügt jedoch im Fall des Falles immer über erstaunliche Beweglichkeit. Ich will mich nicht dem Risiko aussetzen, dass sie mich abfängt. Wenn ich es schaffe, entgehe ich vielleicht einer Bestrafung. Und es gelingt mir tatsächlich, denn als sie fünf Minuten später die Cafeteria betritt, sitze ich neben einer schlaksigen Vierzehnjährigen mit Namen Paola und ihrer zwölf Jahre alten Schwester Lucia und schäle Kartoffeln.


    Schwester Dora starrt mich bloß an.


    »Was ist denn mit der los?«, fragt Paola.


    »Sie hat mich während der Messe lächeln sehen.«


    »Sei froh, dass es deswegen nichts mit dem Stock gibt«, nuschelt Lucia durch halbgeöffnete Lippen.


    Ich nicke und widme mich wieder meiner Arbeit. So selten sie auch sein mögen, bringen uns Mädchen diese wenigen Momente doch näher zusammen und wir stehen vereint gegen einen gemeinsamen Feind. Als ich noch jünger war, glaubte ich, dass diese Gemeinsamkeiten sowie die Tatsache, unter demselben tyrannischen Waisenhausdach leben zu müssen, uns augenblicklich zu Freunden fürs Leben machen würden. Doch tatsächlich brachte uns das alles nur weiter auseinander. Es bildeten sich kleine Fraktionen in unserer ohnehin schon kleinen Gruppe – die hübschen Mädchen blieben unter sich (mit Ausnahme von La Gorda, die zwar nicht hübsch, aber trotzdem ein Mitglied dieser Fraktion ist), ebenso die klugen, die sportlichen sowie die jungen – sodass ich am Ende allein übrig blieb.


    Nach einer halben Stunde ist alles fertig und wir tragen das Essen aus der Küche zur Warteschlange. Die wartende Menge applaudiert. Am Ende der Schlange entdecke ich die Person, die ich in Santa Teresa am liebsten mag: Héctor Ricardo. Seine Sachen sind schmutzig und zerknittert, sein Haar ist zerzaust. Er hat blutunterlaufene Augen, was einen auffälligen Gegensatz zur Farbe seines Gesichts bildet. Sogar aus der Entfernung kann ich erkennen, dass seine Hände leicht zittern, so wie es sonntags, dem einzigen Tag, an dem er nicht trinkt, immer ist. Heute sieht er besonders mitgenommen aus. Doch als er schließlich an die Reihe kommt und sein Tablett hochhält, zaubert er das optimistischste Lächeln auf seine Lippen, zu dem er fähig ist.


    »Wie geht es dir, Königin der Meere?«, fragt er.


    Zum Dank mache ich einen Knicks. »Es geht mir gut, Héctor. Und dir?«


    Er zuckt mit den Schultern. »Das Leben ist wie ein guter Wein: Man soll es kosten und genießen.«


    Ich lache. Héctor hat immer irgendeinen klugen Spruch auf Lager.


    Ich war dreizehn, als ich Héctor zum ersten Mal begegnete. Er saß vor dem einzigen Café auf der Calle Principal und trank eine Flasche Wein ganz für sich allein. Es war mitten am Nachmittag und ich war auf dem Weg von der Schule ins Kloster. Unsere Blicke trafen sich, als ich an ihm vorüberging.


    »Marina, wie die Königin der Meere«, hatte er gesagt. Ich fand es seltsam, dass er meinen Namen kannte, wenngleich ich ihn seit dem Tage unserer Ankunft jede Woche in der Kirche traf. »Komm und leiste einem betrunkenen Mann etwas Gesellschaft.«


    Das tat ich. Ich weiß nicht, warum. Vielleicht, weil Héctor etwas überaus Angenehmes an sich hat. In seiner Gegenwart fühle ich mich entspannt. Er gibt nicht vor, jemand anderer zu sein, wie so viele Menschen es tun. Er strahlt diese Haltung aus, die da sagt: »So bin ich. Akzeptiere es oder zieh weiter.«


    An jenem Tag hatten wir dagesessen und uns unterhalten. So lange, dass er seine Flasche austrinken und sogar noch eine neue bestellen konnte.


    »Du kannst dich auf Héctor Ricardo verlassen«, sagte er, als es Zeit für mich war, zum Konvent zurückzukehren. »Ich passe auf dich auf. Das sagt schon allein mein Name. Der lateinische Ursprung von Hector bedeutet ›verteidigen und festhalten‹. Und Ricardo heißt ›Kraft und Mut‹«, erklärte er und schlug dabei zweimal mit der Faust auf seine Brust. »Héctor Ricardo wird sich um dich kümmern!«


    Ich wusste, dass er es tatsächlich so meinte.


    »Marina«, fuhr er fort. »Marina wie die Königin der Meere. Wusstest du, was dein Name bedeutet?«


    Nein, das hatte ich nicht gewusst. Ich fragte mich, was Birgitta bedeutete. Und Lene. Welche Wurzeln Emmalina hatte.


    »Es bedeutet, dass du Santa Teresas Königin der Meere bist«, verkündete er mit einem schiefen Grinsen.


    Ich lachte ihn aus. »Ich glaube, du hast zu viel getrunken, Héctor Ricardo.«


    »Ja«, erwiderte er. »Ich bin nun mal der Dorftrunkenbold. Aber lass dich dadurch nicht täuschen. Héctor Ricardo ist auch ein Kämpfer. Außerdem: Zeig mir einen Mann ohne Fehler und ich zeige dir einen Mann ohne Tugend!«


    Nach vielen Jahren ist er einer der wenigen Menschen, die ich Freunde nenne.


    Es dauert fünfundzwanzig Minuten, bis alle Besucher ihre Ration bekommen haben. Nachdem der Letzte gegangen ist, setzen wir uns abseits von den anderen zum Essen hin. Unsere Gruppe isst so schnell wie möglich, denn je schneller wir sauber machen und alles aufräumen, desto mehr Zeit haben wir für uns selbst.


    Fünfzehn Minuten später sind wir fünf von der Essensausgabe damit beschäftigt, Töpfe und Pfannen zu schrubben und die Tische abzuwischen. Im besten Fall dauert das Aufräumen eine Stunde – allerdings nur, wenn alle die Cafeteria verlassen, sobald sie aufgegessen haben, was selten passiert.


    Als niemand zu mir hinsieht, werfe ich ein paar unverderbliche Lebensmittel in meinen Rucksack, um sie mit in die Höhle zu nehmen: getrocknete Früchte und Beeren, Nüsse, eine Dose Thunfisch, eine Dose Bohnen. Das ist inzwischen zu einer wöchentlichen Routine geworden. Lange Zeit habe ich mir selbst eingeredet, dass ich es tue, um zwischendurch etwas essen zu können, wenn ich die Höhlenwände bemale. Doch die Wahrheit ist, dass ich einen Nahrungsvorrat anlege, für den Fall, dass das Schlimmste eintritt und ich mich verstecken muss. Und mit dem Schlimmsten meine ich sie.
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    Nachdem ich in wärmere Kleidung geschlüpft bin und meine Bettdecke unter dem Arm zusammengerollt habe, gehe ich endlich nach draußen. Die Sonne steht bereits im Westen, der Himmel ist wolkenlos. Es ist halb fünf. Somit habe ich höchstens anderthalb Stunden Zeit. Ich hasse diese sonntägliche Hetzerei, die Art, wie sich der Tag trotzdem bis zu dem Punkt in die Länge zieht, an dem wir endlich frei sind, nur um danach wie im Flug zu vergehen. Ich schaue nach Osten. Das vom Schnee reflektierte Licht zwingt mich, die Augen zuzukneifen. Die Höhle befindet sich hinter zwei Bergkuppen. Angesichts der Schneemassen, die den Boden bedecken, bezweifle ich, dass ich die Höhlenöffnung heute überhaupt erkennen werde. Gleichwohl setze ich meine Mütze auf, ziehe den Reißverschluss meiner Jacke zu, lege mir die Decke wie ein Cape um die Schultern und gehe in östliche Richtung.


    Zwei große Birken kennzeichnen den Anfang des Kletterpfads. Sobald ich meine Füße in den Schnee setze, werden sie eiskalt. Die Wolldecke verwischt den Schnee hinter mir und löscht meine Fußspuren. Ich komme an ein paar bekannten Stellen vorbei, die mir den Weg weisen: Ein Felsen, der hinter ein paar anderen in die Höhe ragt; ein Baum, der sich in einem ungewöhnlichen Winkel zur Seite neigt. Nach ungefähr zwanzig Minuten komme ich zu der Felsformation, die den Höckern eines Kamels ähnelt und mir verrät, dass ich mein Ziel fast erreicht habe.


    Ich habe das vage Gefühl, beobachtet oder womöglich sogar verfolgt zu werden. Ich drehe mich um und suche die Landschaft ab. Stille. Schnee. Sonst nichts. Die von meinen Schultern herabhängende Decke hat meine Spur komplett verwischt. Ein prickelndes Gefühl kriecht mir langsam in den Nacken. Ich habe schon Hasen gesehen, die sich so perfekt in die Umgebung eingefügt haben, dass sie unsichtbar blieben, bis man fast über sie gestolpert ist. Die Tatsache, dass ich niemanden entdecken kann, bedeutet allerdings nicht, dass ich selbst unsichtbar bin.


    Fünf Minuten später stoße ich schließlich auf den runden Busch, der den Eingang zur Höhle blockiert. Der Höhleneingang sieht aus wie ein in den Felsen eingefügter, übergroßer Murmeltierbau, weswegen ich ihn vor ein paar Jahren zuerst gar nicht erkannt habe. Als ich ihn mir jedoch näher ansah, wurde mir klar, dass ich mich geirrt hatte. Die Höhle war groß und dunkel, und damals konnte ich bei dem wenigen Licht, das hereindrang, so gut wie nichts erkennen. Ich hatte das unausgesprochene Bedürfnis, die Geheimnisse der Höhle zu erkunden, und frage mich heute, ob sich gerade deswegen mein Erbe entwickelt hat: die Fähigkeit, im Dunkeln zu sehen. Ich kann nachts zwar nicht genauso gut wie tagsüber sehen, erkenne jedoch die feinsten Unterschiede in der Dunkelheit, so als wäre sie von Kerzenlicht erhellt.


    Auf Knien hockend fege ich gerade soviel Schnee beiseite, dass ich durch den Eingang hindurch und in die Höhle gleiten kann. Ich schiebe meinen Rucksack vor mir her, löse die Decke von meinen Schultern und lasse sie vorsichtig über den Schnee streichen, um die Spuren zu verwischen. Dann hänge ich sie im Innern der Höhle vor den Eingang und halte somit den Wind ab. Auf den ersten drei Metern ist der Höhleneingang sehr eng, dann folgt ein etwas breiterer, steil nach unter führender Durchgang, der gerade groß genug ist, dass man stehen kann. Gleich dahinter öffnet sich die Höhle.


    Die Decke ist hoch und das Echo prallt von ihr ab. Die Wände der Höhle gehen nahtlos ineinander über und bilden ein beinahe perfektes Fünfeck. Ein Wasserlauf strömt an der hinteren Ecke durch den Fels. Ich habe keine Ahnung, wo das Wasser herkommt oder hinfließt. Es durchbricht an einer Stelle die Felswand, nur um danach wieder in den Tiefen der Erde zu verschwinden – doch der Strom ist immer gleichmäßig und so verfüge ich unabhängig von der Tages-oder Jahreszeit über einen Vorrat eiskalten Wassers. Mit dieser stetig fließenden Quelle ist die Höhle der perfekte Ort, um sich zu verstecken. Vor den Mogadori, den Schwestern und den Mädchen – sogar vor Adelina. Außerdem kann ich hier mein Erbe trainieren und verfeinern.


    Ich lasse meinen Rucksack neben der Quelle fallen, nehme die Lebensmittel heraus und lege sie auf den Felsvorsprung, wo sich bereits einige Tafeln Schokolade, ein paar Tüten mit Müsli, Haferflocken und Milchpulver, ein Glas Erdnussbutter und verschiedene Konserven mit Obst, Gemüse und Suppe befinden. Genug für ein paar Wochen. Erst nachdem ich alles ordentlich weggelegt habe, stehe ich auf und gestatte mir, die Landschaften und Gesichter zu betrachten, die ich auf die Höhlenwände gemalt habe.


    Seit dem ersten Tag, als mir in der Schule ein Pinsel in die Hand gedrückt wurde, liebe ich das Malen. Es erlaubt mir, die Dinge so zu sehen, wie ich sie gern sehen möchte, und nicht unbedingt so, wie sie tatsächlich sind. Malen ist eine Flucht, eine Möglichkeit, Gedanken und Erinnerungen zu bewahren, ein Weg, Hoffnungen und Träume hervorzubringen.


    Ich reinige den Pinsel, reibe die Borsten aneinander, bis sie wieder weich und geschmeidig werden, und vermische dann Wasser und Sedimente aus dem kleinen Bachbett. Die dabei entstehenden erdigen Farbtöne passen zu den grauen Höhlenwänden. Dann gehe ich zu dem halbfertigen Gesicht von John Smith, das mich mit seinem unsicheren Lächeln begrüßt.


    Ich verwende viel Zeit auf seine dunkelblauen Augen und versuche, den Farbton zu treffen. Es gibt da ein gewisses Funkeln, das nur schwer zu erfassen ist. Als ich müde werde, beginne ich ein neues Bild: das schwarzhaarige Mädchen, das mir im Traum erschienen ist. Anders als Johns Augen gelingen mir seine sofort. Die grauen Wände geben den magischen Ausdruck in ihnen perfekt wieder. Wenn ich eine Kerze vor das Bild hielte, so überlege ich, würde sich die Farbe ganz leicht verändern – so wie sich abhängig von seiner Stimmung und dem vorherrschenden Licht auch der Ausdruck in den echten Augen des Mädchens verändern würde. Es ist bloß so ein Gefühl, das mich da gerade überkommt. Die anderen Gesichter, die ich gemalt habe, sind die von Héctor, Adelina und ein paar der Händler, die ich jeden Tag auf der Straße sehe. Da die Höhle so dunkel und tief ist, glaube ich, dass meine Bilder vor allen anderen Augen verborgen bleiben. Ich weiß zwar, dass noch immer ein gewisses Risiko besteht, aber ich muss diese Bilder einfach malen.


    Nach einer Weile schiebe ich die Decke am Höhleneingang beiseite und strecke meinen Kopf hinaus. Ich sehe nur Schneeverwehungen sowie die Sonne, die gerade den Horizont erreicht. Es ist an der Zeit, aufzubrechen. Ich habe nicht annähernd so viel oder so lange gemalt, wie ich vorhatte. Bevor ich die Pinsel reinige, stelle ich mich vor die Wand, die Johns Gesicht gegenüberliegt, und betrachte das große rote Viereck, das ich dort gemalt habe. Bevor dort ein Viereck zu sehen war, habe ich etwas Dummes getan, was mich mit Sicherheit als einen der Garden entlarvt hätte – ich habe eine Liste erstellt und sie auf den Felsen gemalt.


    Ich berühre das Viereck und denke an die ersten drei Zahlen, die darunter verborgen sind. Mit den Fingerspitzen streiche ich über die getrocknete Farbe und werde traurig bei dem Gedanken, was diese Zeilen einst bedeuteten. Wenn es irgendetwas gibt, das über ihren Tod hinwegtrösten könnte, dann nur die Tatsache, dass sie nun in Frieden ruhen können und keine Angst mehr haben müssen.


    Ich wende mich von der verborgenen Liste unter dem Viereck ab, mache die Pinsel sauber und lege alles beiseite.


    »Wir sehen uns nächste Woche«, sage ich zu den Gesichtern.


    Bevor ich die Höhle verlasse, betrachte ich noch einmal die Landschaft neben dem Durchgang zur Höhle auf der Felswand. Es ist das erste Bild, das ich hier im Alter von ungefähr zwölf Jahren gemalt habe. Obwohl ich es im Laufe der Jahre immer wieder nachgebessert habe, ist es doch weitgehend so geblieben, wie es am Anfang war.


    Es ist die Aussicht, die ich aus meinem Schlafzimmerfenster auf Lorien hatte. Ich kann mich noch immer genau an sie erinnern. Sanfte Hügel und grasbewachsene Ebenen, die von hohen Bäumen geschmückt sind. Der breite blaue Fluss, der das Terrain durchschneidet. Ein paar Farbkleckse hier und da stellen die Schimären dar, die das kühle Wasser des Flusses trinken. In der Entfernung, oberhalb der neun Torbögen, die die neun Ältesten des Planeten symbolisieren, steht die Statue von Pittacus Lore. Auf dem Bild ist sie so klein, dass sie kaum zu erkennen ist. Dennoch ist sie kaum zu verwechseln und ragt über allem anderen hervor: ein Leuchtfeuer der Hoffnung.


    ***


    Von der Höhle laufe ich schnell zurück zum Kloster und achte dabei auf alles, was mir ungewöhnlich erscheint. Als ich den Bergpfad verlasse, sinkt die Sonne gerade vollständig hinter den Horizont. Meine Zeit wird knapp. Während ich die schwere Eichentür öffne, erklingen die Glocken zur Begrüßung – jemand Neues ist angekommen.


    Auf dem Weg in die Schlafräume mische ich mich unter die anderen. Wir haben hier eine Tradition: Wenn ein neues Mädchen ankommt, stellen wir uns mit auf dem Rücken verschränkten Händen neben unsere Betten, sehen das neue Mädchen an und stellen uns eine nach der anderen vor. Als ich damals hier ankam, habe ich es gehasst, auf dem Präsentierteller zu stehen, wo ich mich doch am liebsten nur irgendwo versteckt hätte.


    Neben Schwester Lucia steht ein kleines Mädchen in der Tür. Es hat kastanienbraunes Haar, neugierige braune Augen und zierliche Gesichtszüge, die denen einer Maus ähneln. Es starrt verlegen auf den steinernen Fußboden und verlagert sein Gewicht von einem Fuß auf den anderen. Seine Finger verhaken sich in den Schlaufen seines grauen Wollkleids, das mit rosafarbenen Blumen verziert ist. Eine kleine rosa Spange steckt in seinem Haar und es trägt schwarze Schuhe mit silbernen Schnallen. Es tut mir leid. Schwester Lucia wartet, bis wir siebenunddreißig Mädchen ein freundliches Gesicht machen, dann beginnt sie zu sprechen.


    »Ich möchte euch Ella vorstellen. Sie ist sieben Jahre alt und wird von nun an bei uns bleiben. Ich verlasse mich darauf, dass ihr sie alle willkommen heißt.«


    Ein Gerücht sollte sich später verbreiten. Es hieß, dass ihre Eltern bei einem Autounfall ums Leben gekommen seien und sie nun hergekommen war, weil sie keine Verwandten hatte.


    Jedes Mal, wenn sich ein Mädchen vorstellt, sieht Ella kurz auf, hält ihren Blick ansonsten jedoch gesenkt. Es ist ganz deutlich, dass sie traurig ist und sich fürchtet, aber ich kann gleich erkennen, dass sie zu den Mädchen gehört, für die sich die Menschen schnell erwärmen können. Sie wird nicht lange hierbleiben müssen.


    Wir gehen alle zusammen in die Kirche, damit Schwester Lucia Ella erklären kann, welche Bedeutung sie für das Waisenhaus hat. Als Gabby García, die ganz hinten in der Gruppe steht, lautstark gähnt, drehe ich mich zu ihr um.


    Direkt hinter Gabby, eingerahmt von einer der klaren Scheiben im bunten Kirchenfenster an der hinteren Wand, steht draußen ein dunkler Schatten und sieht herein. Ich kann ihn in der hereinbrechenden Dunkelheit gerade noch erkennen. Er hat schwarzes Haar, dichte Augenbrauen und einen dicken Schnurrbart. Seine Augen sind auf mich fokussiert – daran besteht kein Zweifel. Mein Herz bleibt fast stehen. Erschrocken hole ich tief Luft und weiche einen Schritt zurück. Alle Köpfe drehen sich zu mir um.


    »Marina, ist alles in Ordnung?«, fragt Schwester Lucia.


    »Nichts«, erwidere ich und schüttele den Kopf. »Oh, ich meine, ja, es geht mir gut. Tut mir leid.«


    Mein Herz pocht und meine Hände zittern. Ich verschränke sie, damit es niemandem auffällt. Schwester Lucia redet weiter davon, dass wir Ella freundlich willkommen heißen sollen, aber ich bin viel zu abgelenkt, um ihr zuzuhören. Ich drehe mich wieder zum Fenster um. Die Gestalt ist verschwunden.


    Schwester Lucia geht schließlich und überlässt die Mädchen sich selbst.


    Ich renne quer durch die Kirche und schaue nach draußen. Ich kann niemanden mehr sehen, entdecke jedoch ein paar Stiefelabdrücke im Schnee. Dann wende ich mich wieder vom Fenster ab. Vielleicht war es irgendein potenzieller Adoptivvater, der uns Mädchen aus der Entfernung begutachten wollte. Vielleicht war es auch einer der leiblichen Väter, der gern einen Blick auf seine Tochter werfen wollte, deren Erziehung ihm selbst nicht möglich ist. Doch aus irgendeinem Grund fühle ich mich nicht mehr sicher. Es gefällt mir überhaupt nicht, wie der Mann mich angesehen hat.


    »Alles in Ordnung?«, höre ich jemanden hinter mir sagen. Erschrocken fahre ich herum. Adelina steht mit verschränkten Händen vor mir. Ein Rosenkranz baumelt von ihren Fingern herab.


    »Danke. Es geht mir gut«, erwidere ich.


    »Du siehst aus, als hättest du ein Gespenst gesehen.«


    Schlimmer als ein Gespenst, denke ich, spreche es aber nicht aus. Nach der Ohrfeige heute Morgen fürchte ich mich vor ihr.


    Ich stecke die Hände in die Taschen. »Jemand stand am Fenster und hat mich beobachtet«, flüstere ich. »Gerade eben.«


    Sie kneift die Augen zusammen.


    »Sieh nur. Schau dir die Fußabdrücke an.« Ich drehe mich um und zeige nach draußen.


    Adelinas Rücken ist starr und durchgedrückt. Für einen Augenblick glaube ich, dass sie tatsächlich alarmiert ist. Doch dann entspannt sie sich und macht ein paar Schritte zum Fenster. Betrachtet die Abdrücke. »Es ist bestimmt nichts«, sagt sie.


    »Was meinst du damit? Wie kannst du das sagen?«


    »Ich würde mir keine Sorgen machen. Es kann irgendwer gewesen sein.«


    »Er hat mich direkt angesehen.«


    »Marina, wach auf. Mit dem neuen Mädchen seid ihr hier zusammen achtunddreißig. Wir tun unser Bestes, um euch zu beschützen. Aber wir können nicht verhindern, dass der ein oder andere Junge aus dem Dorf hierherkommt und mal einen Blick riskiert. Obwohl wir schon ein paar von ihnen erwischt haben. Und glaub ja nicht, dass wir nicht wüssten, wie sich ein paar von euch auf dem Weg zur Schule umziehen und dann ziemlich aufreizend aussehen. Sechs von euch werden bald achtzehn und das ganze Städtchen weiß es. Ich würde mir also keine Gedanken um den Mann machen, den du da gesehen hast. Wahrscheinlich war er bloß ein Junge aus der Schule.«


    Ich bin ganz sicher, dass es kein Schuljunge war, sage aber nichts.


    »Wie dem auch sei, ich möchte mich für heute Morgen bei dir entschuldigen. Es war falsch, dich zu schlagen.«


    »Schon in Ordnung«, antworte ich. Eine Sekunde lang überlege ich, noch einmal das Thema John Smith anzusprechen, entscheide mich dann aber dagegen. Das würde nur neue Spannungen verursachen, die ich unbedingt vermeiden will. Mir fehlt unsere frühere Vertrautheit. Schließlich ist es schon so schwer genug, hier zu leben. Da muss Adelina nicht obendrein noch sauer auf mich sein.


    Bevor sie noch irgendetwas sagen kann, kommt Schwester Dora angelaufen und flüstert ihr etwas ins Ohr. Adelina sieht mich an, nickt und lächelt. »Wir reden später weiter«, sagt sie.


    Sie gehen und lassen mich allein zurück. Ich schaue noch mal zu den Stiefelabdrücken hinüber und ein Schauer läuft mir über den Rücken.


    Die ganze nächste Stunde schleiche ich von Raum zu Raum und schaue auf das in den Schatten liegende Dorf hinunter, doch ich sehe die Gestalt nicht wieder. Vielleicht hat Adelina recht.


    Aber wie sehr ich mich auch selbst zu überzeugen versuche, glaube ich nicht, dass es so ist.
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    Im Auto wird es still. Sechs starrt in den Rückspiegel. Blinkende Lichter aus Blau und Rot tanzen über ihr Gesicht.


    »Nicht gut«, sagt Sam.


    »Scheiße«, sagt Sechs.


    Die hellen Lichter und die dröhnende Sirene wecken sogar Bernie Kosar aus dem Halbschlaf und er schielt aus dem Rückfenster.


    »Was machen wir jetzt?«, fragt Sam. Seine Stimme klingt aufgeregt und verängstigt.


    Sechs nimmt den Fuß vom Gaspedal und lenkt den Wagen an den Straßenrand. »Vielleicht hat es gar nichts zu bedeuten«, meint sie.


    Ich schüttele den Kopf. »Das möchte ich bezweifeln.«


    »Wartet mal, wieso halten wir an?«, fragt Sam. »Nicht stehen bleiben. Fahr weiter!«


    »Warten wir ab, was passiert. Auch wenn wir Gas geben, werden wir den Cops nicht entkommen. Dann fordern sie bloß Unterstützung an und kommen mit einem Hubschrauber. Das schaffen wir nicht.«


    Bernie Kosar fängt an zu knurren. Ich ermahne ihn, sich zu beruhigen. Er hört auf mich, hält aber das Fenster unter Beobachtung. Aufgewirbelte Kieselsteine klirren gegen den Wagen, als wir auf dem Standstreifen langsamer werden. Auf der linken Spur fahren Autos an uns vorbei. Der Streifenwagen bleibt ein paar Meter hinter uns stehen, das Scheinwerferlicht erhellt das Innere unseres Trucks. Der Polizist schaltet die Scheinwerfer aus und leuchtet mit einer Taschenlampe auf unser Heckfenster. Die Sirene hört auf zu heulen, aber die Warnlichter drehen sich blitzend weiter.


    »Was meint ihr?«, frage ich und sehe in den Seitenspiegel. Das Licht der Taschenlampe blendet mich, doch als ein Auto vorbeifährt, erkenne ich, dass der Polizist ein Funkgerät in der rechten Hand hält. Wahrscheinlich lässt er gerade unser Nummernschild überprüfen oder bittet um Verstärkung.


    »Wir fliehen am besten zu Fuß«, sagt Sechs, »wenn es nicht mehr anders geht.«


    »Schalten Sie den Motor aus und ziehen Sie den Zündschlüssel ab«, bellt der Polizist durch einen Lautsprecher.


    Sechs stellt den Motor ab. Sie sieht mich an und zieht den Schlüssel heraus.


    »Wenn er über Funk Bescheid gibt, können wir davon ausgehen, dass sie es mitbekommen«, sage ich.


    Sechs nickt, erwidert aber nichts. Die Fahrertür des Streifenwagens geht quietschend auf. Die Stiefel des Polizisten klacken düster über den Asphalt, während er näher kommt.


    »Glaubt ihr, dass er uns erkennt?«, fragt Sam.


    »Psst«, gibt Sechs zurück.


    Als ich wieder in den Seitenspiegel schaue, sehe ich, dass der Polizist nicht zur Fahrerseite geht, sondern nach rechts steuert und auf mich zukommt. Er klopft mit der verchromten Taschenlampe gegen die Scheibe. Ich zögere einen Moment, kurbele die Scheibe aber dann herunter. Er leuchtet mir direkt ins Gesicht, sodass ich die Augen zukneifen muss. Dann richtet er den Lichtstrahl auf Sam, danach auf Sechs. Er runzelt die Stirn und betrachtet jeden von uns genau, während er anscheinend überlegt, wieso wir ihm so bekannt vorkommen.


    »Gibt es ein Problem, Officer?«, frage ich.


    »Kommt ihr hier aus der Gegend?«


    »Nein, Sir.«


    »Könnt ihr mir mal verraten, wieso ihr hier mit einem Chevy S-10 durch Tennessee kurvt, dessen Nummerschild aus North Carolina stammt und an einen Ford Ranger gehört?«


    Er sieht mich an und wartet auf eine Antwort. Während ich nach einer Ausrede suche, wird mein Gesicht ganz heiß. Mir fällt nichts ein. Der Polizist beugt sich erneut vor und richtet die Taschenlampe auf Sechs. Dann wieder auf Sam.


    »Na, irgendeinen Vorschlag?«, fragt er. Wir schweigen, was ihn kichern lässt. »Natürlich nicht«, fährt er fort. »Drei Kids aus North Carolina fahren an einem Samstagabend in einem gestohlenen Truck durch Tennessee. Ihr dealt doch bestimmt mit Drogen, oder?«


    Ich drehe mich zu ihm und schaue ihn an. Sein Gesicht ist gerötet und frisch rasiert.


    »Was jetzt?«, frage ich.


    »Was jetzt? Ihr landet im Knast!«


    Ich schüttele meinen Kopf. »Ich habe nicht Sie gemeint.«


    Er lehnt seine Ellbogen auf den Fensterrahmen. »Also, wo ist der Stoff?«, fragt er und sucht mit der Taschenlampe das Wageninnere ab. Dann hält er inne, als der Lichtschein auf den Kasten zu meinen Füßen fällt. Ein süffisantes Lächeln breitet sich auf seinem Gesicht aus. »Na, wie auch immer. Sieht aus, als hätte ich ihn schon gefunden.«


    Er streckt die Hand nach dem Türgriff aus. In einer blitzschnellen Bewegung ramme ich meine Schulter gegen die Tür und stoße den Polizisten zurück. Er knurrt und fasst noch im Fallen nach seiner Waffe. Mit Hilfe der Telekinese reiße ich sie von ihm weg und lasse sie in meine Hand gleiten, während ich aussteige. Ich öffne die Patronenkammer, leere die Kugeln in meine Hand und lasse die Waffe wieder zuschnappen.


    »Was zum …«, ruft der Polizist völlig verdutzt.


    »Wir handeln nicht mit Drogen«, sage ich.


    Sam und Sechs sind inzwischen ausgestiegen und stehen neben mir.


    »Steck das in deine Tasche«, sage ich zu Sam und reiche ihm die Patronen. Dann gebe ich ihm die Waffe.


    »Was soll ich damit machen?«, fragt Sam.


    »Weiß nicht. Leg sie in die Tasche zur Pistole deines Vaters.«


    In der Entfernung, ungefähr zwei Meilen weiter, höre ich das Heulen einer zweiten Sirene. Der Polizist sieht mich konzentriert an. Als er mich erkennt, weiten sich seine Augen.


    »Verflucht, ihr seid die Jungs aus den Nachrichten, was? Ihr seid diese Terroristen!«, ruft er und spuckt auf den Boden.


    »Klappe halten«, erwidert Sam. »Wir sind keine Terroristen.«


    Ich drehe mich um und schnappe mir Bernie Kosar, der wegen seines verletzten Beins noch immer im Wagen hockt. Als ich ihn auf den Boden herunterlassen will, zerreißt ein durchdringender Schrei die Nacht. Ich wirbele herum und sehe, wie Sam sich in Krämpfen windet. Es dauert eine Sekunde, bis ich begreife, was passiert ist. Der Polizist hat ihn mit einer Elektroschockwaffe angegriffen. Aus drei Metern Entfernung reiße ich die Drähte von ihm weg. Sam fällt zu Boden und zittert so, als hätte er einen epileptischen Anfall.


    »Was zum Teufel ist in Sie gefahren?«, schreie ich den Polizisten an. »Wir versuchen, Sie zu verschonen. Begreifen Sie das nicht?«


    Verwirrt sieht er mich an. Ich drücke auf den Auslöseknopf des Elektroschockers, dessen Drähte noch in der Luft schweben. Blaue Funken britzeln an seinem Ende. Der Polizist weicht zurück. Ich benutze wieder meine telekinetischen Fähigkeiten, zerre ihn über den Kies und schleudere ihn an den Straßenrand. Er tritt mit den Beinen aus und versucht vergeblich, zu entkommen. »Nein«, bettelt er. »Es tut mir leid. Es tut mir leid.«


    »John! Nicht!«, sagt Sechs.


    Ich weigere mich, auf sie zu hören. Ich bin blind vor lauter Rachegelüsten und verspüre nicht den geringsten Skrupel, als ich den Elektroschocker in die Weichteile des Polizisten ramme und ihn dort für ganze zwei Sekunden belasse. »Na, wie gefällt dir das? Großer, gefährlicher Bulle mit ‘nem Elektroschocker, hm? Wieso halten uns eigentlich alle für die Bösen?«


    Hektisch schüttelt er den Kopf. Sein Gesicht ist zu einer Maske des Entsetzens erstarrt. Schweißperlen glänzen auf seiner Stirn.


    »Wir müssen hier schnellstens weg«, sagt Sechs, als die blauroten Lichter des anderen Streifenwagens am Horizont erscheinen.


    Ich helfe Sam vom Boden auf und lege ihn mir über die Schulter. Bernie Kosar kann auf drei Beinen allein gehen. Ich trage den Kasten unter dem linken Arm, während Sechs sich alle anderen Sachen schnappt.


    »Hier lang!«, ruft sie und springt über die Leitplanke auf ein vertrocknetes Feld, das zu dunklen Hügeln in einer Meile Entfernung führt.


    Mit Sam über der Schulter und dem Kasten unter dem Arm renne ich los, so schnell ich kann. Bernie Kosar strengt das Laufen an. Kurzerhand verwandelt er sich in einen Vogel, der uns vorausfliegt.


    Keine Minute später erreicht der zweite Streifenwagen den Ort des Geschehens, gefolgt von einem dritten. Ich kann nicht erkennen, ob uns die Polizisten zu Fuß verfolgen. Aber selbst wenn, so können Sechs und ich sie trotz unserer zusätzlichen Last spielend abhängen.


    »Lass mich runter«, lässt sich Sam plötzlich hören.


    »Alles okay?«, frage ich und setze ihn ab.


    »Jep, es geht mir gut.« Sam ist noch ein wenig wacklig auf den Beinen. Schweiß klebt an seiner Stirn. Er wischt ihn mit dem Jackenärmel weg und atmet tief ein.


    »Los, weiter«, kommandiert Sechs. »So leicht lassen sie uns nicht entkommen. Wir haben zehn oder höchstens fünfzehn Minuten, bis sie mit dem Hubschrauber kommen.«


    Wir schaffen es zu den Hügeln. Sechs läuft voraus, dann komme ich, und schließlich müht sich Sam ab, Schritt mit uns zu halten. Er läuft jetzt viel schneller als noch vor ein paar Monaten beim Sportunterricht. Es kommt mir vor, als läge das alles Jahre zurück. Keiner von uns sieht sich mehr um, aber sobald wir den ersten Hang erreichen, klingt das Heulen eines Bluthunds durch die Nacht. Einer der Polizisten hat ihn anscheinend mitgebracht.


    »Vorschlag?«, frage ich Sechs.


    »Eigentlich dachte ich, wir verstecken das Gepäck und ich mache uns unsichtbar. Dann könnten wir dem Helikopter entkommen. Aber der Hund wird unseren Geruch noch immer wahrnehmen.«


    »Verdammt«, sage ich und sehe mich um. Rechts von uns ist ein Hügel. »Lasst uns da raufgehen und nachsehen, was auf der anderen Seite ist«, schlage ich vor.


    Bernie Kosar flattert davon und verschwindet am Nachthimmel. Sechs führt uns mit stolpernden Schritten an. Ich laufe hinter ihr her, und Sam, der zwar heftig atmet, sich aber immer noch locker bewegt, folgt als Letzter.


    Oben angekommen bleiben wir stehen. So weit ich sehen kann, gibt es nur undeutliche Schatten von weiteren Hügeln, sonst nichts. Ganz leise höre ich irgendwo das Plätschern von fließendem Wasser. Ich drehe mich um. Acht leuchtende Taschenlampen sind mittlerweile am Highway erkennbar und haben sich um den Truck von Sams Vater verteilt. Aus beiden Richtungen kommen in einiger Entfernung weitere Streifenwagen angesaust. Bernie Kosar landet neben mir und verwandelt sich wieder in einen Beagle mit hechelnder Zunge. Der Polizeihund bellt. Er ist jetzt näher als vorher. Zweifellos folgt er unserer Spur, was bedeutet, dass die Polizisten nicht weit sein können.


    »Wir müssen den Hund von unserer Spur abbringen«, sagt Sechs.


    »Kannst du das hören?«, frage ich.


    »Was hören?«


    »Das Geräusch von Wasser. Irgendwo da unten muss ein Bach sein, vielleicht sogar ein Fluss.«


    »Ich höre es!«, ruft Sam.


    Plötzlich kommt mir eine Idee. Ich ziehe den Reißverschluss meiner Jacke herunter und streife mein Hemd ab. Reibe es quer über mein Gesicht und meine Brust und sauge dabei jedes bisschen Schweiß und Körpergeruch auf. Dann werfe ich es Sam zu. »Jetzt du.«


    »Vergiss es. Das ist ja voll eklig.«


    »Sam, halb Tennessee ist uns gerade auf den Fersen. Wir haben nicht viel Zeit.«


    Er seufzt, folgt aber meinem Beispiel. Sechs macht es ihm nach. Sie ist sich zwar unsicher, was ich vorhabe, aber mehr als bereit, sich darauf einzulassen.


    Ich ziehe ein neues Hemd an und schlüpfe wieder in meine Jacke. Sechs wirft mir das schmutzige Hemd zu und ich reibe es über Bernie Kosars Schnauze und Rücken. »Wir brauchen jetzt deine Hilfe, mein Freund. Bist du startklar?«


    Ich kann ihn im Dunkeln zwar kaum erkennen, aber das Geräusch seines aufgeregt wedelnden Schwanzes ist unverkennbar. Wie immer ist er bereit, uns zu helfen, und freut sich des Lebens. Ich kann förmlich spüren, wie ihn die seltsame Faszination des Gejagtwerdens überkommt. Mir selbst geht es kaum anders.


    »Was hast du vor?«, fragt Sechs.


    »Wir müssen uns beeilen«, erwidere ich und beginne den Hügel in Richtung des fließenden Wassers hinunterzulaufen. Bernie Kosar verwandelt sich wieder in einen Vogel. Als wir alle losrennen, hören wir das gelegentliche Bellen und Heulen des Bluthunds. Er kommt immer näher. Ich frage mich, ob ich vielleicht mit dem Hund kommunizieren und ihm befehlen kann, unsere Verfolgung aufzugeben, falls mein Plan scheitert.


    Bernie Kosar erwartet uns am Ufer eines breiten Flusses. Die Wasseroberfläche ist ziemlich ruhig, was mir verrät, dass der Fluss wahrscheinlich viel tiefer ist, als es dem Geräusch nach den Anschein hat.


    »Wir müssen rüberschwimmen«, sage ich. Wir haben keine andere Wahl.


    »Wie bitte? John, weißt du eigentlich, was mit dem menschlichen Körper passiert, wenn er in eiskaltes Wasser gerät? Durch den Schock gibt’s erst mal einen Herzstillstand. Und wenn dich das nicht umbringt, dann werden deine Arme und Beine total gefühllos und du kannst nicht schwimmen. Wir werden erfrieren und ertrinken«, protestiert Sam.


    »Es ist die einzige Möglichkeit, den Hund von unserer Fährte abzubringen. Wir hätten zumindest eine Chance.«


    »Das ist doch Selbstmord. Vergiss nicht, dass ich kein Alien bin.«


    Ich lasse mich neben Bernie Kosar auf die Knie sinken. »Du musst das Hemd nehmen«, erkläre ich ihm. »Lauf zwei oder drei Kilometer und lass es über den Boden schleifen. Wir überqueren derweil den Fluss, damit der Bluthund unsere Fährte verliert und stattdessen dem Geruch des Hemds folgt. Sobald wir drüben sind, laufen wir noch ein Stück weiter. Wenn du fliegst, kannst du uns bestimmt ganz leicht wieder einholen.«


    Bernie Kosar verwandelt sich in einen großen Weißkopfseeadler, greift sich das Hemd mit seinen Krallen und schießt davon.


    »Wir haben keine Zeit zu verlieren«, sage ich und stopfe mir den Kasten unter den linken Arm, sodass ich mit dem rechten schwimmen kann.


    Gerade als ich ins Wasser springen will, hält Sechs mich am Oberarm fest. »Sam hat recht, John. Wir werden erfrieren.« Sie sieht verängstigt aus.


    »Sie sind schon viel zu nahe. Es gibt keine Alternative«, sage ich.


    Sie beißt sich auf die Lippe, lässt ihren Blick über den Fluss schweifen und drückt wieder meinen Arm. »Doch, es gibt eine«, sagt sie und lässt meinen Arm los. In der Dunkelheit leuchtet das Weiße in ihren Augen. Mit einer Handbewegung schiebt sie mich hinter ihren Rücken und macht einen Schritt auf das Wasser zu. Sie neigt den Kopf und wirkt mit einem Mal äußerst konzentriert. Der Bluthund bellt wieder. Er ist jetzt noch näher herangekommen.


    Sechs atmet langsam aus. Gleichzeitig hebt sie die Hände – und plötzlich fängt das Wasser des Flusses an, sich vor uns zu teilen. Mit einem lauten rauschenden Ton schäumt und wirbelt es zu beiden Seiten in die Höhe und legt einen schlammigen, anderthalb Meter breiten Pfad frei, der an das gegenüberliegende Ufer führt. Das Wasser schwebt und scheint jeden Moment in einer riesigen Welle wieder herunterzustürzen. Doch erstaunlicherweise ist die Schwerkraft wie ausgeschaltet und das Wasser hängt fest. Eisige Gischt bedeckt unsere Gesichter.


    »Los!«, befiehlt Sechs. Ihr Gesicht ist angespannt und konzentriert, ihr Blick auf das Wasser gerichtet.


    Sam und ich springen von der Uferböschung herunter. Meine Füße sinken ein und der Schlamm reicht mir fast bis zu den Knien. Aber immer noch besser, als mitten in der Nacht durch einen eiskalten Fluss zu schwimmen.


    Sobald wir auf der anderen Seite angelangt sind, kommt Sechs hinterher. Sie lässt ihre Hände rotieren, während sie an den riesigen aufgestauten Wassermassen vorbeiläuft, die sie selbst geschaffen hat und die jede Sekunde über ihr einzustürzen drohen. Dann klettert sie ans Ufer und entspannt sich wieder. Die Wassermassen stürzen mit einem so tiefen, dumpfen Knall zusammen, als hätte jemand einen Kanonenschuss abgefeuert. Die Wellen türmen sich auf und sinken zusammen. Kurz danach sieht alles wieder aus wie zuvor.


    »Unglaublich«, kommentiert Sam. »Genau wie Moses.«


    »Los, weiter. Wir müssen uns unter den Bäumen da hinten verstecken, damit uns der Hund nicht sehen kann«, sagt Sechs.


    Der Plan funktioniert. Nach ein paar Minuten bleibt der Hund am Flussufer stehen und schnüffelt aufgeregt herum. Ein paarmal dreht er sich im Kreis, dann hetzt er Bernie Kosar hinterher.


    Sam, Sechs und ich laufen in die entgegengesetzte Richtung bis zu den Bäumen, wo wir anhalten werden. Von diesem Standort können wir noch immer den Fluss beobachten. Auf den ersten paar Metern hören wir noch die Stimmen der Männer auf der anderen Uferseite, bis wir sie schließlich hinter uns lassen.


    Nach zehn Minuten ertönt das erste Geräusch eines Helikopters. Wir bleiben stehen und warten darauf, dass wir ihn sehen können. Kurz darauf erscheint ein paar Kilometer entfernt ein Lichtstrahl am Himmel und leuchtet in die Richtung, in die Bernie Kosar verschwunden ist. Der Lichtstrahl gleitet über die Hügel, wendet sich hierhin und dorthin.


    »Er sollte schon längst zurück sein«, sage ich.


    »Er wird’s schon schaffen«, sagt Sam. »Er ist schließlich BK, das unverwüstlichste Monster, das ich kenne.«


    »Er hat ein gebrochenes Bein.«


    »Aber zwei gesunde Flügel«, entgegnet Sechs. »Es geht ihm bestimmt gut. Wir müssen weiter. Sie werden es bestimmt bald kapieren. Je länger wir warten, desto näher kommen sie heran.«


    Ich nicke. Sechs hat recht. Wir müssen weiter.


    Nach einem Kilometer macht der Fluss eine scharfe Biegung nach rechts, führt wieder von den Hügeln weg und zum Highway zurück. Wir halten an und kauern uns unter den tief hängenden Ästen eines großen Baums zusammen.


    »Was jetzt?«, fragt Sam.


    »Keine Ahnung«, erwidere ich. Wir laufen wieder in die andere Richtung. Der Hubschrauber ist jetzt näher gekommen und lässt sein Scheinwerferlicht weiter über die Hügel gleiten.


    »Wir müssen weg vom Fluss«, sage ich.


    »Ja, stimmt«, antwortet Sechs. »Bernie Kosar wird uns bestimmt finden, John. Versprochen.«


    In den Baumkronen nicht weit von uns entfernt hören wir den Schrei eines Adlers. Es ist zu dunkel, um ihn zu erkennen, und vielleicht auch zu dunkel, dass er uns sehen kann. Ich zögere nicht lange, auch wenn mein Vorhaben unsere Position verraten könnte: Ich halte meine Handflächen zum Himmel empor und lasse sie für eine halbe Sekunde so hell aufleuchten, wie es geht. Mit gereckten Köpfen und angehaltenem Atem warten wir ab. Dann höre ich das Schnaufen eines Hundes, und Bernie Kosar, wieder in Gestalt eines Beagles, kommt vom Flussufer auf uns zugelaufen. Er ist völlig außer Atem, freut sich aber, uns zu sehen. Seine Zunge hängt aus dem Maul und sein Schwanz wedelt mit einer irren Geschwindigkeit hin und her.


    Ich bücke mich und streichle ihn. »Gut gemacht, alter Freund«, sage ich und drücke einen Kuss auf seinen Kopf.


    Ohne Vorwarnung wird die kleine Wiedersehensfeier plötzlich beendet. Während ich noch auf den Knien hocke, taucht ein zweiter Hubschrauber über dem Hügel hinter uns auf und erfasst uns augenblicklich mit seinem hellen Scheinwerferlicht.


    Geblendet vom gleißenden Lichtstrahl springe ich auf die Füße.


    »Lauft!«, ruft Sechs.


    Wir rennen den nächstgelegenen Hügel hinauf. Der Helikopter geht ein Stück herunter, wodurch der starke Luftzug von seinen Rotoren uns in den Rücken bläst und die umstehenden Bäume zwingt, sich zu neigen. Der Waldboden verwandelt sich in eine einzige Schmutzwolke. Ich muss mir den Arm vor den Mund halten, um atmen zu können, und die Augen zusammenkneifen, damit mir der wirbelnde Dreck nicht die Sicht nimmt. Wie lange wird es wohl dauern, bis das FBI auftaucht?


    »Bleiben Sie stehen!«, plärrt eine männliche Stimme aus dem Helikopter. »Sie stehen alle unter Arrest.«


    Wir hören Rufe. Die uns zu Fuß verfolgenden Polizisten können nicht mehr als hundertfünfzig Meter entfernt sein.


    Sechs bleibt plötzlich stehen, was Sam und mich veranlasst, ebenfalls anzuhalten.


    »Wir sind erledigt!«, schreit Sam.


    »Okay, ihr Schweinehunde. Dann eben auf die harte Tour«, stößt Sechs atemlos hervor. Sie lässt ihr Gepäck fallen, und für einen Augenblick denke ich, dass sie uns alle unsichtbar machen will. Ich habe zwar keine Probleme, das Gepäck zurückzulassen, aber was soll mit dem Kasten geschehen? Sie kann uns nicht alle unsichtbar machen und noch den Kasten dazu.


    Ein enormer Blitz zerteilt plötzlich den nächtlichen Himmel, gefolgt vom grollenden Geräusch eines Donners.


    »John!«, ruft Sechs, ohne den Blick abzuwenden.


    »Ich bin hier.«


    »Kümmere dich um die Cops. Halt sie mir vom Leib.«


    Ich stopfe den Kasten Sam unter den Arm, der neben mir steht und nicht weiß, was er machen soll. »Verteidige ihn mit deinem Leben!«, rufe ich ihm zu. »Und bleib in Deckung!« Ich drehe mich zu Bernie Kosar und gebe ihm zu verstehen, dass er bei Sam bleiben soll, falls mein Plan misslingt.


    Ich rase den Hügel hinunter, während ein weiterer Blitz über den Himmel zuckt und ein drohendes tiefes Donnern ertönt. Viel Glück, Leute, denke ich angesichts der Fähigkeiten, über die Sechs verfügt. Ihr werdet es brauchen.


    Als ich den Fuß des Hügels erreiche, verstecke ich mich unter einer Eiche. Die Stimmen kommen näher, bewegen sich schnell auf die beiden Scheinwerfer zu. Kalter, heftiger Regen setzt ein. Ich spähe durch die dicken Tropfen nach oben und sehe beide Hubschrauber gegen den stürmischen Wind ankämpfen. Das Scheinwerferlicht ist noch immer suchend auf den Boden gerichtet, aber das wird sicher nicht viel länger funktionieren.


    Die ersten beiden Polizisten tauchen hinter mir auf, dicht gefolgt von einem dritten. Als sie fünf Meter entfernt sind, aktiviere ich meine telekinetischen Fähigkeiten, packe sie und katapultiere sie gegen den dicken Stamm der Eiche. Sie prallen mit einer solchen Wucht ab, dass ich aus dem Weg springen muss, um nicht von ihnen getroffen zu werden. Zwei von ihnen fallen bewusstlos zu Boden, der dritte hebt verwirrt den Kopf und greift nach seiner Waffe. Ich reiße sie aus dem Holster, bevor seine Hand sie auch nur berühren kann. Das Metall fühlt sich in meiner Hand ganz kalt an. Dann drehe ich mich wieder zu den Helikoptern und schleudere die Waffe wie eine Kugel gegen den ersten.


    In diesem Moment sehe ich die traurigen schwarzen Augen mitten im Sturm auftauchen. Kurz danach formt sich das alte, zerfurchte Gesicht. Dasselbe Gesicht, das ich in Ohio gesehen habe. Als Sechs das Monster tötete, das die Schule in Trümmer legte.


    »Keine Bewegung!«, höre ich eine Stimme hinter mir. »Hände hoch!«


    Ich drehe mich zu dem Polizisten. Er zielt mit seinem Elektroschocker direkt auf meine Brust.


    »Was denn jetzt? Keine Bewegung oder Hände hoch? Beides gleichzeitig geht nicht.«


    Er spannt den Abzug. »Halt’s Maul, Klugscheißer«, erwidert er.


    Ein Blitz zuckt, Sekunden später folgt grollender Donner. Erschrocken dreht der Polizist sich um. Mit weit aufgerissenen Augen sieht er in die Richtung des Geräuschs. Das Gesicht in den Wolken ist erwacht.


    Ich reiße dem Polizisten den Elektroschocker aus der Hand und versetze ihm einen harten Schlag gegen die Brust. Er segelt zehn Meter zurück und knallt gegen einen Baum. Plötzlich spüre ich die Wucht eines Schlagstocks auf meinem Schädel. Mit dem Gesicht voraus falle ich in den Dreck. Sterne tanzen vor meinen Augen. Schnell drehe ich mich herum, strecke die Hand in Richtung des Polizisten aus, der mich gerade angegriffen hat, und kriege ihn zu fassen, bevor er wieder zuschlagen kann. Er grunzt. Mit aller Kraft, die mir zur Verfügung steht, schleudere ich ihn so fest es geht in die Luft. Er schreit, bis er so weit oben ist, dass ich ihn vor dem Geräusch der Rotorblätter und des Donners nicht mehr hören kann. Ich berühre schnell meinen Hinterkopf und schaue auf meine Hand. Sie ist voller Blut. Als der Polizist nur noch zwei Meter vom sicheren Tod entfernt ist, fange ich ihn wieder auf. Ein paar Sekunden lasse ich ihn in der Luft schweben und schleudere ihn dann gegen einen Baum. Er wird ohnmächtig.


    Eine gewaltige Explosion zerreißt plötzlich die Nacht und lässt das stetige Flappen der Rotorblätter verstummen. Der Wind hört auf. Der Regen ebenso.


    »John!«, ruft Sechs von der Spitze des Hügels und irgendwo in diesem verzweifelten und flehenden Ton ihrer Stimme glaube ich zu hören, was sie von mir will.


    Das Licht in meinen Handflächen erstrahlt. Zwei gleißende Lichtsäulen erheben sich so hell wie die eben erloschenen. Beide Helikopter sind ineinander gerast und während sie zur Erde fallen, dringt dichter Rauch aus ihnen. Ich weiß nicht, was das Gesicht mit ihnen angestellt hat, aber Sechs und ich müssen die Besatzung retten.


    Während die Helikopter wie Torpedos nach unten stürzen, wird einer von ihnen plötzlich wieder hochgerissen. Sechs versucht, ihn aufzuhalten. Ich glaube nicht, dass sie es schafft, und ich weiß, dass ich es nicht kann. Er ist zu schwer. Ich schließe die Augen. Erinnere dich an den Keller in Athens. Wie du alles im Raum in dir aufgenommen hast, um die heransausende Kugel abzufangen. Und genauso mache ich es. Ich nehme das Innere des Cockpits mit meinen Gedanken auf. Die Kontrollschalter. Die Waffen. Die Sitze. Die drei darin sitzenden Männer. Noch während die Bäume unter der Last des herabstürzenden Helikopters umzuknicken drohen, packe ich die Männer und werfe sie aus dem Fenster. Der Hubschrauber knallt auf den Boden.


    Der andere Hubschrauber, den Sechs unter Kontrolle gehalten hat, trifft im selben Moment auf die Erde. Die Explosion reicht bis über die Baumkronen. Zwei rote Feuerbälle bahnen sich ihren Weg aus dem zerborstenen Stahl. In sicherer Entfernung lasse ich die drei Männer in der Luft schweben und senke sie dann vorsichtig auf den Boden herunter. Sofort danach renne ich den Hügel hinauf zu Sam und Sechs.


    »Heilige Scheiße!«, ruft Sam mit weit aufgerissenen Augen.


    »Hast du sie rausbekommen?«, frage ich Sechs.


    Sie nickt. »Gerade noch rechtzeitig.«


    »Ich auch«, sage ich.


    Ich nehme Sam den Kasten ab und übergebe ihn Sechs. Sam sammelt unser Gepäck auf.


    »Warum gibst du ihn mir?«, will Sechs wissen.


    »Weil wir hier so schnell wie möglich verschwinden müssen!« Ich packe Sam und werfe ihn mir über die Schulter. »Halt dich fest!«, rufe ich ihm zu.


    Wir spurten los und laufen weiter in die Hügel hinein, weg vom Fluss. Bernie Kosar ist jetzt ein Falke und führt uns an. Sollen die Cops mal versuchen, uns jetzt zu kriegen, denke ich.


    Mit Sam auf den Schultern fällt mir das Rennen schwer, aber noch immer laufe ich dreimal schneller, als er es könnte. Und viel schneller als jeder der Polizisten. Ihre schreienden Stimmen verebben. Nachdem beide Helikopter gerade abgestürzt sind, ist es fraglich, ob sie uns überhaupt noch verfolgen.


    Nach zwanzig Minuten Höchstgeschwindigkeit halten wir in einem kleinen Tal an. Unsere Gesichter sind schweißbedeckt. Sam gleitet von meiner Schulter und stellt das Gepäck ab. Bernie Kosar landet.


    »Tja, nach dieser Geschichte werden wir wohl wieder in den Nachrichten landen«, sagt Sam.


    Ich nicke. »Im Verborgenen zu bleiben ist echt schwerer, als ich dachte.« Ich beuge mich nach vorn, stütze die Hände auf den Knien ab und ringe nach Luft. Ein Lächeln formt sich auf meinen Lippen, was jedoch, angesichts der Geschehnisse, schon bald von einem ungläubigen Lachen abgelöst wird.


    Sechs setzt ein schiefes Grinsen auf, rückt den Kasten unter ihrem Arm zurecht und beginnt, den nächsten Hügel hinaufzuklettern. »Los weiter, Jungs. Wir haben’s noch lange nicht überstanden.«
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    Irgendwo in Tennessee springen wir auf einen Güterzug. Sobald wir es uns bequem gemacht haben, erzählt uns Sechs von ihrer Gefangennahme, während sie und Katarina sich im Staat New York aufhielten. Erst einen Monat zuvor waren sie den Mogadori in West Texas knapp entkommen. Da der erste Überfall fehlgeschlagen war, hatten sich die Mogadori beim zweiten Versuch gut vorbereitet und stürmten mit mehr als dreißig Mann das Zimmer. Sechs und Katarina hatten ein paar von ihnen erledigen können, doch schon bald waren sie gefesselt und geknebelt. Dann hatte man ihnen Drogen verabreicht. Als Sechs wieder aufwachte und nicht wusste, wie viel Zeit vergangen war, fand sie sich allein in einer Zelle in einem ausgehöhlten Bergmassiv wieder. Erst viel später fand sie heraus, dass sie in West Virginia gelandet war. Wie Sechs später ebenfalls erfuhr, hatten die Mogadori sie die ganze Zeit verfolgt und beobachtet, weil sie hofften, auf diese Weise auch die anderen aufzuspüren. »Warum sich die Mühe machen und einen töten, wenn die anderen vielleicht in der Nähe sind?«, kommentiert Sechs das Ganze. Als sie die Worte ausspricht, wird mir unbehaglich zumute. Vielleicht wird sie noch immer verfolgt und die Mogadori warten bloß auf den passenden Augenblick, um uns zu töten.


    »Als wir in diesem Diner in Tennessee gegessen haben, wurde unser Wagen verwanzt. Keine von uns kam auch nur auf die Idee, das so was passieren könnte«, sagt sie und verfällt danach in ein langes Schweigen.


    Abgesehen von einer Eisentür mit einer kleinen Luke in der Mitte, durch die das Essen hineingeschoben werden konnte, bestand die winzige Zelle aus massivem Fels und war drei Mal drei Meter groß. Es gab kein Bett und keine Toilette, außerdem war es stockdunkel in der Zelle. Die ersten zwei Tage musste sie ohne Wasser und Brot in völliger Dunkelheit und Stille verbringen (wenngleich sie niemals Hunger verspürte, was durch einen Nebeneffekt des Zaubers bewirkt wurde, wie sie später herausfand). Sie begann zu glauben, dass man sie vergessen hatte. Doch so viel Glück hatte sie dann doch nicht, denn am dritten Tag kamen sie zu ihr.


    »Als die Tür aufging, habe ich mich in der hintersten Ecke zusammengekauert. Sie gossen einen Eimer kaltes Wasser über mich, zogen mich hoch, verbanden mir die Augen und schleppten mich raus.«


    Nachdem sie Sechs durch einen Tunnel gezerrt hatten, ließen sie sie unter Bewachung von ungefähr zehn Mogadori allein weitergehen. Zwar konnte sie nichts sehen, hörte jedoch alles Mögliche: die Schreie von anderen Gefangenen, die man aus irgendwelchen Gründen dort eingesperrt hatte (als Sam das hört, wird er plötzlich munter und scheint eine Frage stellen zu wollen, lässt es aber), das Brüllen irgendwelcher Bestien, die in ihren eigenen Zellen hocken, sowie ein metallisches Klirren.


    Dann wurde sie in einen Raum geworfen, ihre Hände wurden an die Wand gekettet und sie wurde geknebelt. Sie rissen ihr die Augenbinde herunter. Als sich ihre Augen endlich an die Lichtverhältnisse angepasst hatten, entdeckte sie Katarina an der gegenüberliegenden Wand. Sie war ebenfalls gefesselt und geknebelt und sah wesentlich schlimmer aus, als Sechs sich fühlte.


    »Dann kam schließlich ein Mogadori in den Raum, der so durchschnittlich aussah wie jeder, dem man auf der Straße begegnen könnte. Er war klein, hatte behaarte Arme und trug einen dichten Schnäuzer. Die meisten von ihnen hatten diese Bärte. Es war fast so, als hätten sie versucht sich dem menschlichen Aussehen anzupassen, indem sie sich alte Filme aus den 80er Jahren angesehen und die Mode daraus kopiert hatten. Er hatte ein weißes Hemd an, der oberste Knopf stand offen. Aus irgendeinem Grund blieben meine Augen an diesem dichten schwarzen Haarbüschel hängen, das aus seinem Kragen ragte. Ich sah in seine dunklen Augen und er lächelte mich auf eine Weise an, als würde er sich auf das freuen, was er nun vorhatte. Ich fing an zu weinen und rutschte an der Wand herunter, bis ich nur noch an den Stahlmanschetten hing, in denen meine Hände steckten. Durch einen Tränenschleier sah ich zu, wie er Rasierklingen, Messer, Zangen und einen Bohrer aus einem Schreibtisch in der Mitte des Raums nahm.«


    Als er ungefähr zwanzig verschiedene Instrumente hervorgeholt hatte, baute er sich nur wenige Zentimeter vor ihrem Gesicht auf, sodass sie seinen faulen Atem riechen musste.


    »Siehst du das?«, fragte er. Sechs antwortete nicht. »Ich werde jedes einzelne Gerät so lange an dir und deiner Cêpan ausprobieren, bis du mir wahrheitsgemäß alle Fragen beantwortest. Wenn du es nicht tust, versichere ich dir, dass ihr euch beide wünschen werdet, lieber tot zu sein.«


    Er nahm eins der Instrumente in die Hand – eine dünne Rasierklinge mit einem gummiüberzogenen Griff – und streichelte damit über ihre Wangen.


    »Ich verfolge euch Kids schon seit langer Zeit«, sagte er. »Zwei von euch haben wir schon umgebracht und jetzt bist du in unserer Gewalt, welche Nummer du auch immer haben magst. Aber wie du dir vorstellen kannst, hoffe ich, dass du Nummer Drei bist.«


    Sechs reagierte nicht und drückte sich nur dichter an die Wand, so als könnte sie darin verschwinden. Der Mogadori grinste und hielt das stumpfe Ende seines Instruments weiter an ihr Gesicht. Dann drehte er die Klinge herum, sodass sich die scharfe Kante in ihre Wange grub. Während er ihr tief in die Augen blickte, führte er die Klinge abwärts und schnitt einen langen feinen Riss in ihr Gesicht. Das hatte er zumindest beabsichtigt. Allerdings war es sein eigenes Gesicht, das aufgeschlitzt wurde. Sofort rann Blut an seiner Wange herunter. Er schrie vor Schmerz und Wut, stürzte den Tisch um, warf mit den Instrumenten um sich und stürmte aus dem Raum.


    Katarina und Sechs wurden in ihre Zellen zurückgebracht und dort zwei weitere Tage in völliger Dunkelheit eingesperrt, bis sie sich erneut geknebelt und an die Wand gekettet im selben Raum wiederfanden. Derselbe Mogadori saß auf dem Tisch, trug einen Verband an der Wange und sah jetzt weit weniger selbstsicher aus als noch kurz zuvor.


    Er sprang vom Tisch und nahm Sechs den Knebel ab. Dann fasste er nach derselben Rasierklinge, mit der er sie zu verletzen versucht hatte, hielt sie vor ihrem Gesicht in die Höhe und drehte sie hin und her, sodass das Licht reflektiert wurde und die Klinge aufblitzte. »Ich weiß nicht, welche Nummer du hast …« Eine Sekunde lang dachte sie, er würde erneut versuchen sie zu verletzen, doch stattdessen drehte er sich um und ging zu Katarina. Er stellte sich neben sie, schaute Sechs dabei an und berührte Katarinas Arm mit der Klinge. »Aber du wirst es mir bald verraten.«


    »Nein!«, schrie Sechs. Um zu testen, dass er dazu in der Lage war, nahm der Mogadori daraufhin mit langsamen Bewegungen einen Einschnitt an Katarinas Arm vor. Sein Grinsen wurde breiter und neben dem ersten Schnitt grub er ein weiteres Mal die Klinge in ihren Arm, diesmal tiefer als vorher. Katarina stöhnte vor Schmerzen auf, während das Blut an ihrem Arm herablief.


    »Ich kann das den ganzen Tag machen. Verstehst du, was ich sage? Du wirst mir alles verraten, was ich wissen will. Wie lautet deine Nummer?«


    Sechs schloss die Augen. Als sie sie wieder öffnete, stand er am Schreibtisch und drehte einen Dolch in der Hand herum, der mit jeder Bewegung die Farbe wechselte. Er hielt ihn in die Höhe, damit Sechs sehen konnte, wie die Klinge erglühte, während sie zum Leben erwachte. Sechs konnte den Hunger und das Verlangen nach Blut sofort spüren.


    »Also … deine Nummer? Vier? Sieben? Oder womöglich die glückliche Nummer Neun?«


    Katarina schüttelte den Kopf und signalisierte Sechs, den Mund zu halten. Sechs wusste, dass keine auch noch so schreckliche Folter ihre Cêpan zum Reden bringen könnte. Doch sie wusste auch, dass sie lieber sterben wollte, als Katarina gefoltert und verstümmelt zu sehen.


    Der Mogadori ging zu Katarina und führte den Dolch direkt an ihr Herz. Die Spitze des Dolchs zitterte, als wäre das Herz ein Magnet und zöge die Klinge an.


    Dann sah er Sechs in die Augen. »Ich habe alle Zeit der Welt für das hier«, sagte er völlig emotionslos. »Während du hier bei mir bist, sind wir gleichzeitig da draußen mit dem Rest von euch beschäftigt. Glaub ja nicht, dass uns irgendwas von unserem Weg abbringen wird, nur weil wir dich jetzt in unserer Gewalt haben. Wir wissen viel mehr, als du glaubst. Aber wir wollen alles wissen. Wenn du nicht zusehen möchtest, wie sie in kleine Scheibchen zerlegt wird, dann fängst du jetzt besser an zu reden. Und sag lieber die Wahrheit, denn ich werde wissen, wann du lügst.«


    Sechs erzählte ihm alles über die Flucht von Lorien und die Reise hierher, über die Kästen und wo sie sie versteckt hatten. Sie sprach schnell und zusammenhanglos. Sie sagte ihm, dass sie Nummer Acht sei und irgendetwas an dem verzweifelten Ton ihrer Stimme ließ ihn glauben, dass sie die Wahrheit sagte.


    »Du bist ein schwaches Wesen. Deine Verwandten auf Lorien waren immerhin Kämpfer, auch wenn sie schnell gefallen sind. Zumindest hatten sie Mut und Würde. Aber du …«, er schüttelte in gespielter Enttäuschung den Kopf, »… du hast nichts, Nummer Acht.«


    Dann rammte er den Dolch in Katarinas Herz.


    Sechs konnte nur noch schreien. Bevor Katarina ihren letzten Atemzug tat, hatten sich ihre Blicke ein letztes Mal getroffen. Noch immer geknebelt sank Katarina schließlich an der Wand herunter, bis sich die Stahlkette an ihren Armen spannte und ihr Körper schlaff zusammensackte, während das Licht in ihren Augen erlosch.


    »Sie hätten sie so oder so getötet«, sagt Sechs mit leiser Stimme. »Indem ich ihm alles erzählte, habe ich ihr zumindest die schreckliche Folter erspart. Immerhin ein schwacher Trost.«


    Sechs legt die Arme um ihre angezogenen Knie und starrt durch das Zugfenster auf einen unbestimmten Punkt irgendwo draußen.


    »Ganz bestimmt ein Trost«, sage ich und wünschte, ich hätte genügend Mut, um aufzustehen und sie zu umarmen.


    Zu meinem Erstaunen hat Sam diesen Mut. Er steht auf und geht zu ihr hinüber. Er sagt kein Wort, als er sich neben sie setzt, und breitet bloß seine Arme aus. Sechs vergräbt ihr Gesicht an seiner Schulter und weint.


    Nach einer Weile richtet sie sich auf und wischt die Tränen fort. »Nachdem Katarina tot war, versuchten sie alles – und damit meine ich alles – um mich zu töten. Sie probierten es mit Sprengstoff und Strom, sie versuchten mich zu ertränken. Sie injizierten mir Zyankali. Doch völlig nutzlos, ich spürte nicht mal den Einstich der Nadel. Sie warfen mich in eine mit Giftgas gefüllte Kammer, aber drinnen war bloß die frischeste Luft, die ich je geatmet habe. Der Mogadori, der draußen vor der Kammer saß und mit einem Knopfdruck das Gas einströmen ließ, starb nach wenigen Sekunden.« Mit dem Handrücken wischt sich Sechs noch einmal über die Wange. »Irgendwie ist es ganz schön verrückt. Ich glaube, ich habe mehr Mogadori getötet, während ich bei ihnen gefangen war, als dann später bei ihrem Überfall auf die Schule in Ohio. Schließlich warfen sie mich wieder in eine Zelle. Ich glaube, sie wollten mich so lange dabehalten, bis sie alle von Nummer Drei bis Nummer Sieben umgebracht hätten.«


    »Gut, dass du ihnen gesagt hast, dass du Nummer Acht wärst«, meint Sam.


    »Mittlerweile habe ich deswegen ein schlechtes Gewissen. Es kommt mir vor, als hätte ich dadurch Katarinas Vermächtnis befleckt. Oder das der echten Nummer Acht.«


    Sam legt seine Hände auf ihre Schultern. »Ganz bestimmt nicht, Sechs.«


    »Wie lange warst du bei ihnen gefangen?«, frage ich.


    »Ich glaube, es waren einhundertfünfundachtzig Tage.«


    Meine Kinnlade fällt herunter. Über ein halbes Jahr völlig allein weggesperrt auf den Tod warten? »Es tut mir so leid, Sechs.«


    »Ich habe gewartet und gebetet, dass sich mein Erbe endlich zeigen würde, sodass ich irgendwie aus dieser Gefangenschaft kommen könnte. Eines Tages war es dann so weit und das erste Erbe trat in Erscheinung. Ich hatte gerade gefrühstückt. Ich sah hinunter und meine linke Hand war verschwunden. Zuerst bin ich natürlich völlig ausgeflippt, doch dann wurde mir klar, dass ich die Hand noch immer spüren konnte. Ich versuchte einen Löffel aufzuheben und es gelang mir. Schließlich begriff ich, was geschehen war. Und Unsichtbarkeit war genau das, was ich brauchte, um zu entkommen.«


    Ihre erste Erfahrung mit dem Erbe hatte sich offenbar nicht so sehr von meiner unterschieden. Meine Hände hatten ebenfalls völlig unvorbereitet zu glühen angefangen, als ich in der ersten Klasse der Paradise Highschool saß.


    Nach zwei Tagen konnte sich Sechs vollständig unsichtbar machen. Als das Essen ausgegeben wurde und sich die Klappe in der Zellentür öffnete, fand der mogadorische Wächter eine leere Zelle vor. Völlig panisch blickte er sich suchend um und drückte schließlich auf einen Alarmknopf, der ein schrilles Heulen in der gesamten Höhle auslöste. Die Stahltür wurde aufgerissen und vier Mogadori stürmten in die Zelle. Während sie völlig verdutzt dastanden und sich wunderten, wie Sechs entkommen konnte, schlüpfte sie durch die Türöffnung und lief einen langen Tunnel hinunter. Zum ersten Mal sah sie die Höhle mit eigenen Augen.


    Es handelte sich um ein verzwicktes Labyrinth aus dunklen, zugigen und miteinander verbundenen Tunneln. Überall hingen Überwachungskameras. Sie kam an dicken Glasfenstern vorbei, die den Blick auf hell erleuchtete und sterile Kammern freigaben, bei denen es sich anscheinend um wissenschaftliche Labore handelte. Die Mogadori in den Kammern trugen weiße Plastikanzüge und Schutzmasken, aber Sechs war so schnell an ihnen vorbeigelaufen, dass sie nicht erkennen konnte, was sie dort trieben. In einem riesigen Raum saßen über tausend Mogadori vor Computerbildschirmen und Sechs vermutete, dass sie alle nach Spuren von uns suchten. Genau wie Henri, denke ich.


    Ein langer Tunnel war von Stahltüren gesäumt, hinter denen sich offenbar weitere Gefangene befanden. Sechs eilte weiter, weil sie wusste, dass ihr Erbe noch nicht voll entwickelt war und sie daher befürchtete, nicht die ganze Zeit unsichtbar zu bleiben. Die Sirene heulte ununterbrochen weiter. Schließlich erreichte sie das Herzstück des Mogadori-Lagers, eine große höhlenartige Halle von einem halben Kilometer Durchmesser, so trüb und dunkel, dass sie das andere Ende kaum erkennen konnte.


    Die Luft war stickig. Sechs schwitzte. Wände und Decken waren mit enormen, gitterartigen Holzkonstruktionen versehen, die die Höhle vor dem Einsturz bewahren sollten. Schmale, in den Fels gehauene Vorsprünge verbanden die zahlreichen Tunneleingänge, die überall an den Wänden hervortraten. Über ihr befanden sich mehrere aus dem Fels gehauene Übergänge, welche die Halle von einer Seite zur anderen überspannten.


    Sechs presste sich an eine Felswand und ließ ihren Blick hin-und herwandern, um einen Fluchtweg zu finden. Es gab unendlich viele Gänge. Überwältigt von diesem Anblick suchte sie nach einem Ausweg, entdeckte aber nichts, was Rettung versprach. Doch dann sah sie am Ende der schluchtartigen Halle den schwachen Abglanz natürlichen Tageslichts aus einem der größeren Tunnel aufglimmen. Sie war schon kurz davor, an dem hölzernen Gitter hinaufzuklettern, das sie zu einer in den Tunnel führenden Felsbrücke bringen würde, als ihr Blick auf etwas anderes fiel: der Mogadori, der Katarina getötet hatte. Sie konnte ihn einfach nicht entkommen lassen und folgte ihm.


    Der Mogadori betrat den Raum, in dem er Katarina umgebracht hatte.


    »Ich ging direkt zu diesem Schreibtisch, nahm die schärfste Klinge, die ich finden konnte, packte den Kerl von hinten und schlitzte ihm die Kehle auf. Als ich sah, wie das Blut über den Boden spritzte und er kurz darauf zu Asche zerfiel, wünschte ich mir, dass ich ihn etwas langsamer hätte töten können. Oder dass ich ihn noch einmal töten könnte.«


    »Was hast du getan, als du da endlich rausgekommen bist?«, frage ich.


    »Ich kletterte den gegenüberliegenden Berg hinauf. Als ich oben ankam, beobachtete ich eine Stunde lang den Höhleneingang und versuchte, mir jedes noch so kleine Detail zu merken. Als ich fertig war, lief ich fünf Kilometer bis zur nächsten Straße und prägte mir den Weg dorthin genauestens ein. Schließlich sprang ich auf die Ladefläche eines langsam vorbeifahrenden Trucks. Als er ein paar Kilometer weiter anhielt, um zu tanken, stahl ich dem Fahrer eine Landkarte, einen Notizblock und ein paar Kugelschreiber. Oh, und eine Tüte Kartoffelchips.«


    »Hmmmm. Welche Sorte war es?«, fragt Sam.


    »Hey, Alter«, unterbreche ich ihn.


    »Was?«


    »Es waren Barbecue-Chips, Sam. Ich habe den Standort der Höhle auf der Karte markiert, die ich euch im Motel gezeigt habe. Und auf dem Notizblock habe ich alles notiert, woran ich mich erinnern konnte. Eine Tabelle, die jeden, der sie zu lesen versteht, zu dem Höhleneingang führen könnte. Irgendwie geriet ich dann aber in Panik und habe diese Tabelle in der Nähe der Tankstelle versteckt. Die Karte habe ich behalten. Dann hab ich ein Auto gestohlen und bin direkt nach Arkansas gefahren. Aber natürlich hatten sie den Kasten schon längst gefunden.«


    »Das tut mir alles so leid, Sechs.«


    »Mir auch«, sagt sie. »Aber ohne mich können sie ihn sowieso nicht öffnen. Vielleicht bekomme ich ihn irgendwann zurück.«


    »Immerhin haben wir meinen noch«, versuche ich sie zu trösten.


    »Du solltest ihn bald öffnen«, sagt sie. Ich weiß, dass sie recht hat; ich hätte ihn schon längst aufmachen sollen. Was immer sich im Kasten befindet, welches Geheimnis er auch immer birgt – Henri hätte gewollt, dass ich es herausfinde. Die Geheimnisse. Der Kasten. Das hatte er mit seinem letzten Atemzug gesagt. Ich komme mir dumm vor, es so lange hinausgeschoben zu haben. Doch was immer in dem Kasten ist – ich glaube, dass uns vier noch eine lange, beschwerliche Reise bevorsteht.


    »Das werde ich«, erwidere ich. »Lasst uns erst mal diesen Zug verlassen und einen sicheren Ort finden.«
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    Wenn morgens die Glocke läutet, bin ich als Erste wach. Immer. Nicht, weil ich ein Morgenmensch bin, sondern weil ich vor allen anderen ins Badezimmer und wieder heraus möchte.


    Schnell mache ich mein Bett, was mir nach all der Zeit hier ziemlich gut gelingt. Der Trick dabei ist, Bettlaken und Bettdecke am Fußende ordentlich festzustopfen. Dann muss man nur noch die andere Seite zum Kopfende hochziehen, die Seiten am Bettrand festmachen und die Kissen hinzufügen, sodass alles sauber und aufgeräumt aussieht – so, als könne eine Münze, die man darauf wirft, wieder abfedern und herunterfallen.


    Als ich fertig bin, ist Ella, das Mädchen, das am Sonntag angekommen ist und das Bett nahe der Tür zugewiesen bekommen hat, als Einzige ebenfalls wach. Wie an den beiden vorausgegangenen Tagen versucht sie, mir beim Bettenmachen nachzueifern, kämpft sich aber immer noch damit ab. Ihr Problem ist, dass sie am Kopfende beginnt statt am Fußende. Schwester Katherine, deren einwöchige Aufsicht an diesem Morgen endet, war bisher nachsichtig mit ihr. Jetzt beginnt Schwester Doras Turnus und ich weiß, dass sie Ella keine Fehler durchgehen lassen wird, egal wie neu sie auch bei uns ist oder was sie gerade durchgemacht hat.


    »Soll ich dir helfen?«, frage ich quer durch den Raum.


    Mit traurigen Augen sieht sie mich an. Ich kann ihr ansehen, dass ihr das Bett ziemlich egal ist. Wahrscheinlich ist ihr das Meiste zurzeit ziemlich egal. Angesichts der Tatsache, dass ihre Eltern gestorben sind, kann ich es ihr nicht verdenken. Ich würde ihr gern sagen, dass sie sich keine Sorgen zu machen braucht, dass sie – im Gegensatz zu uns ›Lebenslänglichen‹ – nach einem oder spätestens zwei Monaten wieder hier rauskommen wird. Aber welch ein Trost könnte das im Augenblick für sie sein?


    Ich beuge mich über das Fußende ihres Bettes und zerre so lange am Bettlaken herum, bis es so liegt, dass ich es an den Seiten unterhalb der Matratze feststopfen kann. Dann ziehe ich die Bettdecke darüber.


    »Kannst du da mal an der Seite anfassen?«, bitte ich sie und deute auf die linke Bettseite, während ich mich rechts neben das Bett stelle. Zusammen streichen wir alles glatt, bis ihr Bett genauso ordentlich aussieht wie meins.


    »Perfekt«, sage ich.


    »Danke«, erwidert sie mit sanfter, schüchterner Stimme. Ich sehe in ihre großen braunen Augen und muss feststellen, dass ich sie wirklich mag und mich ein bisschen um sie kümmern möchte.


    »Das mit deinen Eltern tut mir sehr leid«, sage ich.


    Ella weicht meinem Blick aus. Wahrscheinlich bin ich ihr gerade zu nahe gekommen. Doch dann antwortet sie mit einem schwachen Lächeln: »Danke. Ich vermisse sie sehr.«


    »Ich bin sicher, dass sie dich auch vermissen.«


    Zusammen gehen wir aus dem Zimmer. Mit fällt auf, dass sie auf den Fußballen geht, so als wolle sie keinerlei Geräusche machen.


    Am Waschbecken fasst Ella ihre Zahnbürste so nahe an den Borsten an, dass sie diese fast mit ihren kleinen Fingern berührt. Die Zahnbürste wirkt dadurch viel größer, als sie ist. Als ich bemerke, dass sie mich im Spiegel beobachtet, lächle ich ihr zu. Sie erwidert mein Lächeln und entblößt dabei zwei Reihen winziger Zähne. Zahnpasta strömt aus ihrem Mund, läuft ihr über den Arm und tropft von ihrem Ellbogen herunter. Ich beobachte das S-förmige Rinnsal aus Zahnpasta. Es erinnert mich an irgendetwas und ich lasse meine Gedanken schweifen.


    


    Ein heißer Junitag. Wolken segeln über den blauen Himmel. Kühle Wasserläufe plätschern im Sonnenlicht. Die frische Luft riecht nach Pinien. Ich atme sie ein und lasse die Widrigkeiten aus Santa Teresa im Nichts verschwinden.


    Obwohl mein zweites Erbe sich anscheinend bereits kurz nach meinem ersten gezeigt hatte, war es mir erst ein ganzes Jahr danach bewusst geworden. Ich hatte es rein zufällig bemerkt und frage mich jetzt, ob ich noch über ein weiteres Erbe verfüge, das nur darauf wartet, entdeckt zu werden.


    Jedes Jahr, wenn die Sommerferien beginnen, organisieren die Schwestern einen viertägigen Ausflug in ein nahe gelegenes Ferienlager in den Bergen, um diejenigen zu belohnen, die sich ihrer Einschätzung nach brav verhalten haben. Aus demselben Grund, aus dem ich auch die in entgegengesetzter Richtung liegende Höhle mag, gefallen mir diese Ausflüge: Sie sind eine Flucht – eine seltene Gelegenheit, über einen Zeitraum von vier Tagen in einem großen Bergsee schwimmen, klettern, unter freiem Himmel schlafen zu können und im Gegensatz zu den muffigen Korridoren von Santa Teresa endlich einmal frische Luft zu atmen. Kurz gesagt eine Möglichkeit, sich unserem Alter entsprechend zu verhalten. Ich habe sogar schon ein paar der Schwestern lachen und scherzen hören, als sie sich unbeobachtet glaubten.


    Mitten im See gibt es ein Schwimmdeck. Ich bin eine furchtbar schlechte Schwimmerin und viele Sommer saß ich einfach nur am Ufer und beobachtete, wie die anderen lachten, herumalberten und Kopfsprünge vom Deck in das Wasser machten. Ich übte einige Sommer lang allein in flachem Wasser, und als ich dreizehn war, hatte ich mir schließlich ein alles andere als perfektes, hundeartiges Paddeln antrainiert, das meinen Kopf über Wasser hielt. Mit diesem Schwimmstil erreichte ich das Deck. Das war alles, was ich wollte.


    Einmal auf dem Deck angekommen besteht das Spiel darin, sich gegenseitig hinunterzuschubsen. Erst bilden sich Mannschaften, aber wenn von ihnen schließlich nur noch ein Mädchen übrig ist, sind alle auf sich selbst gestellt. Da La Gorda das kräftigste und größte Mädchen in Santa Teresa ist, hatte ich immer angenommen, dass sie spielend den Sieg davontragen würde. Allerdings ist das nur selten der Fall. Häufig wird sie von kleineren und beweglicheren Mädchen ausgetrickst und ich glaube, niemand hat so oft gewonnen wie Bonita.


    Ich wollte dieses Spiel – La Reina del Muelle oder Königin des Decks – gar nicht spielen. Ich war zufrieden, am Rand zu sitzen und die Füße ins Wasser baumeln zu lassen.


    Aber Bonita stieß mich kräftig von hinten an und schickte mich kopfüber in den See. »Spiel mit oder schwimm zurück zum Strand!«, rief sie und warf ihr Haar über die Schulter.


    Ich kletterte wieder hoch und stürzte direkt auf sie zu. So fest es ging drückte ich sie beiseite, bis sie rückwärts in den See fiel.


    Ich hörte La Gorda nicht und plötzlich waren da zwei kräftige Hände, die mir in den Rücken stießen. Ich rutschte auf dem feuchten Holz aus. Mein Kopf und meine Schulter knallten gegen den Rand des Schwimmdecks und plötzlich sah ich Sterne. Für ein paar Sekunden war ich ohnmächtig. Als ich meine Augen wieder öffnete, war ich unter Wasser. Nichts als Dunkelheit umgab mich. Instinktiv kämpfte ich mich nach oben und ruderte mit den Armen, um die Wasseroberfläche zu erreichen. Aber mein Kopf stieß gegen die Unterseite des Decks. Mir wurde plötzlich klar, dass es zwischen dem Wasser und den hölzernen Planken nur ein paar Zentimeter Platz gab. Ich versuchte, meinen Kopf nach hinten zu legen, um Mund und Nase über die Wasseroberfläche zu bekommen, doch sofort lief mir das Wasser in die Nase. Meine Lungen brannten, ich wurde völlig panisch. Ich versuchte, mich seitwärts zu bewegen, aber es gab keinen Platz. Ich war zwischen den Plastikfässern unter dem Dock eingeklemmt. Das Wasser geriet in meine Lungen, während mir der Gedanke durch den Kopf schoss, wie absurd es wäre, durch Ertrinken zu sterben. Ich dachte an die anderen und sah förmlich vor mir, wie sich die Narben in ihre Knöchel brannten. Würden sie glauben, dass Nummer Drei getötet worden war oder würden sie irgendwie verstehen, dass es sich um mich handelte? Ich überlegte, ob anhand der Narbenform wohl erkennbar wäre, ob ich durch die Mogadori getötet worden oder durch meine eigene Dummheit gestorben war. Meine Augen schlossen sich langsam, ich sank hinunter. Gerade als ich die letzten Luftblasen über meine Lippen dringen spürte, klappten meine Augen wieder auf und eine seltsame Ruhe überkam mich. Meine Lungen brannten nicht länger.


    Ich atmete.


    Das Wasser kitzelte in meinen Lungen und erfüllte gleichwohl den verzweifelten Wunsch nach Sauerstoff. In diesem Augenblick entdeckte ich mein zweites Erbe: die Fähigkeit, unter Wasser atmen zu können. Und ich hatte es nur deshalb entdeckt, weil ich an der Schwelle zum Tod gestanden hatte.


    Die Mädchen suchten nach mir, doch so schnell wollte ich nicht gefunden werden. Ich ließ mich auf den Grund des Bergsees herab, bis sich die Welt um mich herum immer mehr verdunkelte und meine Füße schließlich den kühlen Schlamm in der Tiefe berührten. Nachdem sich meine Augen daran gewöhnt hatten, konnte ich durch das schmutzigbraune Wasser hindurchsehen. Zehn Minuten vergingen. Dann zwanzig. Schließlich verließen die Mädchen das Deck, vermutlich weil die Glocke sie zum Mittagessen rief. Ich wartete, bis ich sicher war, dass alle verschwunden waren. Dann lief ich über den Grund des Sees auf das Ufer zu, wobei meine Füße immer tiefer in den Schlamm einsanken. Nach einer Weile wurde das eisige Wasser wärmer und klarer, der Schlamm wurde von Felsen und dann Sand abgelöst. Schließlich tauchte mein Kopf aus dem Wasser. Ich hörte die Mädchen, einschließlich La Gorda und Bonita, erleichtert aufschreien und sah sie auf mich zustürzen. Am Strand angekommen ließ ich einen prüfenden Blick über meinen Körper gleiten und entdeckte einen Kratzer an meiner Schulter. Ein paar Blutstropfen liefen mir am Arm herab und formten ein zartes S.


    Die Schwestern ließen mich den Rest des Nachmittags an einem Tisch unter einem Baum sitzen, doch es war mir egal. Ich hatte ein weiteres Erbe.


    


    Im Badezimmerspiegel sieht Ella, wie ich die an ihrem Arm herablaufende Zahnpasta beobachte. Sie fühlt sich irgendwie ertappt. Als sie versucht, meine Art des Zähneputzens zu kopieren, tropft noch mehr schäumende Zahnpasta aus ihrem Mund.


    »Du bist ja die reinste Schaumfabrik«, sage ich lächelnd und fasse nach einem Handtuch, um ihr alles abzuwischen.


    Wir verlassen das Badezimmer, als die anderen Mädchen hereinkommen, ziehen uns schnell an und gehen nach draußen, während die ersten wieder in den Schlafraum zurückkommen. Wir sind der Gruppe immer ein kleines Stückchen voraus, so, wie ich es am liebsten habe. Wir holen uns unser Frühstück aus der Cafeteria und treten in die kühle Morgenluft. Auf dem Weg zur Schule esse ich einen Apfel. Ella folgt meinem Beispiel. Ich bin heute Morgen zehn Minuten früher dran, was es mir möglich macht, ins Internet zu gehen, um nach neuen Nachrichten über John Smith zu suchen. Der Gedanke an ihn lässt mich lächeln.


    »Warum lachst du? Freust du dich auf die Schule?«, fragt Ella. Ich sehe zu ihr hinüber. Der halb aufgegessene Apfel sieht in ihrer kleinen Hand riesengroß aus.


    »Es ist ein schöner Morgen«, erwidere ich. »Und außerdem habe ich heute nette Gesellschaft.«


    Wir laufen die Straße entlang, während die Verkäufer im Dorf ihre Stände aufbauen. Der Schnee ist noch nicht geschmolzen und türmt sich zu beiden Seiten am Rand der Calle Principal auf, aber die Straße selbst ist geräumt. Vor uns auf der rechten Seite öffnet sich die Haustür von Héctor Ricardo. Er schiebt seine Mutter hinaus, die in einem Rollstuhl sitzt. Seit langer Zeit leidet sie an der Parkinson-Krankheit. Fünf Jahre ist sie bereits an den Rollstuhl gefesselt, seit drei Jahren kann sie nicht mehr sprechen. Héctor stellt den Rollstuhl in die Sonne und zieht die Radbremse fest. Die Sonne scheint seiner Mutter gut zu tun. Héctor selbst schleicht in den Schatten und lässt sich mit gesenktem Kopf auf einen Stuhl fallen.


    »Guten Morgen, Héctor!«, rufe ich ihm zu.


    Er hebt den Kopf und blinzelt mit einem Auge. Dann winkt er mir mit einer zitternden Hand zu. »Marina wie die Königin der Meere«, sagt er krächzend. »Nur die Zweifel von heute beschränken den morgigen Tag.«


    Ich bleibe stehen und lächle ihn an. Ella bleibt ebenfalls stehen. »Das ist ja mal eine deiner klügeren Weisheiten.«


    »Lass dich von Héctor nicht täuschen. Er hat noch immer was Besseres auf Lager«, sagt er.


    »Geht es dir gut?«


    »Stärke, Vertrauen, Bescheidenheit und Liebe. Héctor Ricardos vier Grundsätze für ein glückliches Leben«, antwortet er. Seine Worte stehen zwar in keinem Zusammenhang mit meiner Frage, geben mir aber dennoch ein gutes Gefühl. Héctor richtet seinen Blick auf Ella. »Und wer ist dieser kleine Engel?«


    Ella fasst meine Hand und versteckt sich hinter mir.


    »Ihr Name ist Ella«, sage ich und schaue auf sie hinab. »Das ist Héctor. Er ist mein Freund.«


    »Héctor ist einer von den Guten«, fügt er hinzu, doch Ella drückt sich immer noch an mich.


    Während wir unseren Weg zur Schule fortsetzen, winkt uns Héctor noch einmal zu.


    »Weißt du, wohin du musst?«, frage ich sie.


    »Ich gehe in die Klasse von Señora Lopez«, sagt sie lächelnd.


    »Aah, du hast Glück. Ich war auch bei ihr. Sie ist einer der guten Menschen in der Stadt, so wie Héctor«, sage ich.


    ***


    Ich bin am Boden zerstört. Alle drei Schulcomputer sind besetzt. Drei jüngere Mädchen aus der Stadt versuchen verzweifelt, eine naturwissenschaftliche Aufgabe zu beenden. Ihre Finger fliegen über die Tastatur. Ich gleite durch den Tag und bleibe für mich allein, während mich ein einziger Gedanke beschäftigt: John Smith, der in Amerika auf der Flucht ist und irgendwie den Gesetzeshütern entkommt, während ich hier in Santa Teresa feststecke, einer alten, muffigen Stadt, wo nichts passiert. Ich habe immer gedacht, dass ich hier weggehen würde, sobald ich achtzehn bin. Doch weil John Smith jetzt da draußen ist und gejagt wird, muss ich Santa Teresa so schnell wie möglich verlassen und mich ihm anschließen. Die Frage ist nur, wie ich ihn finden kann.


    Meine letzte Stunde ist Spanische Geschichte. Die Lehrerin leiert irgendwas über General Francisco Franco und den Bürgerkrieg in den 1930er Jahren herunter. Ich blende sie aus und schreibe stattdessen die Einzelheiten des aktuellsten Artikels, den ich über John gelesen habe, in mein Notizbuch.


    


    John Smith


    Lebte 4 Monate in Paradise/Ohio Wurde von einem Polizisten in Tennessee angehalten, als er in einem Truck mitten in der Nacht Richtung Westen fuhr. Zwei ungefähr gleichaltrige Personen waren bei ihm.


    Wo fuhren sie hin?


    Einer seiner Begleiter war angeblich Sam Goode aus Paradise. Man vermutete zuerst, dass er gekidnappt wurde, geht aber jetzt davon aus, dass er ein Komplize ist.


    Wer ist die dritte Person? Ein schwarzhaariges Mädchen. Das Mädchen in meinem Traum hatte schwarzes Haar.


    Wo ist Henri?


    Wie konnten sie zwei Helikoptern und 35 Polizisten entkommen? Warum sind die Hubschrauber abgestürzt?


    


    


    

  


  



  Wie kann ich ihn ODER die anderen kontaktieren? Etwas im Internet posten?


  Zu gefährlich. Kann ich etwas tun, was den Mogs verborgen bleibt? Wenn ja: Wird einer der anderen es überhaupt bemerken?


  John ist auf der Flucht? Geht er jemals ins Internet?


  Weiß Adelina etwas, das ich nicht weiß? Kann ich es ansprechen, ohne mich zu verraten?


  


  Der Kugelschreiber schwebt über der Seite. Das Internet und Adelina. Meine einzigen Ideen, die aber beide nicht vielversprechend erscheinen. Was kann ich sonst noch tun? Alles andere ist offenbar genauso aussichtslos, wie auf einen Berg zu steigen und Rauchsignale auszusenden. Dennoch werde ich das Gefühl nicht los, irgendetwas zu übersehen – ein entscheidendes Element, das so offensichtlich ist, dass es mir direkt vor der Nase liegt.


  Die Lehrerin redet weiter. Ich schließe die Augen und lasse mir alles noch mal durch den Kopf gehen. Neun Garden. Neun Cêpan. Ein Raumschiff, das uns auf die Erde brachte, hier irgendwo versteckt ist und uns vielleicht auch wieder zurückbringt. Ich kann mich nur noch erinnern, dass wir mitten in einem Sturm an einem abgelegenen Platz landeten. Um uns vor den Mogadori zu schützen, wurden wir mit einem Zauber belegt. Der wurde aber nur aktiviert, weil wir uns getrennt haben, und funktioniert nur, solange wir getrennt bleiben. Aber warum? Ein Zauber, der uns voneinander entfernt hält, hilft uns auch nicht gerade weiter, einander zu finden und die Mogadori zu bekämpfen. Was ist der springende Punkt dabei?


  Während ich mir diese Frage stelle, kommt mir plötzlich ein anderer Gedanke. Ich schließe die Augen und lasse mich von Logik leiten.


  Es war beabsichtigt, dass wir uns versteckt halten. Doch wie lange? Bis sich unser Erbe entwickelt hat und wir über die Werkzeuge verfügen, um zu kämpfen und zu gewinnen. Welche Fähigkeit erlangen wir, wenn das erste Erbe endlich eintritt?


  Die Antwort ist fast zu simpel, um wahr zu sein. Ich halte den Kugelschreiber noch immer in der Hand und notiere die einzige Antwort, die mir einfällt:


  


  Der Kasten.
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    Jede Nacht habe ich Albträume. Jede Nacht erscheint mir Sarahs Gesicht, jedoch nur für eine Sekunde, bevor es von der Dunkelheit verschluckt wird und ich sie um Hilfe rufen höre. Wie verzweifelt ich auch suche, ich kann sie nirgendwo finden. Sie ruft nach mir mit ihrer verängstigten, düsteren und einsamen Stimme, aber ich kann sie niemals finden.


    Und dann sehe ich Henri, sehe seinen zerschundenen Körper, während er mich anblickt und das Ende unserer gemeinsamen Reise gekommen ist. Niemals sehe ich Angst, Bedauern oder Trauer in seinen Augen, sondern Stolz, Erleichterung und Liebe. Er scheint mir sagen zu wollen, dass ich weitermachen, kämpfen und gewinnen muss. Und dann, kurz bevor es zu Ende geht, weiten sich seine Augen, so als ob er noch um etwas mehr Zeit bitten wolle. »Dass wir nach Paradise gekommen sind, war kein Zufall«, sagt er noch einmal, aber ich habe noch immer keine Ahnung, was er damit meint. Dann sagt er: »Auf keine Sekunde möchte ich verzichten, Kleiner. Nicht um alles in Lorien. Nicht um alles in der ganzen verdammten Welt.« Das ist mein Fluch: Jedes Mal, wenn ich von Henri träume, muss ich mitansehen, wie er stirbt. Immer wieder.


    Dann erscheint Lorien, wie es wenige Tage vor dem Krieg gewesen ist. Ich sehe die Dschungel und Ozeane, von denen ich schon hundertmal geträumt habe. Ich sehe mich selbst als Kind, wie ich durch das hohe Gras tolle, während die anderen mich lächelnd anschauen und noch nichts von dem Schrecken wissen, der ihnen bevorsteht. Dann sehe ich den Krieg, die Zerstörung, das Töten, das Blut. In manchen Nächten, so wie heute, habe ich deutliche Visionen, die mir anscheinend die Zukunft zeigen.


    Meine Augen sind meist gerade erst geschlossen, bevor ich wegdrifte. Und sogar wenn es beginnt, habe ich das Gefühl eine Landschaft zu betreten, die ich zwar noch nie gesehen habe, die mir aber seltsam vertraut vorkommt.


    Ich laufe über einen mit Abfall und Trümmern übersäten Weg. Zerbrochenes Glas. Verbranntes Plastik. Verbogener, rostiger Stahl. Beißender Geruch steigt mir in die Nase und lässt meine Augen tränen. Verfallene Gebäude ragen in den grauen Himmel empor. Rechts ein dunkler, träger Fluss. Vor mir irgendwo gibt es eine Erschütterung. Schreie und metallisches Scheppern hängen in der Luft. Ich gelange zu einer wütenden Menschenmenge an einer Startbahn, auf der ein Raumschiff zum Abflug vorbereitet wird. Ich trete durch ein Tor, das mit Stacheldraht bewehrt ist, und begebe mich zu dem von der Masse abgeschirmten Startplatz.


    Die Rollbahn ist mit kleinen, magmafarbenen Rinnsalen übersät. Mogadorische Soldaten halten die Menge in Schach, während zahlreiche Scouts das Schiff fertig machen – eine onyxfarbene Kugel, die in der Luft schwebt.


    Die Menge rüttelt an der Umzäunung, wird aber von den Soldaten zurückgeprügelt. Die Gestalten sind kleiner als die Soldaten, haben aber dieselbe aschefarbene Haut. Ein tiefes Grummeln wächst irgendwo über dem Raumschiff heran. Die Menge wird still und tritt beunruhigt ein paar Schritte zurück, während die Scouts auf der Rollbahn Haltung annehmen und sich in Reih und Glied aufstellen.


    Dann sinkt irgendetwas aus dem verschleierten Himmel herunter. Ein dunkler Wirbel verschluckt die umgebenden Wolken und hinterlässt einen dicken schwarzen Nebel in seinem Sog. Ich halte mir die Ohren zu, bevor das Objekt auf den Boden trifft und die Erde so erbeben lässt, dass es mich fast umhaut. Alles wird still, als der Staub sich legt und ein kugelförmiges Raumschiff zum Vorschein tritt, das milchig-weiß wie eine Perle schimmert. Eine runde Tür wird aufgeschoben und eine riesige Kreatur steigt aus. Die gleiche Kreatur, die versucht hat, mich in dem felsigen Schloss zu enthaupten.


    Am Zaun bricht Panik aus. Alle versuchen, diesem Monster zu entkommen. Mit seinem muskulösen und kantigen Körperbau und dem kurzgeschorenen Haar wirkt er noch riesiger, als ich ihn in Erinnerung habe. Tätowierungen schlängeln sich an seinen Armen hinauf, seine Knöchel sind mit Brandnarben verziert. Am Nacken hat er eine weitere große lilafarbene Narbe, die grotesk hervorsteht.


    Ein Soldat holt einen goldenen Stab aus dem Raumschiff. Der Kopf ist geformt wie ein Hammer, mit einem schwarzen Auge auf der Seite. Als die Kreatur den Stab in die Hand nimmt, erwacht das Auge zum Leben, sieht nach rechts und links, nimmt die Umgebung in sich auf, bis es schließlich mich entdeckt.


    Der Mogadori lässt seinen Blick über die Menge schweifen. Er spürt mich irgendwo in der Nähe. Seine Augen verengen sich. Er kommt mit einem Riesenschritt auf mich zu und hebt den goldenen Stab. Das schwarze Auge pulsiert.


    Genau in diesem Augenblick ruft ein Mann aus der Menge dem Mogadori etwas zu und rüttelt wütend am Zaun. Der Mogadori wendet sich dem Aufwiegler zu und deutet mit dem Stab in seine Richtung. Das Auge des Stabs erglüht und der Mann wird augenblicklich durch den Stacheldrahtzaun gezwängt und in Fetzen gerissen. Die Hölle bricht los, als alle gleichzeitig zu fliehen versuchen.


    Der Mogadori wendet sich wieder mir zu und zeigt mit dem Stab auf meinen Kopf. Ich habe das Gefühl, ins Leere zu stürzen. Schwerelosigkeit macht sich in meinen Eingeweiden breit, bis ich mich fast übergeben muss. Was ich an seinem Hals erblicke, ist so verstörend und quälend, dass ich wie vom Blitz getroffen aufwache.


    ***


    Die Dämmerung dringt durch das Fenster und taucht den kleinen Raum in ein hartes Morgenlicht. Die Konturen der Dinge werden wieder sichtbar. Ich bin schweißüberströmt und ringe nach Atem. Aber ich bin hier. Der Schmerz und die Verwirrung in meinem Herzen verraten mir, dass ich noch am Leben bin und nicht mehr an einem schrecklichen Ort, an dem ein Mensch durch die schmalen Zwischenräume eines Stacheldrahtzauns gerissen werden kann.


    Wir haben ein verlassenes Haus am Rande eines Naturschutzgebiets gefunden, ein paar Kilometer von Lake George entfernt. Genauso ein Haus, wie es Henri gefallen hätte: isoliert, klein und ruhig. Ohne eigenen Charakter, aber sehr sicher. Es hat nur ein Stockwerk. Außen ist es limonengrün gestrichen, während im Innern verschiedene Beigeschattierungen sowie ein brauner Teppichboden den Ton angeben. Wir haben großes Glück, da das Wasser noch nicht abgestellt worden ist. Gemessen an der dicken Staubschicht hat hier vermutlich eine Weile niemand mehr gelebt.


    Ich rolle mich auf die Seite und starre das Telefon neben meinem Kopf an. Nach allem, was mir meine Vision gerade gezeigt hat, könnte mir nur Sarah Trost spenden. Seit zwei Wochen habe ich sie nun nicht mehr gesehen. Ich erinnere mich an die Zeit, als sie gerade aus Colorado zurückgekommen war, und an die Art, wie wir uns damals umschlungen hielten. Wenn ich einen Augenblick für immer und ewig in Erinnerung behalten könnte, dann würde ich diesen wählen. Ich schließe die Augen und versuche mir vorzustellen, was sie gerade macht, was sie anhat, mit wem sie spricht. In den Nachrichten hieß es, dass die sechs umliegenden Schulbezirke einen Teil der Schüler aus Paradise aufgenommen haben, bis ein neues Gebäude fertiggestellt ist. Ich frage mich, an welcher Schule Sarah wohl gelandet ist und ob sie weiterhin fotografiert.


    Ich strecke die Hand nach meinem Telefon aus. Es ist ein Prepaid-Handy und unter dem Namen Julius Seazar registriert. Henris Sinn für Humor hat mich oft überrascht. Nach vielen Tagen schalte ich das Handy zum ersten Mal wieder ein. Ich brauche nur ihre Nummer zu wählen und schon könnte ich ihre Stimme hören. So einfach ist das.


    Ich drücke die vertraute Nummernfolge in die Tasten, bis ich zur letzten Nummer komme. Dann schließe ich die Augen, atme tief ein und schalte das Telefon wieder aus. Ich weiß genau, dass ich die zehnte Ziffer nicht drücken kann. Die Angst um Sarahs Sicherheit und ihr Leben – unser aller Leben – hält mich zurück.


    Im Wohnzimmer hockt Sam, hält einen von Henris Laptops auf dem Schoß und sieht sich einen CNN-Beitrag an. Glücklicherweise funktioniert Henris Karte für den drahtlosen Internetzugang noch immer, welches Pseudonym er auch immer dafür benutzt haben mag. Sam kritzelt aufgeregt irgendwelche Notizen auf einen Block. Seit den Ereignissen in Tennessee sind erst drei Tage vergangen. Nachdem wir auf drei verschiedene Güterzüge gesprungen waren, von denen uns einer zweihundert Kilometer in die falsche Richtung transportierte, kamen wir schließlich gestern Abend hier in Florida an. Ohne die Anwendung unseres Erbes – unserer Geschwindigkeit und der Unsichtbarkeit von Sechs – hätten wir es nie geschafft. Jetzt wollen wir erst mal eine Weile den Ball flach halten und Gras über die Geschichte wachsen lassen. Wir formieren uns neu, beginnen wieder mit unserem Training und versuchen unter allen Umständen solche Vorfälle wie den mit den Helikoptern zu vermeiden. Erster Auftrag: ein neues Auto suchen. Zweiter Auftrag: rausfinden, was als Nächstes zu tun ist. Keiner von uns weiß es genau. Wieder einmal spüre ich deutlich, wie sehr ich Henri vermisse.


    »Wo ist Sechs?«, frage ich und stolpere ins Wohnzimmer.


    »Draußen schwimmen gegangen oder so«, sagt Sam.


    Das Tolle an unserem neuen Haus ist der Swimmingpool, den Sechs augenblicklich mit Wasser füllte, indem sie einen ordentlichen Regensturm herbeirief.


    »Ich dachte, du würdest Sechs nur zu gern im Badeanzug sehen«, ärgere ich Sam.


    Sein Gesicht wird knallrot. »Halt die Klappe. Ich muss die Nachrichten checken. Du weißt schon: was Nützliches tun.«


    »Gibt’s was Neues?«


    »Abgesehen davon, dass ich jetzt als Komplize gelte und das Kopfgeld auf eine halbe Million Dollar raufgesetzt wurde?«


    »Ach, komm schon. Das findest du doch bestimmt total abgefahren.«


    »Ja, ziemlich coole Sache.« Er grinst. »Ansonsten nein, nichts Neues. Ich verstehe gar nicht, wie Henri hier den Überblick behalten konnte. Jeden Tag gibt es buchstäblich Tausende solcher Geschichten.«


    »Henri hat nie geschlafen.«


    »Willst du nicht vielleicht mal rausgehen und dir Sechs im Badeanzug anschauen?«, fragt Sam und wendet sich wieder dem Computer zu. Erstaunlicherweise gibt es kein Quäntchen Sarkasmus in seiner Stimme. Er weiß, was ich für Sarah empfinde. Und ich weiß, was er für Sechs empfindet.


    »Was meinst du damit?«


    »Ich kann sehen, wie du sie anschaust«, sagt Sam. Er klickt einen Link über einen Flugzeugabsturz in Kenia an. Eine Überlebende.


    »Und wie schaue ich sie bitte an, Sam?«


    »Schon gut.« Die Überlebende ist eine alte Frau. Mit Sicherheit keine von uns.


    »Die Loriener verlieben sich für das ganze Leben, Sam. Und ich liebe Sarah. Das weißt du doch.«


    Sam sieht über den Rand seines Laptops. »Das weiß ich in der Tat. Es ist nur, dass … Ach, keine Ahnung. Du bist so ein Typ, der ihr bestimmt gefällt. Nicht so ein Mathematik-Nerd, der vom Weltraum und von Aliens besessen ist. Ich wüsste nicht, wie sich Sechs in jemanden wie mich verlieben könnte.«


    »Du bist ein Wahnsinnstyp, Sam. Vergiss das nicht.«


    Ich schiebe die rückwärtige Glastür auf, die den Weg zum Pool versperrt.


    Hinter dem Pool liegt ein zugewucherter Hof, der von dicken Steinmauern umgeben ist und vor neugierigen Blicken schützt. Der nächste Nachbar ist einen halben Kilometer entfernt. Die nächstgelegene Stadt ist nach zehn Minuten Autofahrt zu erreichen.


    Sechs zischt anmutig durchs Wasser und berührt dabei wie ein Insekt nur flüchtig die Oberfläche. Doppelt so schnell durchpflügt neben ihr ein schnabeltierähnliches Wesen mit langem blonden Haar und Bart das Wasser – ich habe keine Ahnung, welches Tier Bernie Kosar hier gerade kopiert.


    Sechs spürt meine Anwesenheit, kommt zum Beckenrand geschwommen und stützt sich mit den Ellbogen darauf ab. Bernie Kosar springt aus dem Wasser und nimmt wieder seine übliche Beagle-Form an. Als er sich schüttelt, macht er mich total nass. Es ist angenehm erfrischend und plötzlich muss ich daran denken, wie schön es ist, wieder im Süden der USA zu sein.


    »Du solltest meinen armen Hund hier besser nicht so quälen«, sage ich und ertappe mich dabei, wie ich auf ihre schlanken Schultern und ihren perfekt geformten Hals starre. Vielleicht hat Sam recht. Vielleicht betrachte ich sie ja genauso wie er. Mehr als je zuvor möchte ich zurück in mein Zimmer laufen, das Telefon einschalten und Sarahs Stimme hören.


    »Fragt sich, wer hier wen quält. Dieser kleine Kerl schwimmt, als ob er wieder völlig gesund wäre. Da wir gerade davon sprechen – wie geht es deinem Kopf?«


    »Er tut noch weh«, sage ich und streiche mit der Hand darüber. »Aber alles nicht so schlimm. Morgen kann ich wieder trainieren, wenn du deswegen fragst.«


    »Gut«, erwidert sie. »Ich werde langsam kribbelig. Lange her, dass ich mit jemandem trainiert habe.«


    »Willst du wirklich mit mir üben? Du weißt doch, dass du dich dabei verletzen könntest, oder?«


    Sie lacht und spuckt einen Mund voll Wasser in meine Richtung. »Oh, sieh mal«, sage ich, stelle mir in Gedanken die Oberfläche des Pools vor und fabriziere einen Windstoß. Das Wasser steigt zu ihrem Gesicht auf. Sie taucht unter, um der Welle zu entkommen. Als sie wieder auftaucht, reitet sie auf dem Gipfel einer hohen Woge, die in ihrer Wucht beinahe den ganzen Pool leert, sie aber zu mir hinbefördert. Bevor ich reagieren kann, springt sie ab, doch die Woge rollt weiter, haut mich glatt um und wirft mich bis ans Haus zurück. Ich höre sie lachen. Das Wasser strömt in den Pool zurück. Ich stehe da und versuche, sie wieder ins Wasser zu schubsen. Sie wehrt meine Telekinese ab. Plötzlich finde ich mich segelnd in der Luft wieder, wo ich auf dem Kopf stehe und hilflos mit den Armen rudere.


    »Um Himmels willen, was treibt ihr denn hier draußen?«, möchte Sam wissen. Er steht vor der gläsernen Schiebetür.


    »Ähm, Sechs hat totalen Blödsinn geredet und da hab ich ihr mal gezeigt, wo ihr Platz ist. Siehst du das nicht?«


    Ich schwebe noch immer einen Meter über der Mitte des Pools. Ich kann förmlich spüren, wie Sechs mich an meinem rechten Knöchel festhält. Es fühlt sich an, als würde es nicht telekinetisch, sondern tatsächlich passieren.


    »Oh ja, absolut. Du hast sie genau da, wo du sie haben wolltest.«


    »Ich wollte gerade zum entscheidenden Schlag ausholen, weißt du. Musste nur den passenden Moment abwarten.«


    »Was meinst du, Sam?«, fragt Sechs. »Soll er seine Chance bekommen?«


    Sams Mund verzieht sich zu einem Grinsen. »Nimm das da weg!«


    »Hey, wartet mal!«, kann ich gerade noch rufen, bevor sie mich loslässt und ich kopfüber ins Wasser falle. Als ich wieder an die Oberfläche komme, sind Sam und Sechs in einen hysterischen Lachanfall ausgebrochen.


    »Das war bloß Runde Nummer eins«, sage ich und klettere aus dem Schwimmbecken. Dann ziehe ich mir mein T-Shirt aus und werfe es auf den Boden. »Ich war lediglich abgelenkt. Wartet ab!«


    »Wie ist das jetzt mit ›cool und abgebrüht‹?«, fragt Sam. »War das nicht dein Kommentar nach dem Haareschneiden?«


    »Strategie«, erwidere ich. »Ich wiege sie in Sicherheit, und wenn sie dann glaubt, dass alles in schönster Ordnung ist, ziehe ich ihr den Boden unter den Füßen weg.«


    »Ha! Ja, genau«, sagt Sam und fügt dann hinzu: »Gott, ich wünschte, ich hätte ein Erbe.«


    Sechs steht in einem einteiligen schwarzen Badeanzug zwischen uns. Sie lacht immer noch. Als sie sich nach vorn beugt, um ihr Haar auszuwringen, laufen Wassertropfen an ihren Armen und Beinen hinab. Die Narbe an ihrem Knöchel ist immer noch verfärbt, aber längst nicht mehr so violett wie noch vor einer Woche. Sie richtet sich wieder auf und lässt dabei schwungvoll das Haar über den Kopf nach hinten fallen.


    Sam und ich sind völlig fasziniert.


    »Dann also Training heute Nachmittag?«, fragt Sechs. »Oder hast du immer noch Angst, ich könnte mich verletzen?«


    Ich puste meine Wangen auf und lasse die Luft langsam entweichen. »Ich schätze, ich werde dich wohl rücksichtsvoll behandeln müssen. Die Narbe an deinem Bein sieht ja immer noch ziemlich schlimm aus. Aber, ja, Training heute Nachmittag.«


    »Sam, bist du dabei?«


    »Ihr wollt, dass ich beim Training dabei bin? Im Ernst?«


    »Natürlich. Du bist jetzt einer von uns«, sagt Sechs.


    Er nickt und reibt sich die Hände. »Ich bin dabei«, sagt er und grinst wie ein Kind an Heiligabend. »Aber wenn ihr mich nur als Zielscheibe haben wollt, gehe ich nach Hause.«


    ***


    Wir fangen um zwei Uhr an, doch angesichts des trüben Himmels glaube ich nicht, dass wir sehr lange trainieren können. Sam wippt auf seinen Fußballen. Er trägt Gymnastik-Shorts und ein übergroßes T-Shirt. Eigentlich besteht er nur aus Knien und Ellbogen. Doch wenn Mut und Entschlusskraft zählen würden, hätte er wohl fast dieselbe Statur wie der Mogadori, den ich an Bord des Schiffes gesehen habe.


    Zu Beginn zeigt uns Sechs, welche Kampftechniken sie erlernt hat. Das ist weit mehr, als ich auf Lager habe. Ihr Körper bewegt sich fließend und mit der Präzision einer Maschine, wenn sie einen Fußtritt oder Boxhieb landet oder einen Backflip vollführt, um einem Angriff auszuweichen. Sie demonstriert uns, wie wir mit Geschicklichkeit und Koordination zum Gegenangriff übergehen können und wiederholt mit uns dieselben Manöver, bis wir sie instinktiv beherrschen. Sam macht alles mit, sogar wenn Sechs ihm einen Schlag von hinten versetzt und er kopfüber im Gebüsch landet, oder sie ihn so heftig erwischt, dass er japsend nach Luft ringt. Sechs probiert dasselbe mit mir. Obwohl ich so tue, als würde mir das alles nichts ausmachen, muss ich mich furchtbar anstrengen und werde am Ende doch meistens besiegt. Ich kann kaum begreifen, dass sie sich diese Tricks alle selbst beigebracht hat. Nachdem ich das zweite Mal den Mund voller Gras und Dreck habe, wird mir klar, wie viel ich von ihr noch lernen kann.


    Nach einer halben Stunde setzt der Regen ein. Zuerst nur mit einem leichten Tröpfeln, dann öffnet der Himmel seine Schleusen und wir müssen ins Haus gehen. Sam streicht durch die Zimmer und bekämpft mit Tritten und Schlägen einen eingebildeten Feind. Ich sitze im Sessel, halte mein blaues Amulett umfasst und schaue für lange Zeit aus dem Fenster. Während ich den Regen da draußen betrachte, erinnere ich mich an die beiden letzten Regenstürme, die nur deshalb aufgezogen sind, weil Sechs es ihnen befohlen hat.


    Als ich meinen Blick vom Fenster abwende, sehe ich Sechs fest schlafend in einer Ecke des Wohnzimmers liegen. Sie hat sich um Bernie Kosar gewickelt und drückt ihn wie ein Kissen an sich. So schläft sie immer. Sie legt sich auf die Seite und rollt sich zusammen, sodass die scharfen Züge ihrer Gestalt verwischen.


    Ihre weißen Fußsohlen zeigen in meine Richtung. Ich benutze Telekinese, um ihren rechten Fuß ganz leicht zu kitzeln. Sie zappelt mit dem Fuß, als wolle sie eine lästige Fliege verscheuchen. Ich kitzele sie noch einmal. Sie bewegt ihren Fuß etwas heftiger. Ich warte ein paar Sekunden und kitzele dann, so sanft es geht, die ganze Unterseite ihres Fußes, von der Ferse bis zum großen Zeh. Sechs zieht ihren Fuß zurück und streckt dann ihr Bein der Länge nach aus.


    Die Kraft ihrer Telekinese schleudert mich gegen die nächste Wand, wobei sich ein Loch bildet und die dahinterliegenden Kabel freigelegt werden.


    Sam stürzt ins Zimmer und nimmt eine perfekte Kampfhaltung ein. »Was ist los? Wer ist hier?«


    Ich stehe auf und reibe mir den Ellbogen, der die größte Wucht abbekommen hat.


    »Penner«, murmelt Sechs und richtet sich auf.


    Sam sieht erst sie an, dann mich.


    »Ihr seid echt total albern«, sagt er und zieht sich wieder in die Küche zurück. »Eure Flirterei hat mir einen Riesenschrecken eingejagt.«


    »Mir auch«, sage ich und ignoriere dabei seine Erwähnung des Flirts. Doch er ist schon wieder draußen und hört sowieso nichts. Flirte ich etwa? Würde Sarah denken, dass das ein Flirt war?


    Sechs gähnt und streckt ihre Arme zur Decke aus. »Regnet es immer noch?«


    »Hört gar nicht mehr auf. Aber sieh es positiv: Das Wetter hat dir weitere blaue Flecken erspart.«


    Sie schüttelt den Kopf. »Diese Tough-Guy-Nummer wird langsam ermüdend, Johnny. Und vergiss nicht, was ich alles mit dem Wetter machen kann.«


    »Würde mir nicht im Traum einfallen«, antworte ich. Ich versuche, das Thema zu wechseln. Ich hasse mich selbst, weil ich mit einem anderen Mädchen geflirtet habe. »Hey, was ich dich die ganze Zeit fragen wollte: Wer ist die Fratze in den Wolken? Jedes Mal, wenn du einen Sturm heraufbeschwörst, sehe ich dieses Unheil verkündende Gesicht.«


    Sechs kratzt über ihre rechte Fußsohle. »Ich bin mir nicht sicher. Aber seitdem ich das Wetter beeinflussen kann, taucht immer dasselbe Gesicht auf. Vermutlich ist es lorienisch.«


    »Ja, wahrscheinlich. Und ich dachte schon, es wäre vielleicht ein durchgeknallter Ex-Freund, über den du noch nicht hinweggekommen bist.«


    »Weil ich ja bekannterweise eine Schwäche für neunzigjährige Männer habe. Ach John, wie gut du mich doch kennst.«


    Ich zucke mit den Schultern. Wir grinsen beide.


    An diesem Abend bereite ich unser Essen auf einem rostigen, aber noch brauchbaren Grill zu, der auf der hinteren Veranda steht. Zumindest versuche ich es. Da ich in Paradise zusammen mit Sarah am Hauswirtschaftsunterricht teilgenommen habe, bin ich als Einziger in der Lage etwas zu fabrizieren, das entfernt nach einer Mahlzeit aussieht. Heute gibt es: Hühnerbrust, Kartoffeln und eine Pepperoni-Pizza aus der Kühltruhe.


    Wir sitzen in einem Dreieck auf dem Wohnzimmerteppich. Unter der Wolldecke, die sich Sechs über Kopf und Schultern gelegt hat, trägt sie ein schwarzes Tank-Top. Ihr Amulett hängt gut sichtbar von ihrem Hals herunter. Sein Anblick lässt mich wieder an meine Vision denken. Wie sehr ich mich doch nach einem ganz normalen Abendessen und ganz normalem Schlaf sehne, in dem ich nicht von meiner lorienischen Vergangenheit heimgesucht werde. Hat es so auf Lorien ausgesehen, bevor wir den Planeten verlassen haben?


    »Denkst du eigentlich viel an deine Eltern?«, frage ich Sechs. »Ich meine, so wie es damals auf Lorien war.«


    »Nicht mehr so viel. Ich kann dir nicht mal mehr sagen, wie sie ausgesehen haben. Allerdings weiß ich noch, wie es sich anfühlte, mit ihnen zusammen zu sein. Darüber denke ich manchmal nach. Und du?«


    Ich nehme mir ein Stück von der verbrannten Pizza. Beim nächsten Mal werde ich wohl keine gefrorene Pizza auf den Grill legen. »Ich sehe sie häufig in meinen Träumen. Ich finde es toll, aber gleichzeitig zerreißt es mir das Herz. Es erinnert mich daran, dass sie tot sind.«


    Die Wolldecke rutscht Sechs vom Kopf und bleibt auf ihren Schultern liegen. »Was ist mit dir, Sam? Vermisst du deine Eltern sehr?«


    Sam öffnet den Mund, schließt ihn aber wieder. Offenbar überlegt er gerade, Sechs zu erzählen, dass er glaubt, sein Vater sei von Aliens entführt worden, als er unterwegs war, um Milch und Brot einzukaufen. Schließlich sagt er: »Ich vermisse sie beide, meine Mom und meinen Dad. Aber ich bin gerade lieber mit euch zusammen. Nachdem ich nun so viel weiß, könnte ich es zu Hause bestimmt nicht aushalten.«


    »Du weißt viel zu viel«, sage ich. Es tut mir leid, dass er auf dem Fußboden eines verlassenen Hauses ein schreckliches Abendessen in sich hineinschlingen muss, anstatt zu Hause bei seiner Mutter am Küchentisch zu sitzen und sich an ihren Kochkünsten zu erfreuen.


    »Sam, es tut mir echt leid, dass du in diese ganze Geschichte verwickelt wurdest«, sagt Sechs. »Aber schön, dass du bei uns bist.«


    Sam wird rot. »Ich weiß nicht wieso, aber irgendwie spüre ich eine seltsame Verbindung zu dieser ganzen Sache. Kann ich euch was fragen? Wie weit ist Mogador von der Erde entfernt?«


    Ich muss an den Augenblick zurückdenken, in dem Henri auf die sieben Glaskugeln blies und sie zum Leben erweckte. Gleich darauf sahen wir auf eine schwebende Kopie unseres Sonnensystems. »Es liegt viel näher an der Erde als Lorien. Warum?«


    Sam steht auf. »Wie lange würde es dauern, dorthin zu gelangen?«


    »Vielleicht ein paar Monate«, meint Sechs. »Kommt darauf an, was für ein Schiff du benutzen würdest und wie es angetrieben wird.«


    Sam dreht ein paar Runden über den Teppich und sagt: »Ich glaube, dass die US-Regierung irgendwo ein Raumschiff hat, das diese Distanz überwinden könnte. Ich bin sicher, es ist ein streng geheimer Prototyp und irgendwo unter einem Berg versteckt, der unter einem weiteren Berg versteckt ist. Aber ich dachte gerade nur, wie es wäre, wenn wir euer Schiff nicht wiederfänden und den Kampf zu ihnen bringen müssten – wenn wir nach Mogador gehen müssten. Wir brauchen doch einen Plan B, oder?«


    »Ja, sicher. Was war noch mal Plan A?«, frage ich und beiße mir auf die Zunge. Ich kann mir nicht vorstellen, den gesamten Planeten Mogador auf seinem eigenen Territorium zu bekämpfen.


    »Meinen Kasten zurückbekommen«, sagt Sechs und zieht sich wieder die Decke über den Kopf.


    »Und was dann?«


    »Training?«


    »Und was dann?«, frage ich.


    »Wir suchen die anderen, würde ich sagen.«


    »Das klingt so, als müssten wir nur ein bisschen durch die Gegend laufen und ansonsten nichts tun. Ich glaube, Henri oder Katarina hätten gewollt, dass wir uns mit etwas Sinnvollerem beschäftigen würden. Beispielsweise zu üben, wie man bestimmte Feinde tötet. Weißt du, was ein Piken ist?«


    »Das waren diese riesigen Monster, die die Schule zerstört haben.«


    »Und was ist ein Kraul?«


    »Kleinere Biester, die uns in der Turnhalle angefallen haben«, antwortet sie. »Warum fragst du?«


    »Als ich in North Carolina diesen Traum hatte und ihr mich Mogadorisch sprechen hörtet, da wurden diese beiden Namen erwähnt, aber ich habe sie noch nie zuvor gehört. Henri und ich haben sie bloß immer ›die Monster‹ genannt.« Eine Weile bleibe ich still. »Ich hatte heute noch einen weiteren Traum.«


    »Vielleicht sind das gar keine Träume«, meint Sechs. »Vielleicht hast du Visionen.«


    Ich nicke. »Ich verstehe den Unterschied noch nicht ganz. Diese Träume fühlten sich genauso an wie die Visionen, die ich von Lorien hatte. Aber in den beiden Träumen war ich gar nicht auf Lorien. Henri hat einmal gesagt, wenn ich Visionen habe, dann deswegen, weil sie eine persönliche Bedeutung für mich hätten. Und das hat immer gestimmt – die letzten Visionen, die ich hatte, drehten sich immer um Dinge, die bereits geschehen waren. Doch was ich heute Morgen in meinem Traum erlebt habe … Ich weiß nicht. Es kam mir vor, als würde ich es so sehen, wie es tatsächlich gerade passierte.«


    »Abgefahren«, kommentiert Sam. »Du bist wie ein Fernseher.«


    Sechs knüllt ihre Papierserviette zusammen und wirft sie in die Luft. Ohne nachzudenken, zünde ich sie mithilfe meiner telepathischen Fähigkeiten an und sie löst sich auf, bevor sie wieder auf dem Teppich landen kann.


    Dann sagt Sechs: »Das ist gar nicht so unwahrscheinlich, John. Einige Loriener sollen Visionen gehabt haben. Das hat zumindest Katarina behauptet.«


    »Aber die Sache ist die: Ich glaube, dass ich tatsächlich auf Mogador gewesen bin. Übrigens war es genauso widerlich, wie ich es mir vorgestellt habe. Die Luft war so stickig, dass mir die Augen tränten. Alles war grau und trostlos. Aber wie bin ich dort hingekommen? Und wie konnte dieser eine riesige Mogadori meine Anwesenheit spüren?«


    »Wie riesig?«, fragt Sam.


    »Ungefähr doppelt so groß wie die Soldaten, die ich gesehen habe. Vielleicht sechs Meter oder mehr. Weitaus intelligenter und sehr mächtig. Ich musste ihn nur ansehen und wusste es. Er war bestimmt irgendein Anführer. Ich habe ihn jetzt schon zweimal gesehen. Beim ersten Mal konnte ich mitanhören, wie so ein kleiner Arbeitssklave ihm irgendwas über uns und die Ereignisse an der Schule berichtete. Beim zweiten Mal sah ich, wie er gerade an Bord eines Raumschiffs gehen wollte. Bevor er es allerdings besteigen konnte, kam einer der anderen angelaufen und überreichte ihm etwas. Zuerst wusste ich nicht, was es war. Doch kurz bevor sich die Türen des Raumschiffs schlossen, drehte er sich zu mir, damit ich genau sehen konnte, worum es sich handelte.«


    »Was war es?«, fragt Sam.


    Ich schüttele den Knopf, knülle meine Serviette zusammen und verbrenne sie auf meiner Handfläche. Dann schaue ich zur Hintertür auf die sinkende Sonne hinaus, eine Glut aus Orange und hellem Pink. Es erinnert mich an die Sonnenuntergänge, die Henri und ich immer von unserer Veranda in Florida beobachtet haben. Ich wünschte, er wäre jetzt hier und könnte uns dabei helfen, das alles zu verstehen.


    »John? Was war es? Was hatte er da?«


    »Er hatte Amulette. Drei. Die Mogadori müssen eins davon nach jeder Ermordung an sich genommen haben. Und dieser große Anführer, oder was immer er sein mag, trug sie wie olympische Medaillen um seinen Hals und stand so lange da, bis ich es erkennen konnte. Alle Amulette haben blau aufgeleuchtet und als ich erwachte, leuchtete meines ebenfalls.«


    »Du meinst also, es handelt sich um eine Vorahnung? So als hättest du dein Schicksal gesehen? Oder kann es auch sein, dass du bloß einen wirren Traum hattest, weil du ziemlich unter Stress stehst?«, fragt Sam.


    Ich schüttele den Kopf. »Ich glaube, Sechs hat recht und das sind alles Visionen. Ich glaube auch, dass sie tatsächlich gerade genauso passieren. Was mich allerdings am meisten beunruhigt, ist die Möglichkeit, dass der Anführer-Typ, der da in dieses Schiff gestiegen ist, womöglich genau hierherkommt. Und wenn Sechs richtig liegt, was die Geschwindigkeit von Raumschiffen angeht – dann dürfte es nicht lange dauern, bis er hier ist.«
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    Die Erinnerungen, die ich an die Zeit vor unserer Ankunft in Santa Teresa habe, sind nur Bruchstücke einer langen Reise, die nie zu enden schien. Ich erinnere mich an meinen leeren Magen, meine wunden Füße und die schreckliche Müdigkeit, die ich fast immer verspürte. Ich erinnere mich, dass Adelina um Kleingeld und Nahrungsmittel bettelte, erinnere mich an die Seekrankheit und das damit verbundene Erbrechen. Ich erinnere mich an die angewiderten Blicke der Passanten. Ich erinnere mich an jedes Mal, wenn wir unsere Namen wechselten. Und ich erinnere mich an den unförmigen Kasten, den Adelina sich weigerte zurückzulassen, egal wie grässlich unsere Situation auch wurde. An jenem Tag, als wir schließlich an die Tür klopften, die dann von Schwester Lucia geöffnet wurde, stand er auf dem Boden, fest zwischen Adelinas Füßen eingeklemmt. Ich weiß, dass sie ihn irgendwo in den Schatten einer dunklen Ecke des Waisenhauses versteckt hat. Meine tagelangen Suchaktionen haben bisher nichts ergeben, aber ich gebe nicht auf.


    Am Sonntag, eine Woche nach Ellas Ankunft, sitzen wir während der Messe gemeinsam in der hintersten Bank. Es ist ihre erste Messe. Sie ist für Ella genauso interessant wie für mich, nämlich gar nicht. Abgesehen vom Schulunterricht hält Ella sich seit dem Tag, an dem ich ihr geholfen habe, das Bett zu machen, mehr oder weniger in meiner Nähe auf. Wir gehen zusammen zur Schule und wieder zurück, nehmen Frühstück und Abendessen gemeinsam ein und sprechen zusammen unser Nachtgebet. Ich habe mich sehr an sie gewöhnt und gemessen an der Art, wie sie mich ständig verfolgt, weiß ich, dass auch sie mir ziemlich zugetan ist.


    Vater Marco redet seit fünfundvierzig Minuten. Schließlich mache ich die Augen zu, denke an meine Höhle und überlege, ob ich Ella heute dorthin mitnehmen sollte. Die Idee ist jedoch mit einigen Problemen verbunden. Erstens gibt es kein Licht in der Höhle und Ella wird in der Dunkelheit niemals so gut sehen können wie ich. Und zweitens ist der Schnee noch nicht geschmolzen. Ich weiß nicht, ob Ella es schaffen wird, den Kletterpfad zur Höhle zu bewältigen. Doch am meisten beunruhigt mich der Gedanke, dass ich sie einer Gefahr aussetzen könnte, wenn ich sie mitnehme. Die Mogadori können jeden Moment auftauchen und dann wäre Ella völlig schutzlos. Doch selbst angesichts dieser Hindernisse und Bedenken möchte ich sie sehr gern mitnehmen. Ich möchte ihr meine Bilder zeigen.


    Am Dienstag, kurz bevor wir zur Schule aufbrechen wollten, hatte ich Ella über ihr Bett gebeugt angetroffen. Während ich noch an meinem Frühstückszwieback kaute, sah ich über ihre Schulter. Wütend versuchte sie, eine perfekte Zeichnung unseres Schlafraums vor mir zu verbergen. Die Details, die technische Genauigkeit jeder einzelnen Ritze in der Wand, sowie ihre Fähigkeit, noch den winzigsten Sonnenstrahl einzufangen, der am Morgen durchs Fenster dringt, waren erstaunlich. Es war, als würde ich eine Schwarz-Weiß-Fotografie ansehen.


    »Ella!«, rief ich überrascht.


    Sie hatte das Papier umgedreht und hielt es mit ihren kleinen, schmutzigen Händen in ihr Schulbuch gedrückt, obwohl sie wusste, dass ich es war.


    »Wo hast du gelernt, so was zu machen?«, flüsterte ich. »Warum kannst du so gut zeichnen?«


    »Mein Vater«, erwiderte sie flüsternd und hielt das Blatt weiter umgedreht. »Er war Künstler. Meine Mutter auch.«


    Ich setzte mich auf ihr Bett. »Und ich dachte, dass ich eine ganz gute Malerin wäre.«


    »Mein Vater war ein großartiger Maler«, sagte sie schlicht. Bevor ich ihr noch mehr Fragen stellen konnte, wurden wir von Schwester Carmela unterbrochen und aus dem Zimmer gescheucht.


    In dieser Nacht fand ich Ellas Zeichnung unter meinem Kopfkissen. Sie ist das schönste Geschenk, das ich je bekommen habe.


    Während wir weiter in der Messe sitzen, überlege ich, ob Ella mir vielleicht bei meiner Höhlenmalerei helfen könnte. Ich kann bestimmt eine Taschenlampe oder Fackel auftreiben und in die Höhle mitnehmen.


    Plötzlich werden meine Gedanken von einem hellen Kichern neben mir unterbrochen. Ich öffne die Augen. Ella hat eine pelzige, rotschwarze Raupe entdeckt, die gerade an ihrem Arm hochkrabbelt. Ich lege einen Finger an die Lippen und bedeute ihr, still zu sein. Für einen kurzen Moment hilft es, doch dann klettert die Raupe noch weiter und Ella fängt wieder an zu kichern. Ihr Gesicht wird ganz rot, während sie versucht, nicht zu lachen, aber weil sie es so heftig zu unterdrücken versucht, wird alles nur schlimmer. Schließlich kann sie nicht mehr an sich halten und bricht in schallendes Gelächter aus. Alle Köpfe wenden sich um und Vater Marco unterbricht seine Predigt mitten im Satz. Ich schnappe mir die Raupe von Ellas Arm, setze mich ganz aufrecht hin und erwidere die starrenden Blicke der anderen. Ella hört auf zu lachen. Nach und nach drehen sich die Köpfe wieder nach vorn und Vater Marco, sichtlich aus der Fassung gebracht, führt seine Predigt fort.


    Ich habe meine Hand um die Raupe geschlossen. Sie versucht freizukommen. Nach einer Minute öffne ich meine Hand. Die plötzliche Bewegung veranlasst das pelzige kleine Ding, sich zu einem Ball zusammenzurollen. Ella reißt die Augenbrauen hoch und macht eine hohle Hand, in die ich die Raupe lege. Dann sitzt Ella da und betrachtet das kleine Tier lächelnd.


    Als ich die Reihen vor uns absuche, bin ich keineswegs überrascht, Schwester Dora zu erblicken, die streng in meine Richtung sieht. Sie schüttelt den Kopf, bevor sie sich wieder Vater Marco zuwendet.


    Ich beuge mich so dicht zu Ella, dass ich ihr etwas zuflüstern kann, ohne dass die anderen etwas davon verstehen.


    »Wenn die Gebete enden«, sage ich leise zu ihr, »müssen wir hier so schnell wie möglich verschwinden. Und mach einen großen Bogen um Schwester Dora.«


    Vor der Messe habe ich Ellas Haar zu einem festen Zopf geflochten. Als sie mich jetzt mit ihren großen braunen Augen ansieht, wirkt es fast, als würde der schwere Zopf ihren Kopf nach hinten ziehen. »Bekomme ich Ärger?«


    »Ich denke nicht, aber für alle Fälle sollten wir hier raus sein, bevor Schwester Dora uns abfangen kann. Alles klar?«


    »Alles klar«, sagt sie.


    Das Glück lässt uns allerdings im Stich. Kurz bevor die Messe zu Ende geht, steht Schwester Dora auf und schlendert in den hinteren Teil der Kirche. Dann bleibt sie ein paar Schritte von uns entfernt wartend an der Tür stehen.


    Als ich beim Abschlussgebet meine Augen wieder öffne und mich bekreuzige, legt Schwester Dora eine Hand auf meine linke Schulter. »Komm bitte mit mir«, sagt sie zu Ella und beugt sich über mich, um nach Ellas Handgelenk zu fassen.


    »Was ist denn los?«, sage ich.


    Schwester Dora zerrt Ella an mir vorbei. »Nichts, was dich etwas anginge, Marina.«


    »Marina!«, ruft Ella und sieht mich mit angsterfüllten Augen an, während Schwester Dora sie hinter sich herzieht.


    Ich werde plötzlich ganz panisch und rase zu den vorderen Bankreihen, wo sich Adelina mit einer Frau aus der Stadt unterhält. »Schwester Dora hat eben Ella gepackt und sie weggebracht«, unterbreche ich aufgeregt ihr Gespräch. »Du musst sie aufhalten, Adelina!«


    Sie sieht mich ungläubig an. »Das werde ich keineswegs. Und es heißt Schwester Adelina. Entschuldige mich bitte, Marina, ich bin gerade mitten in einem Gespräch.«


    Ich schüttele den Kopf, während sich meine Augen mit Tränen füllen. Adelina kann sich anscheinend nicht mehr erinnern, wie es sich anfühlt, wenn man um Hilfe bittet, diese jedoch nicht erhält.


    Ich drehe mich um, laufe aus der Kirche und steige die Wendeltreppe hinauf, die zu den Kirchenbüros führt. Am Ende des Flurs, auf der linken Seite, gelange ich zu der einzig geschlossenen Tür. Sie führt in das Büro von Schwester Lucia. Jetzt überlege ich, was ich tun soll. Anklopfen? Ohne Vorwarnung hineinplatzen? Aber ich habe weder Gelegenheit zu dem einen noch dem anderen. Gerade, als ich fast den Türknauf berühre, höre ich das Klatschen des Holzlöffels, unmittelbar gefolgt von einem Schrei. Ich erstarre vor Schreck. Es ist Ella, die schreit, und eine Sekunde später wird die Tür von Schwester Dora geöffnet.


    »Was machst du hier?«, faucht sie mich an.


    »Ich wollte Schwester Lucia besuchen«, antworte ich.


    »Sie ist nicht da. Und du solltest in der Küche sein. Los, beweg dich«, sagt sie und scheucht mich zurück. »Ich komme auch dorthin.«


    »Geht es ihr gut?«


    »Marina, das geht dich überhaupt nichts an«, schimpft sie, packt mich am Oberarm, dreht mich herum und gibt mir einen Stoß. »Geh!«, befiehlt sie.


    Ich gehe den Flur hinunter und hasse mich selbst für die Angst, die mich jedes Mal überkommt, wenn ich mit einer Situation wie dieser konfrontiert werde. Schon immer ist es so gewesen – mit den Schwestern, mit Gabriela García, mit Bonita auf dem Schwimmdeck: Ich werde von demselben nervösen Gefühl übermannt, das sich dann schnell in Furcht verwandelt und mich zum Rückzug veranlasst.


    »Schneller!«, bellt mir Schwester Dora nach und folgt mir über die Wendeltreppe zur Küche, wo die El-Festín-Pflichten auf mich warten.


    »Ich muss zur Toilette«, sage ich, bevor wir die Küche erreichen. Es ist eine Lüge, aber ich will sichergehen, dass es Ella gut geht.


    »Okay. Aber beeil dich. Ich stoppe die Zeit.«


    »In Ordnung.«


    Ich verschwinde um die nächste Ecke und warte dreißig Sekunden, bis ich sicher bin, dass sie gegangen ist. Dann laufe ich denselben Weg zurück, die Wendeltreppe hinauf bis in den Flur.


    Die Bürotür ist angelehnt. Ich gehe hinein. Drinnen ist es düster. Eine Staubschicht bedeckt die an der Wand angebrachten Regale, auf denen alte Bücher stehen. Das einzige Licht dringt durch ein schmutziges Buntglasfenster.


    »Ella?«, rufe ich zaghaft. Ich habe das Gefühl, dass sie sich vielleicht versteckt hat. Keine Antwort.


    Ich verlasse das Büro und schaue in den Räumen nach, die abseits des Hauptflurs liegen. Aber sie sind alle leer. Während ich durch die Flure streife, rufe ich nach Ella.


    Am anderen Ende des Hauptflurs ist der Schlafraum der Schwestern. Doch auch hier keine Spur von Ella. Ich laufe wieder die Treppe hinunter. Die Menschen haben mittlerweile ihren Weg in die Cafeteria gefunden. Schnell laufe ich weiter in die Kirche, um nach Ella zu suchen. Sie ist weder hier, noch in einem der beiden Schlafräume, noch im Computerraum oder einem der Vorratsräume. Nachdem ich so ziemlich jeden Winkel durchstöbert habe, der mir eingefallen ist, ist eine halbe Stunde vergangen. Ich weiß, dass ich Ärger bekomme, wenn ich jetzt in die Cafeteria gehe.


    Stattdessen ziehe ich schnell meine Sonntagskluft aus, nehme meinen Mantel vom Haken, reiße die Decke von meinem Bett und verschwinde nach draußen. Ich stapfe durch den Schnee und kann dabei das Geräusch des klatschenden Holzlöffels sowie Ellas Schrei nicht aus meiner Erinnerung verbannen. Auch Adelinas scharfe Zurückweisung kann ich nicht vergessen. Mein ganzer Körper ist total angespannt und ich konzentriere meine Energie auf ein paar große Steine am Wegesrand, die ich mithilfe der Telekinese aufhebe und in Richtung der Berge schleudere. Eine gute Möglichkeit, Dampf abzulassen. Der Schnee ist an der Oberfläche hart geworden und mit einer dünnen Eisschicht überzogen, die unter meinen Füßen knirscht, aber nicht verhindern kann, dass die Steine ins Tal hinunterschlittern. Ich bin so geladen, dass ich sie am liebsten alle in das Dorf hinunterrasen ließe. Aber ich halte sie auf, denn ich bin nicht wütend auf das Dorf, sondern eher auf das Kloster seines Namenspatrons und alle, die darin leben.


    Nach einer Weile komme ich am Kamelhöcker vorbei – jetzt habe ich noch einen halben Kilometer zu gehen. Die Sonne wärmt mein Gesicht. Sie steht hoch am Himmel gen Osten geneigt, was bedeutet, dass ich mindestens fünf Stunden zur Verfügung habe. So viel freie Zeit hatte ich schon seit Langem nicht mehr. Angesichts der strahlenden Sonne und des knackig frischen Winds, die mich aus meiner miesen Stimmung reißen, ist es mir egal, dass ich Ärger bekomme, wenn ich zurück im Kloster bin. Ich wende den Kopf, um nachzusehen, ob mein Umhang meine Schritte im Schnee verwischt hat, denn ich befürchte, dass es heute überhaupt nicht funktioniert.


    Nach einer Weile entdecke ich den runden Busch, der aus dem Schnee hervorragt. Ich stürze auf ihn zu und bemerke zunächst gar nicht, was meine Augen zuallererst hätten wahrnehmen müssen: Der Schnee am Fuß des Höhleneingangs ist aufgewühlt und an die Seite geschoben worden.


    Als ich den Höhleneingang erreiche, weiß ich augenblicklich, dass etwas Schreckliches passiert ist. Aus südlicher Richtung kommend überziehen Stiefelabdrücke, die doppelt so groß wie meine sind, den Abhang. Eine perfekte gerade Linie zieht sich vom Dorf zur Höhle. Sie scheint um den Höhleneingang herumzuführen, so als hätte jemand die Höhle umkreist. Ich bin total durcheinander und habe das Gefühl, irgendetwas zu übersehen.


    Dann wird es mir klar: Die Fußabdrücke führen in die Höhle, aber nicht wieder heraus. Wer immer sie verursacht hat, ist noch da drinnen.
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    Sie sind hier!, geht es mir durch den Kopf. Nach all den Jahren sind die Mogadori schließlich hier!


    Erschrocken drehe ich mich um, rutsche aus und falle in den Schnee. Während ich vom Rand der Höhle zurückkrieche, verfangen sich meine Füße in der Bettdecke. Ich spüre Tränen in den Augen. Mein Herz rast.


    Schließlich kann ich mich aufrichten. So schnell ich kann laufe ich von der Höhle weg. Ich drehe mich nicht um, sehe nicht nach, ob ich verfolgt werde, sondern haste nur über das verschneite Terrain, das ich eben noch hinaufgeklettert bin. Ich bewege mich in einem rasenden Tempo, sodass ich kaum bemerke, wo meine Füße aufsetzen. Die Bäume unterhalb meines Wegs scheinen zu verschwimmen, die Wolken über mir ebenso. Hinter meinem Rücken spüre ich die Decke, die wie das Cape eines Superhelden im Wind flattert. Einmal rutsche ich aus und falle hin, rappele mich aber sofort wieder auf. Ich nehme Anlauf, mache einen großen Sprung über den Kamelhöcker, stürze bei der Landung erneut hin. Schließlich fege ich an den Birken vorbei und bin kurz danach am Kloster. Die Klettertour zur Höhle hinauf hat fünfundzwanzig Minuten gedauert, der Sprint zurück gerade mal fünf. So wie die Fähigkeit unter Wasser zu atmen tritt auch mein anderes Erbe – die Supergeschwindigkeit – immer dann auf, wenn ich es brauche.


    Sobald ich das Kloster erreicht habe, löse ich die Decke von meinem Hals, stürze durch die schwere Doppeltür und höre das Geschnatter der Gäste im Speisesaal. Dann renne ich die Wendeltreppe hinauf und durch den schmalen Flur, da ich weiß, dass Adelina heute ihren freien Sonntag hat.


    Kurz danach betrete ich den Schlafraum der Schwestern. Adelina sitzt mit einer Bibel im Schoß in einem der beiden Sessel mit den hohen Rückenlehnen.


    Sie klappt die Bibel zu, als sie mich sieht. »Wieso bist du nicht beim Mittagessen?«


    »Ich glaube, sie sind hier«, sage ich völlig außer Atem. Meine Hände zittern wie verrückt. Ich beuge mich vor und lege sie auf meine Knie.


    »Wer?«


    »Du weißt wer!«, brülle ich. »Die Mogadori«, stoße ich schließlich zwischen den Zähnen hervor.


    Adelina runzelt ungläubig die Stirn. »Wo?«


    »Ich bin zur Höhle gelaufen und …«


    »Welche Höhle?«, unterbricht sie mich.


    »Das ist doch völlig egal! Vor dem Eingang waren Stiefelabdrücke, riesige Stiefelabdrücke …«


    »Beruhige dich, Marina. Stiefelabdrücke vor einer Höhle?«


    »Genau«, bestätige ich.


    Sie grinst und ich weiß genau, dass es ein Fehler war hierherzukommen. Ich hätte wissen müssen, dass sie mir nicht glaubt. Plötzlich komme ich mir total verletzlich und dumm vor. Dann richte ich mich auf, weiß aber nicht, was ich mit meinen Händen anfangen soll.


    »Ich will wissen, wo mein Kasten ist«, sage ich. Meine Stimme klingt zwar nicht sehr selbstsicher, aber auch nicht furchtsam.


    »Was für ein Kasten?«


    »Du weißt genau, wovon ich spreche!«


    »Wieso glaubst du, dass ich dieses alte Ding habe?«, fragt sie ganz ruhig.


    »Weil du dich gegen deine eigenen Leute wenden würdest, wenn du ihn nicht hättest«, antworte ich.


    Adelina öffnet wieder ihre Bibel und gibt vor zu lesen. Ich überlege zu gehen, doch dann muss ich wieder an die Abdrücke im Schnee denken.


    »Wo ist er?«, frage ich.


    Sie ignoriert mich weiter. Daraufhin taste ich mit meinen Gedanken die Konturen des Buchs ab, seine dünnen, verstaubten Seiten und seinen groben Einband. Schließlich lasse ich das Buch zuknallen. Adelina fährt erschrocken in die Höhe.


    »Sag mir, wo er ist!«


    »Wie kannst du es wagen? Was glaubst du, wer du bist?«


    »Ich bin ein Mitglied der Garde und das Schicksal aller Loriener hängt von meinem Überleben ab, Adelina! Wie konntest du dich von ihnen abwenden? Wie konntest du dich auch von den Menschen abwenden? John Smith, der meiner Ansicht nach ein Mitglied der Garde ist, wird in den USA verfolgt. Als er kürzlich auf dem Highway angehalten wurde, konnte er einen Polizisten über die Straße schleifen, ohne ihn anzufassen. Genau so, wie ich es kann. So wie ich es gerade mit deinem Buch getan habe. Siehst du nicht, was geschieht, Adelina? Wenn wir nicht bald etwas tun, dann wird nicht nur Lorien verloren sein, sondern auch die Erde, dieses dämliche Waisenhaus und dieses dämliche Dorf!«


    »Was fällt dir ein, diesen Ort so zu nennen?« Mit geballten Fäusten beugt sich Adelina zu mir. »Dies ist der einzige Ort, an dem wir Unterschlupf gefunden haben, Marina. Der einzige Grund, weshalb wir noch leben. Was haben die Loriener für uns getan? Sie haben uns für ein Jahr lang in ein Raumschiff gesperrt, danach warfen sie uns auf einen grausamen Planeten. Wir bekamen keinerlei Instruktionen oder Hilfe, nur den Befehl, uns zu verstecken und zu trainieren. Trainieren – wozu?«


    »Um die Mogadori zu bekämpfen. Um Lorien zurückzuerobern.« Ich schüttele den Kopf. »Die anderen sind in diesem Augenblick wahrscheinlich irgendwo da draußen, kämpfen und versuchen herauszukriegen, wie wir alle uns finden und nach Hause kommen können. Und wir sitzen derweil in diesem Gefängnis und tun gar nichts.«


    »Ich führe mein Leben in der Bestimmung, der menschlichen Rasse mit meinen Diensten und meinen Gebeten zu helfen. Und das solltest du ebenfalls tun.«


    »Deine einzige Bestimmung auf Erden war, mir zu helfen.«


    »Du lebst doch noch, oder nicht?«


    »Ja, aber nur im buchstäblichen Sinn, Adelina.«


    Sie lehnt sich zurück und öffnet wieder ihre Bibel. »Lorien ist tot und verbrannt, Marina. Was macht das schon aus?«


    »Lorien ist nicht tot, sondern im Winterschlaf. Das hast du selbst gesagt. Und der springende Punkt ist: Wir sind noch nicht tot.«


    Sie schluckt. »Wir alle haben das Todesurteil erhalten«, sagt sie mit leicht zittriger Stimme. Dann fährt sie in sanftem Tonfall fort: »Unser Leben war von Anfang an dem Untergang geweiht. Solange wir hier sind, sollten wir Gutes tun. Dann haben wir vielleicht ein gutes Leben nach dem Tod.«


    »Wie kannst du so etwas sagen?«


    »Weil es die Realität ist. Wir sind die letzten einer sterbenden Rasse, und bald werden auch wir verschwunden sein. Gott möge uns helfen, wenn die Zeit gekommen ist.«


    Ich schüttele wieder den Kopf. Ich habe keine Lust, über Gott zu sprechen. »Wo ist mein Kasten? Ist er hier in diesem Raum?«, frage ich und lasse meinen Blick über die verwinkelten Wände gleiten. Schließlich kauere ich mich zusammen und spähe unter ein paar der Betten.


    »Selbst wenn du ihn hättest, könntest du ihn ohne mich nicht öffnen«, sagt sie. »Das weißt du doch.«


    Sie hat recht. Wenn es stimmt, was sie mir schon vor Jahren erzählt hat – als ich ihren Worten noch Glauben schenken konnte. Die ganze Ausweglosigkeit wird mir plötzlich bewusst. Die Stiefelabdrücke im Schnee, John Smith auf der Flucht, die entsetzliche Klaustrophobie von Santa Teresa und dann meine Cêpan Adelina, die mir dabei helfen sollte, mein Erbe zu entwickeln, unsere Mission jedoch aufgegeben hat. Sie weiß nicht einmal, welche Bestandteile meines Erbes ich schon herausgebildet habe. Ich kann im Dunkeln sehen, unter Wasser atmen, mit Supergeschwindigkeit rennen, Dinge mit der Kraft meines Geistes bewegen und Pflanzen von der Schwelle des Todes zurück ins Leben holen. Auf einmal bekomme ich eine Heidenangst.


    Und plötzlich, im ungünstigsten Moment, betritt Schwester Dora das Zimmer. Sie stemmt ihre Hände in die Hüften. »Wieso bist du nicht in der Küche?«


    Ich erwidere ihren finsteren Blick. »Oh, halten Sie doch die Klappe«, murmele ich und marschiere aus dem Zimmer, bevor sie etwas sagen kann. Ich laufe durch den Flur, dann die Treppe hinunter, schnappe mir meinen Mantel und haste an den Doppeltüren vorbei nach draußen.


    Während ich mich an den Schatten am Straßenrand vorbeidrücke, sehe ich mich hektisch um. Obwohl ich immer noch das Gefühl habe, beobachtet zu werden, erscheint hier draußen nichts ungewöhnlich. Mit höchster Aufmerksamkeit renne ich den Hügel hinunter. Als ich schließlich das Café erreiche, gehe ich hinein. Als einziger Ort ist es heute geöffnet, über die Hälfte der zwanzig Tische ist belegt. Dafür bin ich sehr dankbar, denn ich habe das Bedürfnis nach menschlicher Nähe. Ich will mich gerade hinsetzen, als mir Héctor auffällt, der allein in einer Ecke hockt und Wein trinkt.


    »Wieso bist du nicht bei El Festín?«


    Er sieht auf. Er hat sich rasiert, seine Augen wirken klar und wach. Offenbar hat er gut geschlafen. Heute ist er sogar gut angezogen. So habe ich ihn seit einer Ewigkeit nicht erlebt und frage mich, wie lange es anhalten wird.


    »Ich dachte, du würdest sonntags nichts trinken«, sage ich und wünsche mir augenblicklich, ich hätte es nicht getan. Héctor und Ella sind zurzeit meine einzigen Freunde und einer von ihnen ist heute schon spurlos verschwunden. Ich möchte Héctor nicht auch noch verlieren.


    »Das habe ich auch gedacht«, erwidert er, ohne mir meine Bemerkung übel zu nehmen. »Falls dir jemals ein Mann begegnet, der seine Sorgen ertränken will, dann sag ihm doch bitte, dass Sorgen schwimmen können. Komm her, setz dich zu mir.« Er schiebt mir einen Stuhl hin. Ich setze mich. »Wie geht es dir?«


    »Ich hasse diesen Ort, Héctor. Ich hasse ihn mit jeder Faser meines Körpers.«


    »So ein schlechter Tag?«


    »Hier ist jeder Tag ein schlechter Tag.«


    »Ach, so schlimm ist es doch gar nicht.«


    »Wie schaffst du es bloß, immer so fröhlich zu sein?«


    »Alkohol.« Er setzt ein schiefes Grinsen auf und gießt sich etwas in sein Glas, anscheinend die erste Ration des Tages. »Ich möchte es anderen gar nicht empfehlen. Aber bei mir funktioniert es.«


    »Oh, Héctor«, sage ich. »Ich wünschte, du würdest nicht so viel trinken.«


    Er kichert und nimmt einen Schluck. »Weißt du, was ich wünschte?«


    »Was?«


    »Dass du nicht immer so traurig aussiehst, Marina, Königin der Meere.«


    »Ich wusste gar nicht, dass ich so aussehe.«


    Er zuckt mit den Achseln. »Es ist mir halt aufgefallen, aber Héctor ist ohnehin ein scharfsinniger Mann.«


    Ich sehe nach rechts und links, lasse meinen Blick über die Anwesenden schweifen. Dann nehme ich die Serviette vom Tisch und lege sie mir in den Schoß. Danach lege ich sie auf den Tisch zurück. Und dann wieder auf meinen Schoß.


    »Erzähl mir, was dich bedrückt«, sagt Héctor und nimmt einen großen Schluck aus seinem Glas.


    »Überhaupt alles.«


    »Alles? Ich auch?«


    Ich schüttele den Kopf. »Na gut. Nicht alles.«


    Er zieht eine Augenbraue hoch und runzelt dann die Stirn. »Erzähl’s mir doch.«


    Ich habe das tiefe Bedürfnis, ihm mein Geheimnis zu verraten, ihm zu erzählen, warum ich hier bin und woher ich eigentlich komme. Ich möchte ihm von Adelina erzählen, ihrer Rolle in der Geschichte, und dass sie sich weigert, eben jene Rolle zu spielen. Ich möchte ihm von den anderen erzählen, die auf der Flucht sind, kämpfen oder so untätig wie ich dasitzen und nichts tun. Gäbe es eine Person, die mir mit Sicherheit auf jede erdenkliche Art helfen würde und mein Verbündeter wäre, dann wäre es Héctor. Immerhin ist er ein Verteidiger, dessen Aufgabe es ist, zu beschützen, und der allein Kraft seines Namens mit Mut und Stärke geboren wurde.


    »Hast du manchmal das Gefühl, nicht hierherzugehören, Hector?«


    »Sicher. An manchen Tagen.«


    »Warum bleibst du dann hier? Du könntest doch überall hingehen.«


    Er zuckt mit den Schultern. »Aus verschiedenen Gründen«, sagt er und gießt mehr Wein in sein Glas. »Erstens gäbe es sonst niemanden, der sich um meine Mutter kümmern würde. Zweitens ist dieser Ort hier mein Zuhause und ich glaube nicht, dass es irgendwo anders viel besser wäre. Die Erfahrung hat mich gelehrt, dass sich die Dinge nur selten durch einen einfachen Ortswechsel verbessern lassen.«


    »Mag sein, aber ich kann es trotzdem kaum abwarten, hier zu verschwinden. Meine Zeit im Waisenhaus läuft in gut vier Monaten ab. Bitte erzähl es niemandem, aber ich glaube, ich werde schon eher fortgehen.«


    »Ich halte das für keine gute Idee, Marina. Du bist viel zu jung, um dich allein durchzuschlagen. Wo willst du denn hin?«


    »Nach Amerika«, antworte ich ohne zu zögern.


    »Amerika?«


    »Da gibt es jemanden, den ich unbedingt finden muss.«


    »Wenn es dir so wichtig ist, warum bist du dann nicht schon längst weggegangen?«


    »Angst«, sage ich. »Hauptsächlich aus Angst.«


    »Da bist du nicht die Erste.« Er braucht einen Moment, um sein Glas zu leeren. Seine Augen haben ihre Schärfe eingebüßt. »Nur wenn man die Angst besiegt, kann man etwas verändern.«


    »Ich weiß.«


    Die Tür des Cafés öffnet sich und ein Mann in einem langen Mantel kommt herein. Er hält ein altes Buch in der Hand. Er geht an uns vorbei und setzt sich an einen Tisch in der hintersten Ecke. Er hat dunkles Haar und buschige Augenbrauen. Ein dicker Schnurrbart bedeckt seine Oberlippe. Ich habe ihn noch nie zuvor gesehen.


    Als er seinen Kopf hebt und meinen Blick erwidert, spüre ich gleich, dass mir irgendwas an ihm nicht gefällt. Ich sehe weg. Aus dem Augenwinkel bemerke ich, dass er mich weiter anstarrt. Ich versuche ihn zu ignorieren und nehme wieder das Gespräch mit Héctor auf. Oder vielmehr plappere ich unzusammenhängend drauflos, sehe zu, wie er sein Glas mit Rotwein füllt, und höre kaum, was er mir antwortet.


    Nach fünf Minuten starrt der Mann mich immer noch an. Ich bin so genervt davon, dass sich das Café zu drehen scheint. Ich beuge mich über den Tisch und flüstere Héctor zu: »Weißt du, wer das da in der Ecke ist?«


    Er schüttelt den Kopf. »Nein, aber mir ist auch aufgefallen, dass er uns beobachtet. Er war schon mal am Freitag hier, hat in derselben Ecke gesessen und dasselbe Buch gelesen.«


    »Irgendwas an ihm mag ich nicht. Aber ich kann nicht sagen, was es ist.«


    »Mach dir keine Gedanken. Ich bin bei dir«, sagt Héctor.


    »Ich sollte jetzt wirklich gehen.« Ich habe das eigenartige Gefühl, unbedingt wegkommen zu müssen. Ich versuche, den Mann nicht anzusehen, tue es aber dennoch. Er liest jetzt in seinem Buch. Dabei hält er es so, als wolle er unbedingt, dass ich den Titel erkenne. Der Buchdeckel ist rissig und abgegriffen. In einem düsteren Grauton steht darauf geschrieben:


    [image: ]


    Pittacus? Pittacus?


    Der Mann schaut wieder zu mir und obwohl ich nur seine obere Gesichtshälfte sehen kann, scheinen seine Augen ein wissendes Lächeln auf seinen Lippen widerzuspiegeln.


    Plötzlich fühle ich mich, als hätte mich gerade ein Zug überrollt. Könnte er mein erster Mogadori sein?


    Ich springe auf, stoße dabei gegen den Tisch und werfe beinahe Héctors Weinflasche um. Mein Stuhl kippt nach hinten und knallt auf den Boden. Alle Leute im Café drehen sich zu mir um.


    »Ich muss gehen, Héctor«, sage ich. »Ich muss gehen.«


    Ich stolpere zur Tür hinaus und rase nach Hause. Ich laufe schneller als ein fahrendes Auto. Es ist mir egal, ob mich jemand dabei beobachtet. In wenigen Sekunden bin ich zurück in Santa Teresa, eile durch die Eingangstür und knalle sie hinter mir zu. Dann lehne ich mich dagegen und schließe die Augen. Versuche meine Atmung zu verlangsamen, das Zucken in Armen und Beinen sowie das Zittern meiner Unterlippe zu unterdrücken. Schweiß läuft mir übers Gesicht.


    Dann öffne ich die Augen. Adelina steht vor mir und ich sinke in ihre Arme, ohne noch an die Spannungen, die wir eben erst hatten, zu denken.


    Offenbar überrascht von dem plötzlichen Ausbruch meiner Gefühle, die ich ihr seit Jahren nicht mehr gezeigt habe, erwidert sie meine Umarmung. Dann löst sie sich wieder von mir. Ich öffne den Mund, um ihr zu erzählen, was ich eben erlebt habe.


    Doch genau so, wie ich Ella während der Messe ein Zeichen gemacht habe, legt sie jetzt den Finger an die Lippen, dreht sich um und geht weg.


    


    Zwischen dem Abendessen und den Gebeten stehe ich am Fenster des Schlafraums, schaue in die Dämmerung hinaus und suche die Landschaft nach verdächtigen Anzeichen ab.


    »Was machst du da, Marina?«


    Ich drehe mich um und entdecke Ella hinter mir. Ich habe sie nicht kommen hören, denn sie bewegt sich wie ein Schatten durch das Gebäude.


    »Da bist du ja«, sage ich erleichtert. »Geht es dir gut?«


    Sie nickt. Ihre großen braunen Augen verraten allerdings etwas anderes. »Was machst du da?«, fragt sie noch einmal.


    »Ich gucke nur so raus, das ist alles.«


    »Wonach suchst du? Kurz vor der Schlafenszeit schaust du immer aus dem Fenster.«


    Sie hat recht. Seit ihrer Ankunft sehe ich jede Nacht nach draußen, um nach dem Mann zu suchen, der mich durch das Kirchenfenster beobachtet hat. Ich bin mir jetzt sicher, dass es derselbe Mann ist, den ich heute im Café gesehen habe.


    »Ich halte Ausschau nach bösen Männern, Ella. Manchmal gibt es sie da draußen.«


    »Wirklich? Wie sehen sie aus?«


    »Schwer zu sagen«, antworte ich. »Ich glaube, sie sind sehr groß und schauen finster und gemein drein. Manche von ihnen sind auch sehr muskulös, sieh mal, so«, füge ich hinzu und versuche mich an einer Bodybuilder-Pose.


    Ella kichert und tritt ans Fenster. Sie stellt sich auf die Zehenspitzen, um hinaussehen zu können.


    Seit meinem Besuch im Café sind jetzt einige Stunden vergangen. Inzwischen habe ich mich etwas beruhigt.


    Mit meinem Zeigefinger kritzele ich hastig etwas an die beschlagene Scheibe.


    »Das ist eine Drei«, stellt Ella fest.


    »Stimmt, meine Kleine. Aber das kannst du doch bestimmt viel besser, oder?«


    Sie lächelt, legt ihren Finger an die Scheibe und zeichnet ein wunderschönes Bauernhaus mit einer Scheune dahinter. Ich sehe zu, wie sich meine gemalte Drei in einen perfekt geformten Kornsilo einfügt.


    Drei ist der einzige Grund, warum es mir heute gestattet war, das Café zu verlassen. Drei ist der Abstand zwischen John Smith und mir. Angesichts der Intensität, mit der er verfolgt wird, bin ich nun absolut davon überzeugt, dass er Nummer Vier ist. Genauso, wie ich davon überzeugt bin, dass der Mann im Café ein Mogadori war. Dieses Dorf ist so klein, dass nur selten mal jemand auftaucht, den ich nicht kenne. Und sein Buch PITTACUS VON MYTILENE UND DER PELOPONNESISCHE KRIEG plus sein ständiges Starren waren mit Sicherheit keine Zufälle. Den Namen Pittacus kenne ich seit meiner Kindheit. Ich habe ihn schon gehört, lange bevor wir nach Santa Teresa gekommen sind.


    Meine Nummer ist Sieben. Zurzeit ist dies meine einzige Zuflucht und meine beste Verteidigung. So ungerecht es klingen mag, so bin ich doch durch die drei anderen, die vor mir sterben müssen, vom Tod getrennt. Solange der Zauber wirkt. Vermutlich ist das der Fall, denn sonst wäre ich gleich im Café angegriffen worden. Doch eines ist sicher: Wenn er ein Mogadori ist, wissen sie, wo ich mich aufhalte. Sie könnten mich jederzeit gefangen nehmen und festhalten, bis alle der Reihe nach von Vier bis Sechs getötet wurden. Ich wüsste gern, was sie davon abhält und wieso ich weiterhin in meinem Bett schlafen kann. Ich weiß zwar, dass wir durch den Zauber nicht außerhalb der Reihenfolge getötet werden können, aber das ist auch alles. Vielleicht jedoch beinhaltet der Zauber noch etwas anderes.


    »Du und ich, wir sind jetzt ein Team«, sage ich. Ella bringt die letzten Feinheiten an ihrer Zeichnung an und malt ein paar Kühen mit den Fingernägeln Hörner an den Kopf.


    »Du willst mit mir in einem Team sein?«, fragt sie völlig ungläubig.


    »Worauf du wetten kannst«, erwidere ich und strecke meinen kleinen Finger aus. »Kleiner-Finger-Schwur, abgemacht?«


    Sie grinst breit und legt ihren Finger um meinen.


    »Damit ist der Schwur besiegelt«, sage ich.


    Wir drehen uns wieder zum Fenster. Ella wischt mit der Handfläche über ihre Zeichnung. »Es gefällt mir hier nicht.«


    »Mir auch nicht, glaub mir. Aber mach dir keine Sorgen, wir beide werden hier bald rauskommen.«


    »Glaubst du wirklich? Werden wir zusammenbleiben?«


    Ich drehe mich um und sehe sie an. So habe ich es zwar überhaupt nicht gemeint, nicke aber, ohne weiter darüber nachzudenken. Hoffentlich werde ich mein Verspechen nicht irgendwann bereuen. »Wenn ich hier rauskomme und du noch da bist, dann gehen wir zusammen. Abgemacht?«


    »Abgemacht! Und ich werde aufpassen, dass sie dir nicht wehtun.«


    »Wer?«, frage ich.


    »Die bösen Männer.«


    »Darüber würde ich mich sehr freuen«, sage ich lächelnd.


    Ella geht zu einem anderen Fenster und zieht sich wieder hoch, um hinausschauen zu können. Wie üblich bewegt sie sich wie ein Geist und macht keinerlei Geräusche. Noch immer habe ich keine Ahnung, wo sie sich heute versteckt hat. Aber es war mit Sicherheit ein Ort, auf den niemand hätte kommen können. Plötzlich habe ich eine Idee. »Hey, Ella. Ich brauche deine Hilfe«, sage ich. Sie wendet sich vom Fenster ab und sieht mich erwartungsvoll an. »Ich versuche, etwas zu finden. Aber es ist versteckt.«


    »Was ist es?«, fragt sie und beugt sich aufgeregt zu mir.


    »Ein Kasten. Er ist aus Holz und sieht sehr alt aus. Wie von einem Piratenschiff.«


    »Und er ist hier irgendwo?«


    Ich nicke. »Irgendwo hier, aber ich habe keine Ahnung, wo. Jemand hat ihn sehr sorgfältig versteckt. Du bist das klügste Mädchen, das ich kenne. Ich glaube, du könntest ihn ganz schnell finden.«


    Sie strahlt und nickt eifrig mit dem Kopf. »Ich werde ihn für dich finden, Marina! Wir sind ein Team!«


    »Das stimmt«, bestätige ich. »Wir sind ein Team.«
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    Sechs ist mit dem anthrazitgrauen SUV in die Stadt gefahren, um Lebensmittel zu kaufen. Wir hatten ihn entdeckt, als er für fünfzehnhundert Dollar ein paar Kilometer von hier entfernt zum Verkauf angeboten wurde.


    Während sie weg ist, trainieren Sam und ich im Garten. Eine Woche haben wir drei jetzt geübt und ich bin erstaunt, wie gut Sam in dieser kurzen Zeit geworden ist. Trotz seiner geringen Körpergröße ist er ein Naturtalent. Was ihm an Kraft mangelt, macht er durch Technik wett, und die ist viel besser als meine.


    Wenn sich Sechs und ich am Ende des Tages ins Wohnzimmer oder unsere Schlafzimmer zurückziehen, bleibt Sam wach und studiert Kampftechniken im Internet. Was Sechs und ich von Katarina und Henri gelernt haben, ist eine Kampfmethode, die sich an einer Mischung aus Jiu Jitsu, Tae Kwon Do, Karate und Bojuka orientiert. Das ganze System baut auf dem Muskelgedächtnis auf und besteht aus Griff-und Blockiermethoden, fließenden Körperbewegungen, kombinierten Manipulationstechniken und Schlägen auf maßgebliche Punkte des zentralen Nervensystems. Da Sechs und ich uns die Telekinese zunutze machen, versuchen wir, die winzigsten Bewegungen eines Angreifers in unserer Nähe zu erspüren und darauf zu reagieren. Sam dagegen muss seine Feinde direkt vor sich haben.


    Während Sechs jede Trainingseinheit völlig unbeschadet übersteht, haben Sam und ich jedes Mal neue Kratzer und Beulen. Dennoch verliert Sam niemals seinen Schwung oder seine Leidenschaft. Heute ist es nicht anders. Er kommt mit eingezogenem Kinn und wachen Augen auf mich zu. Er versucht es mit einem rechten Cross, den ich abwehre, dann mit einem Tritt des linken Beins, den ich aber dazu nutze, um sein rechtes Bein unter ihm wegzuziehen, sodass er krachend zu Boden geht. Er steht auf und greift wieder an. Obwohl er mich häufig trifft, sind seine Schläge, gemessen an meiner Kraft, nicht sehr effektiv. Manchmal allerdings täusche ich Schmerzen vor, um sein Selbstvertrauen nicht zu schwächen.


    Sechs kommt nach einer Stunde zurück. Sie zieht sich T-Shirt und Shorts an und gesellt sich zu uns. Eine Weile wiederholen wir denselben Block-and-Counter-Kick, bis er uns zur zweiten Natur geworden ist. Während ich nur mit halber Kraft gegen Sam vorgehe, attackiert mich Sechs mit solcher Härte, dass mir die Luft wegbleibt. Manchmal geht mir das ziemlich auf die Nerven, aber ich werde langsam immer besser. Immerhin gelingt es ihr nicht mehr, meine Telekinese mit einer beiläufigen Handbewegung abzuwehren, sondern sie muss jetzt ihren ganzen Körper dazu einsetzen.


    Sam macht eine Pause und beobachtet uns zusammen mit Bernie Kosar.


    »Das kannst du doch besser, Johnny. Los, zeig mir schon was du drauf hast«, sagt sie, nachdem sie einen halbherzigen Roundhouse-Kick abgewehrt und mich zu Boden geschickt hat.


    Ich greife sie an und überwinde die Distanz zwischen uns in einer Zehntelsekunde. Ich probiere einen linken Haken, den Sechs jedoch abwehrt, indem sie meinen Oberarm packt und die Schwungkraft nutzt, um mich mit voller Wucht über ihren Kopf zu schleudern. Angesichts der bevorstehenden schmerzhaften Landung spanne ich meine Muskeln an, doch sie lässt meinen Arm nicht los, reißt mich herum und wirft mich über ihre Schulter, sodass ich wieder auf den Füßen lande.


    Dann umklammert sie mich mit den Armen und drückt meinen Rücken gegen ihren Brustkorb. Sie reckt den Kopf und küsst mich spielerisch auf die Wange. Bevor ich reagieren kann, tritt sie mir in die Kniekehlen, und mein Hintern landet im Gras. Meine Arme können sich nicht schnell genug lösen, sodass ich der Länge nach hinknalle. Sechs hält mich ohne Anstrengung auf den Boden gedrückt und ist mir jetzt so nahe, dass ich die Haare ihrer Augenbrauen zählen könnte. In meinem Bauch flattern Schmetterlinge.


    »Okay«, unterbricht uns Sam endlich. »Ich glaube, du hast ihn erledigt. Lass ihn jetzt aufstehen.«


    Sechs setzt ein breites Grinsen auf. Ich erwidere es. Eine Sekunde verharren wir so, bis sie sich schließlich zurücklehnt und mich nach oben zieht.


    »Jetzt bin ich dran«, sagt Sam.


    Ich hole tief Luft und schüttele meine Arme, um das Zittern zu unterdrücken. »Sie gehört dir«, sage ich und laufe schnurstracks zum Haus.


    »John?«, ruft Sechs, als ich die Hintertür erreiche.


    Ich drehe mich um und versuche, dieses seltsam kribbelnde Gefühl zu zähmen, das mich bei ihrem Anblick überkommt. »Ja?«


    »Wir sind jetzt seit einer Woche in diesem Haus. Ich glaube, es ist an der Zeit, dass du jetzt all deine sentimentalen oder ängstlichen Gefühle beiseite legst.«


    Angesichts dessen, was eben passiert ich, denke ich eine Sekunde lang, dass sie vielleicht auf Sarah anspielt.


    »Der Kasten«, sagt sie.


    »Ich weiß«, erwidere ich, gehe ins Haus und ziehe die Tür hinter mir zu.


    ***


    Ich gehe in mein Zimmer, mache tiefe Atemzüge und überlege, was da eben im Garten abgelaufen ist. Laufe ins Badezimmer und spritze mir kaltes Wasser ins Gesicht. Blicke in den Spiegel. Sarah würde mich umbringen, wenn sie gesehen hätte, wie ich Sechs eben angeschaut habe. Wieder einmal sage ich mir, dass ich mich nicht beunruhigen muss, da die Loriener ihr ganzes Leben lang nur eine Person lieben. Wenn Sarah meine einzige Liebe ist, dann ist Sechs nur ein Schwarm.


    Als ich wieder in meinem Zimmer bin, lege ich mich hin, verschränke die Hände auf dem Bauch und schließe die Augen. Wieder mache ich tiefe Atemzüge und zähle dabei immer bis fünf, bevor ich wieder ausatme.


    Eine halbe Stunde später öffne ich meine Zimmertür und betrete den Flur. Ich höre Sam und Sechs im Wohnzimmer umhergehen. Als wir in dieses Haus gekommen sind, habe ich den Kasten auf dem Heißwassertank in der Vorratskammer versteckt, etwas anderes ist mir nicht eingefallen. Jetzt versuche ich, ihn wieder herunterzubekommen, und bemühe mich, dabei so wenig Lärm wie möglich zu machen. Danach schleiche ich auf Zehenspitzen in mein Zimmer zurück und verschließe leise die Tür.


    Sechs hat recht. Es ist an der Zeit. Kein Warten mehr. Ich umfasse das Schloss, das schnell warm wird, sich in meiner Handfläche windet und eine beinahe flüssige Form annimmt. Dann schnappt es auf.


    Im Innern des Kastens ist ein helles Leuchten. Das erlebe ich zum ersten Mal. Ich greife hinein und nehme die Kaffeedose mit Henris Asche sowie den Brief heraus, der immer noch in seinem versiegelten Umschlag steckt. Dann klappe ich den Deckel zu und verschließe den Kasten wieder. Ich weiß, dass es dumm von mir ist, aber wenn ich den Brief nicht lese, habe ich das Gefühl, dass Henri noch immer am Leben ist. Wenn der Kasten erst einmal geöffnet und der Brief gelesen ist, gibt es nichts mehr, was er mir sagen oder beibringen könnte. Dann bleibt nur noch eine Erinnerung an ihn übrig. Dazu bin ich noch nicht bereit.


    Ich öffne den Kleiderschrank und verstecke die Dose und den Brief unter meinen Sachen. Dann nehme ich den Kasten und gehe aus dem Zimmer. Im Flur bleibe ich stehen und belausche Sam und Sechs, die sich online eine Show namens Klassische Aliens ansehen. Sam quetscht Sechs über alle möglichen Alien-Theorien aus, die ihm bekannt sind, und Sechs beantwortet seine Fragen anhand dessen, was sie von Katarina gelernt hat. Sam notiert sich aufgeregt alles auf seinem Notizblock und stellt Sechs weitere Fragen, die sie geduldig beantwortet oder mit einem Schulterzucken abtut. Er saugt alles begierig in sich auf und vergleicht es mit den Dingen, die ihm bereits bekannt sind.


    »Die Pyramiden von Gizeh? Wurden sie von den Lorienern erbaut?«


    »Zum Teil, aber hauptsächlich von den Mogadori.«


    »Was ist mit der Chinesischen Mauer?«


    »Menschen.«


    »Das Ufo in Roswell, New Mexico?«


    »Das habe ich Katarina auch gefragt, aber sie hatte keine Ahnung. Ich weiß es auch nicht.«


    »Warte mal. Wie lange besuchen die Mogadori schon die Erde?«


    »Fast so lange wie wir«, erklärt sie.


    »Dieser Krieg zwischen euch ist also etwas Neues?«


    »Nicht unbedingt. Soweit ich weiß, sind beide Seiten schon seit Tausenden von Jahren zur Erde gereist. Manchmal waren wir zur selben Zeit hier, und wie ich es verstanden habe, sind wir meist friedlich miteinander umgegangen. Doch dann ist irgendwas passiert, das die Beziehungen zerstört hat, und die Mogadori blieben für eine lange Zeit weg. Viel mehr weiß ich auch nicht und ich habe keine Ahnung, ab wann sie dann wieder zurückkamen.«


    Ich gehe ins Wohnzimmer und stelle den Kasten mitten auf den Esstisch. Sam und Sechs sehen mich neugierig an. Sechs lächelt, was mir wieder ein komisches Kribbeln verursacht. Ich erwidere ihr Lächeln, aber es fühlt sich irgendwie falsch an.


    »Ich dachte, wir könnten dieses Ding auch genauso gut zusammen öffnen.«


    Sam reibt sich die Hände und hat plötzlich ein irres Leuchten in den Augen.


    »Also bitte, Sam«, sage ich. »Du siehst aus, als wolltest du gleich jemanden umbringen.«


    »Ach, komm schon«, sagt er. »Du hast mir jetzt seit über einem Monat von diesem Kasten vorgeschwärmt. Aus Respekt vor Henri war ich geduldig und hab meinen Mund gehalten. Aber wie oft kriege ich schon Schätze von einem fremden Planeten zu sehen? Die Typen von der NASA würden einiges darum geben, um jetzt da zu sitzen, wo ich gerade bin. Es ist nicht meine Schuld, dass ich so scharf darauf bin.«


    »Wärst du sehr enttäuscht, wenn die ganze Zeit nur schmutzige Wäsche in diesem Ding gewesen wäre?«


    »Schmutzige Alien-Wäsche?«, erwidert Sam voller Sarkasmus.


    Ich muss lachen, fasse aber dann nach dem Schloss. Meine Hand beginnt augenblicklich zu leuchten, als ich das kalte Metall berühre. Das Schloss wird wieder warm, dreht und windet sich in meinem Griff und scheint gegen die uralten Kräfte anzukämpfen, die es verschlossen halten. Als es sich mit einem Klicken öffnet, nehme ich es ab und lege meine Hand auf den Deckel des Kastens. Sam und Sechs beugen sich in gespannter Erwartung vor.


    Ich klappe den Deckel auf. Der Kasten ist wieder mit einem Leuchten erfüllt, das mir in den Augen brennt. Zuerst nehme ich den Samtbeutel mit den sieben Kugeln heraus, die die Planeten des lorienischen Sonnensystems darstellen. Ich muss daran denken, wie Henri und ich immer das pulsierende Glühen im Kern von Lorien angeschaut haben. Es zeigte uns, dass der Planet noch am Leben war, wenn auch in einer Art Winterschlaf. Ich lege den Beutel in Sams Hand. Dann spähen wir alle wieder in den Kasten. Irgendetwas anderes leuchtet in seinem Innern auf.


    »Was bedeutet dieses Glühen?«, fragt Sechs.


    »Keine Ahnung. Ist vorher noch nie passiert.«


    Sie greift in den Kasten und holt einen Stein heraus. Es ist ein völlig runder Kristall in der Größe eines Tischtennisballs. Als sie ihn berührt, wird das Glühen heller. Dann verblasst es wieder und beginnt zu pulsieren. Wie hypnotisiert betrachten wir den Kristall. Plötzlich lässt Sechs ihn auf den Boden fallen. Das Pulsieren hört auf, der Kristall nimmt wieder ein gleichmäßiges Leuchten an. Sam langt nach unten, um ihn aufzuheben.


    »Nicht!«, schreit Sechs.


    Verwirrt sieht Sam auf.


    »Irgendwas stimmt nicht damit«, warnt sie.


    »Was meinst du?«, frage ich.


    »Es fühlte sich wie Nadelstiche auf meiner Handfläche an. Als ich ihn angefasst habe, hatte ich ein echt schlechtes Gefühl.«


    »Das gehört alles zu meinem Erbe«, sage ich. »Vielleicht darf nur ich ihn anfassen?«


    Ich beuge mich hinunter und hebe den Kristall vorsichtig auf. Innerhalb von Sekunden fühlt es sich an, als hielte ich einen radioaktiven Kaktus in der Hand. Mein Bauch zieht sich zusammen und Magensäure steigt in meiner Kehle hoch. Sofort lasse ich den Kristall auf eine Decke fallen. Ich schlucke. »Vielleicht mache ich was falsch.«


    »Oder wir wissen einfach nicht, wie wir ihn benutzen sollen. Henri hat dich doch davon abgehalten, in den Kasten zu sehen, weil du noch nicht reif genug dafür warst, oder? Vielleicht ist das immer noch so.«


    »Also, das halte ich für eine ziemlich dürftige Erklärung.«


    »So ein Mist«, sagt Sam.


    Sechs geht in die Küche und kommt mit zwei Handtüchern und einer Plastiktüte zurück. Sie rollt den Kristall in eines der Handtücher ein und wirft alles zusammen in die Plastiktüte. Dann wickelt sie das andere Handtuch um die Tüte.


    »Glaubst du wirklich, dass das nötig ist?«, frage ich. Mein Magen rumort immer noch.


    Sie zuckt mit den Achseln. »Ich weiß ja nicht, wie’s dir geht, aber als ich das Ding angefasst habe, hatte ich ein sehr ungutes Gefühl. Besser, wir gehen auf Nummer sicher, als dass es uns später leidtut.«


    Alles, was mein Erbe umfasst, ist in diesem Kasten, und ich weiß nicht recht, wo ich anfangen soll. Ich fasse hinein und nehme ein Objekt heraus, das ich schon einmal gesehen habe. Es ist der rechteckige Kristall, den Henri benutzt hat, um Lumen von meinen Händen auf den Rest meines Körpers zu übertragen. Er erwacht zum Leben und taucht das Wohnzimmer in gleißendes Licht. Das Zentrum des Kristalls beginnt, sich um sich selbst zu drehen und bildet in seinem Innern eine Art Rauchwolke, so wie ich es zuvor schon einmal gesehen habe.


    »Na, das ist doch schon was anderes«, findet Sam.


    »Hier«, sage ich und reiche den Kristall an Sam weiter. Er wird reglos, sobald Sam ihn anfasst. »Den kenne ich schon.«


    Im Kasten liegen außerdem ein paar kleinere Kristalle, ein schwarzer Diamant, einige trockene Blätter, die mit einer Schnur zusammengehalten werden, sowie ein sternförmiger Talisman, der genauso zartblau gefärbt ist wie der Anhänger an meinem Hals. Es ist ein Loralit, der seltenste lorienische Edelstein, der nur tief im Innern des Planeten gefunden werden kann. Dann gibt es noch ein hellrotes rundes Armband und einen bernsteinfarbenen Stein in Form eines Regentropfens.


    »Was glaubt du, was das ist?«, fragt Sam und zeigt auf einen flachen runden Stein in der Ecke des Kastens, der genauso mattweiß ist wie eine Perle.


    »Keine Ahnung«, antworte ich.


    »Und dies hier?«, fragt er und deutet jetzt auf einen kleinen Dolch, dessen Klinge aus Diamanten geschmiedet zu sein scheint.


    Ich nehme ihn aus dem Kasten. Der Griff schmiegt sich perfekt in meine Handfläche, so als wäre er nur für mich gemacht worden – was vermutlich auch der Fall ist. Die Klinge ist nur zehn Zentimeter lang, doch allein an der Art, wie das Licht von der Kante reflektiert wird, kann ich erkennen, dass sie weit schärfer als jedes Rasiermesser ist, was sich auf Erden finden ließe.


    »Was ist mit diesem Ding hier?«, fragt Sam wieder und zeigt auf etwas anderes. Ich habe keinen Zweifel, dass er diese Frage so lange wiederholen wird, bis er jeden Gegenstand aus dem Kasten untersucht hat.


    »Hier«, sage ich, lege den Dolch beiseite und nehme die sieben Kugeln aus dem Beutel, um Sam weiter zu beschäftigen. »Sieh dir das mal an.«


    Ich blase auf die Kugeln und winzige Lichter zucken über ihre Oberfläche. Dann werfe ich sie in die Luft. Sofort erwachen sie zum Leben und kreisen in einer Umlaufbahn um die orangengroße Sonne in der Mitte.


    »Das lorienische Sonnensystem«, erkläre ich. »Sechs Planeten, eine Sonne. Und das hier«, füge ich hinzu und deute auf die vierte Kugel, die noch immer dieselbe aschgraue Farbe hat wie beim letzten Mal, »ist Lorien, so wie es heute aussieht. In diesem Moment. Nur das Leuchten im Zentrum ist übrig geblieben.«


    »Wow«, sagt Sam, »die NASA-Typen würden sich die Hosen vollscheißen, wenn sie das sehen könnten.«


    »Und schau mal jetzt.« Ich lasse meine rechte Hand aufleuchten. Dann streife ich mit dem Licht über die Kugel. Plötzlich verwandeln sich die bedrückenden Grautöne in das strahlende Blau und Grün der Ozeane und Wälder. »So war der Planet am Tag vor dem Angriff.«


    »Wow«, sagt Sam noch einmal und starrt mit offenem Mund auf das Modell.


    Während die Planeten seine Aufmerksamkeit fesseln, sehe ich erneut in den Kasten. »Irgendeine Ahnung, was das sein könnte? Oder was es bewirkt?«, frage ich Sechs, die mir aber nicht antwortet. Ich drehe mich um und sehe, dass sie von diesem schwebenden Sonnensystem genauso fasziniert ist wie Sam. Henri hat mir gesagt, dass es nicht zu meinem Erbe gehört, und so war es auch nicht im Kasten verschlossen. Anscheinend habe ich fälschlicherweise angenommen, dass Sechs es schon einmal gesehen hat. Aber dass das nicht der Fall ist, kommt mir nun logisch vor, denn das Modell kann nur nach dem Auftauchen des ersten Erbes aktiviert werden.


    »Sechs«, sage ich erneut. Sie kehrt in die Realität zurück und dreht sich zu mir. Ich ertappe mich selbst dabei, dass ich wegsehe, nachdem wir Blickkontakt aufgenommen haben. »Weißt du, was das hier alles sein könnte?«


    »Nicht wirklich«, gibt sie murmelnd zurück und lässt ihre Hände über die Oberfläche der Steine gleiten. »Das hier ist der Heilungsstein, den Henri und ich an der Schule benutzt haben.« Sie deutet auf einen flachen schwarzen Stein, den ich schon einmal gesehen habe. Plötzlich erstarrt sie und ein leises Stöhnen kommt über ihre Lippen. Sam und ich schauen uns erstaunt an. Sechs nimmt einen gelben Stein mit wachsartiger, weicher Oberfläche aus dem Kasten und hält ihn gegen das Licht. »Oh, mein Gott«, sagt sie staunend und dreht den Stein in der Hand.


    »Was ist?«, frage ich und stupse sie an.


    Sie sieht mir direkt in die Augen. »Xitharis. Er kommt von unserem ersten Mond.«


    Sie legt den kleinen Stein an die Stirn und schließt die Augen. Der blassgelbe Farbton des Steins verdunkelt sich. Dann öffnet sie die Augen wieder und reicht ihn mir. Ich runzle die Stirn und nehme ihn entgegen, wobei meine Fingerspitzen über ihre Handfläche streichen.


    Sam saugt plötzlich scharf die Luft ein. »Was zum …« Er sieht total verängstigt aus und berührt mein Gesicht so, als wäre er blind.


    »Was ist los?«, frage ich und nehme seine Hand weg.


    »Du bist unsichtbar«, antwortet Sechs ruhig.


    Ich schaue an mir hinunter. Es stimmt: Ich bin komplett verschwunden. Wie eine heiße Kartoffel lasse ich den Xitharis fallen und werde sofort wieder sichtbar.


    »Der Xitharis«, erklärt Sechs, »erlaubt einem Gardisten sein Erbe auf einen anderen zu übertragen, allerdings nur für kurze Zeit. Eine Stunde vielleicht, höchstens zwei. Genau weiß ich es nicht. Man kann den Stein dadurch aufladen, dass man seine Energie auf ihn konzentriert. Leg ihn an deine Stirn und zack, schon geht’s los.«


    »Aufladen? Also wie bei einer Batterie?«, fragt Sam.


    »Genau. Und das Erbe wird erst dann aktiv, wenn der Stein wieder berührt wird.«


    »Super«, befinde ich und sehe ihn mir genauer an. »Sieht so aus, als ob bald mal jemand anderer einen Ausflug in die Stadt machen kann.«


    »Und dass mal jemand anderer feuerfest ist«, erwidert sie scherzhaft.


    »Wenn du nett zu mir bist, ist das durchaus möglich«, sage ich.


    Sam nimmt den Stein in die Hand und spannt seinen Körper in tiefer Konzentration. Nichts geschieht. »Och, komm schon«, sagt er zu dem Stein. »Ich verspreche auch, nur Gutes zu tun. Kein Mädchenumkleideraum, ich schwöre.«


    »Tut mir leid, Sam«, sagt Sechs. »Aber ich glaube, diese Dinge funktionieren nur bei uns.«


    Er legt den Xitharis beiseite. Gemeinsam durchstöbern wir den Kasten, um nachzusehen, ob sich noch irgendetwas anderes durch Berührung aktivieren lässt. Doch nachdem wir eine Stunde lang alle siebzehn Artefakte ausprobiert, warmen Atem auf sie geblasen und sie fest in der Hand gedrückt haben, passiert nichts weiter. Auffällig sind nur der in das Handtuch eingewickelte, glühende Stein, der rechteckige Kristall mit der Rauchwolke im Zentrum sowie das rotierende Sonnensystem. Immerhin kann der Heilungsstein die Schnitte und Prellungen beseitigen, mit denen Sechs meinen Körper überzogen hat.


    »Verdammt«, sage ich frustriert. »Mein ganzes Leben wollte ich unbedingt diesen Kasten öffnen und nun sieht es so aus, als wären viele Sachen darin völlig nutzlos für mich.«


    »Sie werden ihre Funktion schon rechtzeitig erkennen lassen«, versichert mir Sechs. »Über solche Dinge sollte man eine Nacht schlafen. Erst wenn sie dich nicht mehr beschäftigen, kommen für gewöhnlich die Antworten.«


    Ich nicke und sehe mir noch einmal alle Objekte aus dem Kasten an. Sechs hat recht: Wenn ich jetzt irgendetwas forciere, wird die Antwort bestimmt nicht kommen.


    »Tja, vielleicht lassen sich manche Sachen erst dann aktivieren, wenn ich ein weiteres Erbe erhalten habe«, sage ich mit einem Achselzucken. Dann lege ich alles zurück in den Kasten und habe sogar das Gefühl, dass es besser ist, den glühenden Kristall mit dem Handtuch bedeckt zu lassen. Das Sonnensystem lasse ich weiter vor sich hinschweben. Ich verschließe den Kasten und bringe ihn zurück in mein Zimmer.


    »Lass dich nicht entmutigen, John!«, ruft mir Sechs nach. »Wie Henri gesagt hat – du bist wahrscheinlich noch nicht bereit, alles zu verstehen.«
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    Ich kann nicht schlafen. Das liegt zum Teil an dem Kasten. Denn womöglich könnte mir einer der Edelsteine die Macht verleihen, mich in eine Kreatur wie Bernie Kosar zu verwandeln. Oder ein anderer könnte vielleicht eine stählerne Schutzmauer um mich errichten, die mich vor feindlichen Angriffen bewahrt. Aber wie soll ich das ohne Henri herausfinden? Ich bin traurig und ich fühle mich besiegt.


    Doch hauptsächlich kann ich nicht schlafen, weil ich ständig an Sechs denken muss. Ich denke daran, wie ihr Gesicht so dicht über meinem schwebte, denke an den süßlichen Duft ihres Atems oder die Art, wie die untergehende Sonne ihre Augen zum Leuchten brachte. In diesem Augenblick hatte ich das unwiderstehliche Bedürfnis, ganz einfach meine Arme um sie zu schlingen und sie an mich zu drücken. Ein Anfall von sehnsüchtigem Verlangen, der sich sogar jetzt, nach einigen Stunden, noch in meinem Herzen ausbreitet und mich vom Schlafen abhält. Das ebenso wie das schreckliche Schuldgefühl, weil ich mich zu ihr hingezogen fühle. Denn die Person, nach der ich mich eigentlich sehnen müsste, ist Sarah.


    Es gibt zu viele Gedanken und Gefühle, die mich vom Schlafen abhalten: Schmerz, Verlangen, Verwirrung, Schuld. Weitere zwanzig Minuten wälze ich mich herum, bis ich die Hoffnung auf Schlaf schließlich aufgebe. Ich schlage meine Bettdecke zurück und ziehe mir eine Hose und ein graues T-Shirt an. Bernie Kosar folgt mir aus dem Zimmer in den Flur. Kurz schaue ich ins Wohnzimmer, um zu sehen, ob Sam schläft. Wie eine Raupe in ihrem Kokon liegt er in eine Decke gewickelt auf dem Boden und pennt. Ich drehe mich um und gehe zurück. Das Zimmer von Sechs liegt meinem genau gegenüber, ihre Tür ist angelehnt. Ich stehe da, glotze die Tür an und höre Sechs auf dem Boden herumrascheln.


    »John?«, flüstert sie.


    Ich zucke zusammen, mein Herz beginnt zu rasen.


    »Ja?«, antworte ich, bleibe aber draußen stehen.


    »Was machst du?«


    »Nichts«, flüstere ich. »Ich kann nicht schlafen.«


    »Komm rein«, sagt sie. Ich schiebe die Tür auf. In ihrem Zimmer ist es stockdunkel, ich sehe nichts. »Ist alles in Ordnung?«


    »Ja, alles okay«, gebe ich zurück und aktiviere mein Lumen, sodass das schwache Leuchten wie ein Nachtlicht wirkt. Ich sehe sie nicht an und starre auf den Boden. »Mir geht bloß viel zu viel im Kopf herum. Ich hab schon überlegt, einen kleinen Spaziergang zu machen.«


    »Das ist ganz schön gefährlich, findest du nicht? Vergiss nicht, dass du einer der meistgesuchten Leute des FBI bist und eine fette Belohnung auf deinen Kopf ausgesetzt ist.«


    »Ich weiß, aber … draußen ist es noch dunkel, und du könntest uns doch unsichtbar machen, oder? Also, falls du mitkommen möchtest.«


    Ich erhöhe die Helligkeit des Lichts in meinen Händen und kann Sechs nun erkennen. Sie sitzt mit einer Decke über den Beinen auf dem Boden. Ihr Haar ist zurückgebunden, aber ein paar lose Strähnen fallen ihr ins Gesicht. Sie zuckt mit den Achseln, legt dann die Decke beiseite und steht auf. Sie trägt eine schwarze Gymnastikhose und ein weißes Tanktop. Ich kann meinen Blick kaum von ihren nackten Schultern abwenden. Als mich das komische Gefühl beschleicht, dass sie es bemerkt, drehe ich mich weg.


    »Gern«, sagt sie, zupft das Band aus ihrem Haar und strafft ihren Pferdeschwanz. »Ich schlafe meistens auch schlecht. Besonders auf dem Boden.«


    »Das kann ich hören«, sage ich.


    »Ob wir wohl Sam aufwecken?«


    Ich schüttele den Kopf. Sie zuckt erneut mit den Schultern und reicht mir ihre Hand, die ich sofort ergreife. Sechs wird unsichtbar, aber meine Hand leuchtet noch und ich kann ihre Fußabdrücke auf dem Teppich erkennen. Schließlich lösche ich das Licht in meiner Hand. Auf Zehenspitzen schleichen wir durch den Flur. Bernie Kosar folgt uns.


    Als wir das Wohnzimmer erreichen, hebt Sam den Kopf und sieht uns direkt an. Sechs und ich bleiben stehen. Ich halte den Atem an. Sam hat sich ganz klar in Sechs verguckt und ich stelle mir vor, wie furchtbar enttäuscht er wäre, wenn er uns jetzt Händchen haltend sähe.


    »Hey, Bernie«, sagt er aber nur schläfrig. Dann fällt sein Kopf zurück aufs Kissen und er dreht sich von uns weg. Ein paar Sekunden bleiben wir ganz still. Dann führt uns Sechs quer durchs Wohnzimmer in die Küche, damit wir durch die Hintertür hinauskönnen.


    Die Nacht ist warm und erfüllt von den Geräuschen der Grillen und sich wiegender Palmwedel. Hand in Hand gehen wir weiter. Ich atme die Luft tief ein. Es kommt mir eigenartig vor, dass Sechs’ Hand trotz ihrer physischen Kraft in meiner Hand so klein und zerbrechlich wirkt. Bernie Kosar flitzt durch das Gebüsch neben der kiesbedeckten Einfahrt, während wir langsam geradeaus laufen. Die Einfahrt endet an einer kleinen Straße, wo wir nach links abbiegen.


    »Ich muss ständig daran denken, was du durchgemacht hast«, sage ich schließlich, würde aber eigentlich lieber sagen, dass ich ständig an sie denken muss. »Ein halbes Jahr gefangen. Und dann musstest du auch noch mit ansehen, wie Katarina … Na, du weißt schon.«


    »Manchmal vergesse ich, dass es passiert ist. Und dann wieder kann ich tagelang an nichts anderes denken.«


    »Ja«, entgegne ich und suche nach den passenden Worten. »Ich muss wahrscheinlich nicht extra betonen, wie sehr ich Henri vermisse. Aber nachdem ich deine Geschichte gehört habe, kann ich mich ja fast glücklich schätzen. Immerhin konnte ich mich von ihm verabschieden. Außerdem war er bei mir, als ich mein erstes Erbe erhielt. Ich weiß nicht, wie ich das allein hätte durchstehen können.«


    »Es war eine wirklich, wirklich harte Zeit für mich. Ich hätte Katarina gut an dem Tag gebrauchen können, als meine Unsichtbarkeit erschien. Und ganz sicher hätte ich mich gern mehr mit ihr über persönliche Dinge unterhalten, als ich langsam erwachsen wurde. Schließlich waren sie hier auf der Erde so was wie unsere Eltern, nicht?«


    »Stimmt«, bestätige ich. »Das Komische ist, dass ich mich nach Henris Tod jetzt meist an die Dinge erinnere, die ich an ihm nicht ausstehen konnte. Zum Beispiel, wenn wir unsere Zelte abbrechen mussten und Stunden über Stunden zu einem Ort unterwegs waren, von dem ich noch nie im Leben gehört hatte, und ich eigentlich nur aus dem Auto rauswollte. Jetzt erinnere ich mich sehr gut an diese Auseinandersetzungen. Oder als wir in Ohio mit dem Training anfingen und er mich wieder und wieder dieselben Übungen machen ließ … Ich hab das so gehasst, verstehst du? Aber jetzt kann ich nicht daran zurückdenken, ohne dabei lächeln zu müssen.«


    »Einmal, kurz nachdem meine Telekinese aktiv wurde, haben wir im Schnee trainiert und er hat ständig mit irgendwelchen Sachen nach mir geworfen, damit ich lernen konnte, sie abzuwehren. Ich musste dann alle Sachen zurück zu ihrem Ursprungsort bewegen. Dabei hat er dann einmal sehr heftig mit einem Fleischklopfer nach mir geworfen und ich habe seine Geschwindigkeit benutzt, um ihn dann wieder zu ihm zurückzuschleudern. In der letzten Sekunde musste er dann kopfüber in den Schnee springen, damit er nicht getroffen wurde«, erzähle ich und grinse in mich hinein. »Tja, der Schneehügel war eigentlich ein schneebedeckter Rosenbusch mit scharfen Dornen. Du kannst dir nicht vorstellen, was für ein Theater er machte. Solche Sachen werde ich bestimmt nie vergessen.«


    Am Straßenrand taucht plötzlich ein Auto auf. Wir springen in den Graben und warten, bis es vorbeigefahren ist. Es biegt in die Einfahrt eines nahegelegenen Hauses und ein Mann in einer schwarzen Lederjacke steigt aus. Er hämmert an die Vordertür und fordert irgendjemandem im Innern auf, die Tür zu öffnen.


    »Jesus. Wie spät ist es eigentlich?«, frage ich.


    Sechs bewegt sich näher auf das Haus und den schreienden Mann zu. Sie hält mich weiterhin an der Hand. »Spielt das irgendeine Rolle?«


    Als wir bis auf ein paar Meter an ihn herangeschlichen sind, weht uns eine Alkoholfahne entgegen. Er hört auf, gegen die Tür zu hämmern und ruft: »Du machst verdammt noch mal besser die Tür auf, Charlene. Du willst doch nicht erleben, was ich sonst mache, oder?«


    Im selben Moment wie ich entdeckt Sechs den Revolver in seinem Hosenbund. Sie drückt meine Hand. »Den knöpfen wir uns vor«, flüstert sie.


    Er hämmert weiter wie besessen gegen die Tür, bis schließlich das Licht im Wohnzimmer eingeschaltet wird. Dann hören wir eine Frau durch die Tür rufen: »Verzieh dich! Mach bloß, dass du wegkommst, Tim!«


    »Mach sofort die Tür auf!«, brüllt er zurück. »Sonst gibt’s richtig Ärger, Charlene! Hörst du mich?«


    Wir sind jetzt so dicht an ihn herangeschlichen, dass wir ihn anfassen könnten. Das verblasste Tattoo hinter seinem linken Ohr stellt einen Seeadler dar, der eine Schlange in seinen Krallen hält.


    »Lass mich in Ruhe, Tim!«, ruft die Frau zurück. Ihre Stimme ist jetzt noch aufgeregter. »Warum bist du gekommen? Warum kannst du mich nicht einfach in Frieden lassen?«


    Er hämmert immer heftiger an die Tür und brüllt weiter. Ich bin kurz davor, ihn in den Schwitzkasten zu nehmen und seinen Adler mit der Schlange ordentlich zusammenzuquetschen, als ich sehe, wie sich seine Waffe langsam nach oben bewegt, schließlich von ihm wegschwebt und in den unsichtbaren Händen von Sechs landet. Dann hält Sechs den Revolverlauf an den Hinterkopf des Mannes und drückt ihn an seinen Schädel. Mit einem lauten Klick spannt sie den Abzug.


    Der Mann unterlässt das Hämmern augenblicklich. Er hört auch auf zu atmen. Sechs presst die Waffe jetzt noch heftiger an seinen Kopf, dann drückt sie den Revolver an seine rechte Schläfe.


    Der Mann dreht sich um. Der Anblick des vor ihm schwebenden Revolvers lässt ihn kreidebleich werden. Er kneift die Augen zusammen und schüttelt heftig den Kopf, so als erwarte er, in seinem Bett oder dem Hinterhof irgendeiner Kneipe aufzuwachen. Sechs bewegt die Waffe nach rechts. Ich warte darauf, dass sie etwas sagt und dem Typen so eine richtige Scheißangst bereitet, doch stattdessen richtet sie den Revolver auf sein Auto. Sie schießt. Ein kreisförmiges Loch erscheint in der Frontscheibe. Überall sind Scherben. Der Typ schreit gellend und bricht in Tränen aus.


    Sechs richtet die Waffe wieder auf sein Gesicht. Der Kerl beruhigt sich etwas. Ein Streifen Rotze tropft aus seiner Nase auf die Oberlippe. »Bitte, bitte, bitte«, sagt er. »Es tut mir leid, lieber Gott. Ich werde sofort abhauen. Ich schwöre es. Ich verschwinde.« Sechs spannt noch mal den Abzug. Am Fenster des Hauses werden die Vorhänge zur Seite geschoben und das Gesicht einer großen blonden Frau erscheint. Ich drücke die Hand von Sechs. Sie erwidert meine Bewegung. »Ich verschwinde sofort. Ich gehe. Ich gehe«, versichert der Mann seinem Revolver.


    Sechs zielt noch einmal auf den Wagen und leert die Patronenkammer mit einem lauten Knall. Die hintere Scheibe an der Fahrerseite zerbirst in tausend Stücke.


    »Nein! Schon gut! Okay!«, schreit der Mann. Plötzlich erscheint ein feuchter Fleck auf der Innenseite seiner Jeans. Sechs richtet die Waffe auf das Wohnzimmerfenster im Haus. Der Mann sieht zu der blonden Frau hinüber. »Ich komme nie zurück. Nie, niemals. Auf keinen Fall.« Die Waffe bewegt sich zweimal kurz zur Seite und deutet ihm an, dass er jetzt gehen kann. Der Mann reißt die Fahrertür auf und hechtet in den Wagen. Als er rückwärts die Einfahrt hinausfährt und wieder auf die Straße biegt, wirbeln die Reifen kleine Steinchen auf. Die Frau starrt weiterhin auf den Revolver, der vor ihrer Haustür schwebt. In diesem Moment schleudert Sechs die Waffe mit solcher Wucht über das Haus hinweg, dass sie bestimmt bis in die nächste Gemeinde fliegt.


    Wir laufen zurück zur Straße und rennen dann immer weiter, bis kein Haus mehr zu sehen ist. Ich wünschte, ich könnte Sechs’ Gesicht jetzt sehen.


    »So was könnte ich jeden Tag machen«, sagt sie nach einer Weile. »Es ist, als wäre man irgend so ’ne Superheldin.«


    »Die Menschen stehen total auf ihre Superhelden«, ist alles, was mir einfällt. »Glaubst du, sie ruft die Polizei?«


    »Quatsch. Sie wird wahrscheinlich glauben, dass alles nur ein böser Traum war.«


    »Oder der beste, den sie je hatte«, sage ich.


    Dann unterhalten wir uns darüber, wie viel Gutes wir mit unseren Kräften auf der Erde ausrichten könnten, wenn wir gerade nicht gejagt oder verfolgt würden.


    »Wie hast du dir das alles eigentlich selbst beigebracht?«, frage ich Sechs. »Henri hat mich ganz schön antreiben müssen. Allein wäre es mir sehr schwer gefallen, die ganzen Sachen zu lernen.«


    »Ich hatte keine andere Wahl. Wir passen uns an oder gehen zugrunde. Deshalb habe ich mich angepasst. Bevor wir gefangen wurden, haben Katarina und ich jahrelang trainiert. Nachdem mein Erbe erschien, war das dann leider nicht mehr möglich. Als ich endlich aus dieser Höhle rauskam, habe ich mir geschworen, dass ihr Tod nicht vergebens sein sollte und ich ihn rächen werde. Also habe ich da weitergemacht, wo wir aufgehört hatten. Am Anfang war es ziemlich schwer, weil ich ganz auf mich allein gestellt war. Aber nach und nach habe ich immer mehr gelernt und bin stärker geworden. Übrigens hatte ich auch mehr Zeit. Mein Erbe kam früher als deins und ich bin älter als du.«


    »Weißt du«, sage ich, »mein sechzehnter Geburtstag oder zumindest der Tag, den Henri und ich immer als meinen Geburtstag gefeiert haben, war vor zwei Tagen.«


    »John! Warum hast du uns das nicht erzählt?«, fragt Sechs, lässt meine Hand los und versetzt mir einen spielerischen Schubs, sodass ich sofort wieder sichtbar werde. »Wir hätten doch feiern können.«


    Ich lächle, strecke die Hand nach ihr aus und taste blind im Dunkeln herum. Sechs nimmt meine Hand und verschränkt ihre Finger mit meinen. Plötzlich muss ich wieder an Sarah denken, aber ich schiebe den Gedanken sogleich beiseite.


    »Wie war Katarina eigentlich?«, frage ich.


    Einen Augenblick ist sie ganz still. »Mitfühlend. Immer hat sie anderen geholfen. Und sie war lustig. Wir haben viel gelacht und herumgealbert. Wahrscheinlich fällt es dir schwer, das zu glauben, wo ich doch immer so ernst bin.«


    Ich muss kichern. »Das hast du jetzt gesagt.«


    »Aber lass uns mal beim Thema bleiben. Wieso hast du nichts von deinem Geburtstag erzählt?«


    »Ich weiß nicht. Bis gestern habe ich gar nicht daran gedacht. Und bei allem, was wir momentan durchmachen, schien es mir sinnlos, darauf zurückzukommen.«


    »Aber das ist überhaupt nicht sinnlos. Es ist dein Geburtstag, John. Jeder Geburtstag, den einer von uns hat, sollte Anlass zum Feiern sein, wenn man bedenkt, wer uns alles auf den Fersen ist. Außerdem wäre ich beim Training etwas vorsichtiger gewesen, wenn ich es gewusst hätte.«


    »Jep, du hast bestimmt ein furchtbar schlechtes Gewissen, weil du jemanden an seinem Geburtstag so zugerichtet hast«, sage ich und gebe ihr einen Schubs.


    Bernie Kosar springt plötzlich aus dem Gebüsch hervor und trottet zu uns. Sein Fell ist voller Kletten. Ich lasse Sechs los, um sie alle abzuzupfen.


    Wir haben das Ende der Straße erreicht. Vor uns liegen hohes Gras und ein gewundener Fluss. Wir kehren um und schlendern zum Haus zurück.


    »Ärgert es dich eigentlich, dass du deinen Kasten nicht wiederbekommen hast?«, frage ich nach ein paar Minuten der Stille.


    »Irgendwie denke ich, dass mich das nur weiter angetrieben hat. Der Kasten war nicht mehr da und ich konnte nichts dagegen ausrichten. Stattdessen tat ich das einzig Vernünftige und konzentrierte mich auf die Suche nach euch anderen. Ich wünschte nur, ich hätte Nummer Drei gefunden, bevor es ihnen gelang.«


    »Immerhin hast du mich gefunden. Ich kann mir nicht vorstellen, dass ich so lange überlebt hätte, wenn ich dir nicht begegnet wäre. Oder Bernie Kosar. Ja, sogar Sarah.« Als ich Sarahs Namen ausspreche, lockert sich Sechs’ Griff um meine Finger ein wenig.


    Während wir zum Haus zurücklaufen, überkommen mich Schuldgefühle. Ich liebe Sarah, kann mir aber im Augenblick nicht vorstellen, mit ihr zusammen zu sein. Schließlich bin ich weit weg, auf der Flucht, und habe nicht die geringste Ahnung, wohin die Zukunft mich führen wird. Das einzige Leben, das ich mir momentan vorstellen kann, ist genau das, das ich gerade führe.


    Das Leben mit Sechs.


    Als wir zum Haus zurückkommen, wünsche ich mir, unser Spaziergang wäre noch nicht zu Ende. Ich versuche, ihn hinauszuzögern, verlangsame meine Schritte und bleibe an der Einfahrt stehen.


    »Hör mal, ich kenne dich nur unter dem Namen Sechs«, sage ich. »Hattest du irgendwann mal einen richtigen Namen?«


    »Natürlich, aber ich habe ihn nicht oft benutzt. Ich bin nicht wie du zur Schule gegangen.«


    »Und wie war er?«


    »Maren Elizabeth.«


    »Wow, echt?«


    »Warum bist du so überrascht?«


    »Ich weiß nicht. Maren Elizabeth klingt sehr anmutig und weiblich. Wahrscheinlich hätte ich eher etwas Kraftvolles und Mystisches erwartet, wie Athena oder vielleicht Xena. Du weißt schon, die Kriegerprinzessin. Oder Sturm. Sturm würde perfekt zu dir passen.«


    Sechs muss lachen. Dieses Geräusch ruft in mir den Wunsch hervor, sie an mich zu drücken. Ich mache es natürlich nicht. Ich würde aber gern. Und das sagt vielleicht am meisten aus.


    »Nimm bitte zur Kenntnis, dass ich mal ein kleines Mädchen war, das Schleifen im Haar trug.«


    »Echt? Welche Farbe?«


    »Pink.«


    »Wow, ich würde Geld zahlen, um das sehen zu können.«


    »Vergiss es. So viel hast du nicht.«


    »Und nimm du bitte zur Kenntnis«, imitiere ich ihre gestelzte Redeweise, »dass mir ein ganzer Kasten seltener Edelsteine zur Verfügung steht. Du musst mir bloß den Weg zur nächsten Pfandleihe zeigen.«


    Sie lacht wieder. »Ich halte die Augen offen.«


    Wir stehen immer noch an der Einfahrt. Ich schaue zu den Sternen und zum Mond hoch, der gerade dreiviertel voll ist. Ich höre den Wind und das Geräusch von Sechs’ Füßen im Kies, während sie ihr Gewicht von einem Bein aufs andere verlagert. Dann hole ich tief Luft. »Das war ein schöner Spaziergang.«


    »Das finde ich auch«, sagt sie.


    Ich schaue in ihre Richtung und wünsche mir, sie wäre sichtbar, sodass ich ihren Gesichtsausdruck sehen könnte. »Kannst du dir vorstellen, wie es wäre, wenn du dein Leben leben könntest, ohne dir Gedanken darüber zu machen, wer oder was da vielleicht im Dunkeln lauert? Wie es wäre, wenn du nicht dauernd über deine Schulter schauen müsstest, um zu sehen, wer dich gerade verfolgt? Wenn jede Nacht so wie diese wäre? Wäre es nicht fantastisch, wenn du nur einmal vergessen könntest, was dich hinter dem Horizont erwartet?«


    »Das wäre natürlich toll«, antwortet sie. »Und so wird es auch werden, wenn wir uns diesen Luxus irgendwann gönnen können.«


    »Ich mag überhaupt nicht, was wir tun müssen. Ich mag die ganze Situation nicht. Ich wünschte, alles wäre anders.« Ich schaue zum Himmel und suche nach Lorien. Dann lasse ich Sechs’ Hand los. Sie wird plötzlich sichtbar. Ich fasse nach ihren Schultern und drehe sie zu mir.


    Sechs atmet tief ein.


    Gerade als ich meinen Kopf näher zu ihr schiebe, erschüttert eine Explosion die Rückseite des Hauses. Sechs und ich schreien und fallen gleichzeitig hin. Ein Feuerstoß erhebt sich über das Dach des Hauses und im Innern breiten sich Flammen aus.


    »Sam!«, brülle ich. Aus fünfzehn Metern Entfernung fege ich die vorderen Fenster aus ihrer Verankerung. Sie donnern auf den Zementboden vor dem Haus. Dichter Qualm quillt aus den Öffnungen.


    Ich renne wie besessen los. Dann atme ich tief ein, springe hoch in die Luft und reiße beim Landen die Tür aus den Angeln.

  


  


  


  
    


    
      
    


    
      15

    


    In letzter Zeit liege ich jede Nacht mit geöffneten Augen stundenlang wach und lausche auf die Stille in meiner Umgebung. Immer wieder hebe ich den Kopf, wenn ich irgendwo ein entferntes Geräusch wahrnehme – ein Tropfen Wasser, der auf den Fußboden fällt; jemand, der sich in seinem Bett umdreht. Manchmal schleiche ich vom Bett zum Fenster, um mich zu vergewissern, dass da draußen nichts ist. Offenbar ist das der Versuch, mich in irgendeiner Form von Sicherheit zu wiegen, wie schwach sie auch sein mag.


    Von Nacht zu Nacht bekomme ich weniger Schlaf. Ich bin geschwächt, fühle mich erschöpft bis an den Rand des Zusammenbruchs. Ich kann fast nichts mehr essen. Ich weiß zwar, dass es mir schadet, wenn ich mir den Kopf zerbreche, aber kein Versuch, mich zum Essen oder Ausruhen zu zwingen, wird etwas daran ändern. Und wenn ich dann einmal schlafe, kann nichts die grässlichen Träume abhalten, von denen ich wieder erwache.


    Seit dem Tag, an dem der Typ mit dem Schnauzbart im Café aufgetaucht ist, habe ich ihn nicht mehr gesehen. Das bedeutet nicht automatisch, dass er nicht irgendwo ist. Immer wieder kehre ich zu denselben Fragen zurück: Wer war in meiner Höhle? Wer oder was war der Mann im Café? Warum hat er ein Buch gelesen, auf dessen Cover der Name Pittacus gedruckt war? Und die wichtigste Frage: Wieso hat er mich entkommen lassen, wenn er ein Mogadori ist? All dies ergibt keinen Sinn. Nicht einmal der Titel seines Buchs. Im Internet habe ich eine kurze, knappe Zusammenfassung gefunden. Darin heißt es: Pittacus war ein griechischer General, der eine Armee zurückschlug, die die Stadt Mytilene angreifen wollte. Welchen Zusammenhang gibt es hier?


    Abgesehen von der Höhle und dem Buch bin ich zu zwei Schlussfolgerungen gelangt: Erstens wurde mir aufgrund meiner Nummer nichts angetan. Momentan verschafft mir das eine gewisse Sicherheit. Aber wie lange? Zweitens haben die anderen Leute im Café den Mogadori davon abgehalten, etwas zu unternehmen. Aber soweit ich weiß, würde sich ein Mogadori nicht von ein paar Zeugen abschrecken lassen. Ich laufe jetzt nicht mehr allein zur Schule und wieder zurück, sondern halte mich in der Nähe der anderen Mädchen auf. Um Ella zu beschützen, gehe ich nicht mehr in aller Öffentlichkeit mit ihr durch das Dorf. Zwar verletzt das ihre Gefühle, aber es ist zu ihrem Besten. Sie muss nun wirklich nicht in meine Probleme verwickelt werden.


    Eine Sache gibt es, die mich ein wenig hoffen lässt. Adelina hat sich merklich verändert. Sorgenfalten überziehen ihre Stirn. Wenn sie sich unbeobachtet glaubt, huscht ihr nervöser Blick von einer Ecke in die andere. Wie damals, als sie noch ihren Glauben hatte, wirkt sie wie ein verschrecktes und gejagtes Tier. Und obwohl wir seit dem Tag, als ich vom Café zurückgekommen und in ihre Arme gestürzt bin, nicht mehr gesprochen haben, sind es diese kleinen Veränderungen, die mich glauben lassen, dass ich meine Cêpan vielleicht zurückbekommen habe.


    Dunkelheit. Stille. Fünfzehn schlafende Mädchen. Ich hebe den Kopf und schaue durch den Raum. Anstatt Ellas kleine Gestalt auf der Matratze zu sehen, entdecke ich, dass die Decke zurückgeschlagen und das Bett leer ist. Es ist schon die dritte Nacht, in der ich ihre Abwesenheit bemerke, dennoch höre ich niemals, wenn sie hinausgeht. Aber ich habe größere Sorgen, als mir darüber den Kopf zu zerbrechen.


    Ich lasse meinen Kopf auf das Kissen zurücksinken und schaue aus dem Fenster. Der Vollmond steht gelb leuchtend am Himmel. Wie in Trance starre ich hinaus und beobachte, wie er dort draußen schwebt. Ich hole tief Luft und schließe die Augen.


    Als ich sie wieder öffne, hat sich die Farbe des Monds von Hellgelb in Blutrot verwandelt und er scheint zu flimmern. Dann wird mir klar, dass ich nicht den Mond ansehe, sondern sein Spiegelbild, das mir aus den Tiefen eines dunklen Gewässers entgegenleuchtet. Von der Wasseroberfläche steigt Dampf auf, die Luft riecht durchdringend nach Eisen. Ich hebe wieder den Kopf und plötzlich begreife ich, dass ich mitten auf einem verwüsteten und blutgetränkten Schlachtfeld stehe.


    Überall liegen tote und sterbende Körper – die Folgen irgendeines Krieges, den sie nicht überlebt haben. Instinktiv taste ich meinen Körper nach Stich-oder Schnittverletzungen ab, doch ich bin unversehrt. In diesem Moment sehe ich das Mädchen mit den grauen Augen. Das Mädchen, von dem ich geträumt habe und dessen Bild neben John Smith die Höhlenwand ziert. Bewegungslos liegt es am Ufer. Ich renne zu ihm. Blut dringt aus Verletzungen an seinem Körper und versickert im Sand, um gleich danach ins Meer hinausgespült zu werden. Das schwarze Haar klebt an dem aschgrauen Gesicht. Das Mädchen atmet nicht und ich bin völlig verzweifelt, weil es nichts gibt, was ich tun könnte.


    Plötzlich erklingt hinter mir ein tiefes, spöttisches Lachen. Ich schließe kurz die Augen, bevor ich mich umdrehe, um meinem Feind gegenüberzutreten.


    Ich mache die Augen wieder auf. Das Schlachtfeld ist verschwunden, stattdessen ist das vertraute Bett im dunklen Schlafraum zurückgekehrt. Der Mond scheint wieder normal hellgelb.


    Ich stehe auf, gehe zum Fenster und suche die dunkle Umgebung ab. Alles ist ruhig und still. Keinerlei Anzeichen von bärtigen Männern oder Ähnlichem. Der Schnee ist mittlerweile komplett geschmolzen und das Mondlicht glänzt auf dem feuchten Kopfsteinpflaster.


    Ob er mich beobachtet?


    Ich krieche zurück ins Bett, lege mich auf den Rücken und atme tief durch, um mich zu beruhigen. Mein ganzer Körper ist starr und verspannt. Ich denke an die Höhle. Seit die Stiefelabdrücke dort aufgetaucht sind, bin ich nicht mehr da gewesen. Ich wende mich vom Fenster ab und rolle mich auf die Seite. Ich will nicht sehen, was da draußen ist. Ella ist noch nicht wieder in ihrem Bett. Ich versuche, auf sie zu warten, schlafe jedoch ein. Weitere Träume bleiben aus.


    Als die Morgenglocke läutet, hebe ich den Kopf vom Kissen. Mein Körper ist steif und schmerzt. Kalter Regen prasselt gegen die Scheiben. Ich sehe zu Ella, die auf ihrem Bett sitzt, die Arme zur Decke reckt und herzhaft gähnt.


    Ohne miteinander zu sprechen, schlurfen wir aus dem Schlafraum, verfallen in unsere sonntägliche Routine und sitzen mit hängenden Köpfen in der Messe. Irgendwann stoße ich Ella an und sie wacht auf. Nach zwanzig Minuten erweist sie mir denselben Dienst. Mehr schlecht als recht überstehe ich die El-Festín-Warteschlange, teile das Essen aus und halte Ausschau nach allem, was mir verdächtig vorkommt. Alles scheint ganz normal zu sein und ich weiß nicht, ob ich erleichtert oder enttäuscht sein soll. Am meisten betrübt mich, dass ich Héctor nicht sehe.


    Kurz bevor wir mit dem Aufräumen fertig sind, fangen La Gorda und Gabby an herumzualbern und bespritzen sich aus dem Hahn über der Spüle gegenseitig mit Wasser. Ich spüle, trockne die Teller ab und versuche die beiden zu ignorieren, obwohl ich die eine oder andere Ladung Wasser abbekomme. Nach zwanzig Minuten habe ich den letzten Teller abgetrocknet. Als ich ihn vorsichtig auf den bereits hohen Stapel stelle, rutscht ein Mädchen namens Delfina auf dem feuchten Boden aus und stößt mit mir zusammen. Ich krache gegen den Tellerstapel, woraufhin dreißig Teller zurück ins schmutzige Spülwasser fallen und ein paar dabei zerbrechen.


    »Kannst du nicht aufpassen?«, fauche ich und schiebe sie mit einem Arm von mir weg.


    Delfina wirbelt herum und schubst mich zurück.


    »Hey!«, bellt Schwester Dora quer durch die Küche. »Ihr beiden, hört auf! Und zwar sofort!«


    »Das wirst du mir büßen«, sagt Delfina. Ich kann es kaum mehr abwarten, Santa Teresa endlich hinter mir zu lassen.


    »Was auch immer«, erwidere ich mürrisch.


    Mit finsterer Miene sieht sie mich an. »Pass bloß auf.«


    »Wenn ich zu euch rüberkommen muss, dann werdet ihr es bereuen. So wahr mir Gott helfe!«, ruft Schwester Dora.


    Anstatt meine Telekinese anzuwenden und Delfina – oder Schwester Dora, Gabby oder La Gorda – durch die Decke zu katapultieren, wende ich mich wieder meinen Tellern zu.


    Nachdem ich endlich fertig bin, gehe ich nach draußen. Es regnet immer noch. Ich stehe unter dem Dachvorsprung und schaue in Richtung meiner Höhle. Am Berghang liegt bestimmt dicker Schlamm, was bedeutet, dass ich total schmutzig werde. Eine gute Ausrede, um nicht hingehen zu müssen. Selbst ohne den Regen würde ich nicht den nötigen Mut aufbringen, auch wenn ich noch so neugierig bin herauszufinden, ob es weitere Stiefelabdrücke gibt oder nicht.


    Ich gehe ins Gebäude zurück. Ellas sonntägliche Pflicht besteht darin, die Kirche zu putzen und die Bankreihen abzustauben, wenn alle gegangen sind. Doch als ich die Kirche betrete, ist schon alles sauber gemacht worden.


    »Hast du Ella gesehen?«, frage ich die zehnjährige Valentina. Sie schüttelt den Kopf. Ich laufe zurück zum Schlafraum. Auch hier keine Spur von Ella. Als ich mich auf ihr Bett setze, lugt plötzlich etwas Silbernes unter Ellas Kopfkissen hervor. Es ist eine winzige Taschenlampe. Ich schalte sie ein. Ein heller Lichtstrahl erscheint. Dann schalte ich sie wieder aus und verstecke sie sorgfältig unter dem Kissen, damit die Schwestern nichts merken.


    Während ich durch den Flur gehe, schiele ich in die anderen Schlafräume. Wegen des Regens sind die meisten Mädchen zu Hause geblieben, schwirren in kleinen Grüppchen umher, lachen, quatschen und spielen Spiele.


    Im oberen Stockwerk, wo sich der Flur teilt und dann in die beiden Kirchenflügel führt, biege ich nach links ab in einen dunklen, staubigen Korridor. Hier gibt es viele leere Räume. Ein paar altertümliche Statuen sind in die Felswände und die Spitzbogendecke gemeißelt. Ich laufe weiter. Keine Spur von Ella. Der Korridor verengt sich und der muffig-staubige Geruch wird von einem feuchten und erdigen Duft abgelöst. Am Ende des Korridors komme ich zu einer mit einem Vorhängeschloss versehenen Eichentür, die ich vor anderthalb Wochen auf der Suche nach dem Kasten bereits aufgehebelt habe. Hinter der Tür liegt eine steinerne Treppe. Sie windet sich den schmalen Turm hinauf zum nördlichen Glockenstuhl, wo sich eine der beiden Glocken von Santa Teresa befindet. Auch hier habe ich den Kasten nicht gefunden.


    


    Eine Weile surfe ich im Internet, finde aber nichts Neues über John Smith. Danach gehe ich in den Schlafraum, lege mich hin und tue so, als wäre ich eingeschlafen. Zum Glück kommen weder La Gorda noch Gabby oder Delfina herein. Ella ist aber auch nicht da. Ich krabbele wieder aus dem Bett und gehe hinaus.


    Ella sitzt in der hinteren Bankreihe der Kirche. Während ich mich neben sie setze, lächelt sie mich an, sieht aber müde aus. Heute Morgen habe ich ihr Haar zu einem Pferdeschwanz gebunden, aber es hat sich schon wieder gelöst. Als ich ihr das Haarband abstreife, dreht sie sich um, damit ich alles wieder richten kann.


    »Wo hast du den ganzen Tag gesteckt?«, frage ich. »Ich habe dich gesucht.«


    »Ich war auf Entdeckungstour«, erwidert sie stolz. Augenblicklich überkommt mich wieder ein Schuldgefühl, weil ich sie auf dem Schulweg ignoriert habe.


    Wir verlassen die Kirche und gehen zu unserem Schlafraum. Dann wünschen wir einander gute Nacht, schlüpfen unter die Decke und warten darauf, dass das Licht gelöscht wird. Ich fühle mich traurig und hoffnungslos. Am liebsten würde ich mich zu einem Ball zusammenrollen und weinen. Das tue ich dann auch.


    ***


    Als ich mitten in der Nacht aufwache, weiß ich nicht, wie spät es ist, nehme aber an, dass ich zumindest ein paar Stunden geschlafen habe. Ich drehe mich auf die Seite. Doch irgendwas kommt mir komisch vor. Im Raum gibt es irgendeine Veränderung, die ich nicht genau erklären kann. Die Angst, die ich die ganze Woche verspürt habe, wird mit einem Mal größer.


    Ich öffne die Augen. Genau in der Sekunde, in der sie sich an die Dunkelheit gewöhnt haben, wird mir klar, dass mich jemand anstarrt. Erschrocken schnappe ich nach Luft, weiche zurück und drücke mich an die Wand hinter mir. Ich bin gefangen, denke ich, gefangen in der hintersten Ecke. Wie idiotisch, dass ich unbedingt dieses Bett haben wollte. Meine Hände ballen sich zu Fäusten. Gerade als ich schreien und dem Gesicht vor mir einen heftigen Schlag verpassen will, erkenne ich die braunen Augen.


    Ella.


    Sofort entspanne ich mich. Wie lange hat sie wohl schon hier gehockt?


    Mit langsamen Bewegungen legt sie ihren Zeigefinger an die Lippen. Ihre Augen werden groß, als sie sich zu mir herunterbeugt und eine Hand an mein Ohr legt.


    »Ich hab den Kasten gefunden«, flüstert sie.


    Ich weiche ein Stück zurück, sehe mit ernstem Ausdruck in ihr strahlendes Gesicht und weiß sofort, dass sie die Wahrheit sagt. Jetzt sind es meine Augen, die groß werden. Ich kann meine Erregung kaum verbergen.


    Dann ziehe ich Ella dicht an mich heran und umarme sie so heftig, wie es ihr zarter Körper eben noch zulässt. »Oh, Ella. Du kannst dir nicht vorstellen, wie stolz ich auf dich bin.«


    »Ich hab doch gesagt, dass ich ihn finde. Wir sind ein Team und helfen einander.«


    »Das stimmt«, flüstere ich.


    Als ich sie loslasse, glüht ihr Gesicht vor lauter Stolz. »Komm. Ich zeig dir, wo er ist.« Dann nimmt sie meine Hand. Auf Zehenspitzen folge ich ihr.


    Der Kasten.


    Ein heller Strahl der Hoffnung ist erschienen, als ich ihn kaum noch erwartet habe, jedoch am nötigsten brauchte.
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    Wir verlassen den Schlafraum. Wo immer Ella mich jetzt auch hinführt – ich werde ihr folgen. Schnell und lautlos läuft sie über den kalten Fußboden. Im Flur ist es dunkel. Während ich alles ganz deutlich erkennen kann, schaltet Ella zwischendurch immer wieder kurz die Taschenlampe ein, um sich zu orientieren.


    Als wir die Kirche erreichen, vermute ich, dass sie auf den Nordturm zusteuert. Stattdessen führt sie mich durch den Mittelgang. Wir flitzen an den Bankreihen vorüber. Der halbkreisförmige Altarraum ist mit bunten Glasfenstern geschmückt. Das Mondlicht dahinter verleiht ihnen ein himmlisches Leuchten und lässt die Motive biblischer erscheinen als je zuvor. Irgendwo in der Nähe hören wir das rhythmische Geräusch fallender Wassertropfen.


    An der vorderen Bankreihe biegt Ella nach rechts ab und steuert auf einen der zahlreichen Alkoven zu, die sich an beiden Seiten der Kirchenwände befinden. Ich folge ihr. Die Luft ist hier kühler als im Hauptschiff.


    Eine große Statue der Jungfrau Maria mit erhobenen Händen ragt über uns auf. Ella läuft um sie herum. Als sie die hintere linke Ecke erreicht, dreht sie sich zu mir. »Ich muss ihn herunterholen«, sagt sie und klemmt sich die Taschenlampe zwischen die Zähne. Dann klammert sie sich an der steinernen Figur fest und klettert an ihr hinauf wie ein Eichhörnchen an einem Baum. Beeindruckt von ihrer Beweglichkeit kann ich nur staunend zusehen.


    Als sie fast oben angekommen ist, hält sie kurz inne, klettert um die Figur herum und verschwindet in einer winzigen Nische, die von meinem Standort nahezu unsichtbar ist.


    Die Nische ist mir noch nie vorher aufgefallen. Wie hat Ella sie entdeckt? Mit gerecktem Hals lausche ich auf das Schaben ihrer Schuhe über den nackten Stein. Offenbar ist die Nische so eng, dass sie gerade eben hineinkriechen kann. Es muss irgendein Schacht sein.


    Ich kann ein Grinsen nicht unterdrücken. Ich wusste zwar, dass der Kasten hier irgendwo ist, aber wenn Ella nicht gewesen wäre, hätte ich ihn nicht mal in einer Million Jahren gefunden. Angesichts der Vorstellung, dass Adelina irgendwann vor Jahren mit dem Kasten hier hochgekrochen ist, muss ich lachen. Plötzlich höre ich nichts mehr. Ella hat angehalten. Zwanzig Sekunden vergehen.


    »Ella?«, flüstere ich. Sie steckt ihren Kopf aus dem Schacht und sieht zu mir herunter. »Soll ich hochkommen?«


    Sie schüttelt den Kopf. »Er klemmt irgendwo fest, aber ich hab’ ihn gleich. Ich bringe ihn dir in einer Minute«, flüstert sie zurück. Dann zieht sie den Kopf ein und verschwindet wieder. Ich kann es kaum ertragen, nicht zu wissen, was da oben passiert. Aufgeregt halte ich mich am Fuß der Säule fest. Gerade als ich so ungeduldig geworden bin, dass ich hochklettern will, höre ich hinter mir ein Geräusch, so als trete jemand gegen eine der Kirchenbänke. Erschrocken wirbele ich herum, aber die Jungfrau Maria versperrt mir die Sicht. Ich laufe um sie herum, schaue prüfend über die Bankreihen in der Kirche, sehe jedoch nichts.


    »Ich hab ihn!«, höre ich Ella plötzlich rufen.


    Ich verziehe mich wieder hinter die Statue und sehe nach oben. Wo bleibt Ella? Ich höre sie ächzen, während sie sich abmüht, den Kasten an die Öffnung der kleinen Nische zu zerren.


    Ich weiß nicht, ob sie Schwierigkeiten hat, weil der Kasten schwer oder der Schacht so eng ist. Zentimeter um Zentimeter setzt sich das Gezerre dort oben fort. Ich bin total aufgeregt, weil ich nun bald meinen Kasten wiederhaben werde, und mache mir vorläufig nicht einmal Gedanken darüber, wie ich ihn öffnen kann. Wenn es so weit ist, werde ich dieses Problem schon lösen. Kurz bevor Ella die Öffnung der Nische erreicht, höre ich etwas anderes hinter mir.


    »Was machst du hier?«


    Erschrocken fahre ich herum. Gabby und Delfina stehen unter dem rechten Arm der Jungfrau Maria, während La Gorda und die drahtige Bonita, die mich beim Spiel auf dem Schwimmdeck fast umgebracht hat, sich unter dem linken Arm versammelt haben.


    Ich schaue kurz über meine Schulter und entdecke zwei winzige Augen, die aus der Öffnung der Nische auf uns heruntersehen.


    »Was wollt ihr?«, frage ich.


    »Ich wollte nur mal sehen, was du kleine Tratschtante so treibst. Schon komisch. Ich hab dich nämlich aus dem Schlafraum schleichen sehen und bin dir gefolgt, weil ich endlich mal wissen wollte, wonach du im Internet dauernd suchst. Aber du warst gar nicht im Computerraum«, sagt Gabby mit einem sarkastischen und gleichermaßen erstaunten Gesichtsausdruck. »Du warst hier, was wirklich sehr merkwürdig ist.«


    »Sehr merkwürdig. Wirklich sehr merkwürdig«, plappert ihr La Gorda nach.


    Zu meiner Erleichterung hat Ella aufgehört, an dem Kasten herumzuzerren.


    »Was kümmert’s euch?«, sage ich. »Mal im Ernst. Die meiste Zeit halte ich mich fern von allem und sage keinen Ton.«


    »Es kümmert mich sogar eine Menge, Marina.« Gabby wirft ihr dunkles Haar zurück und kommt auf mich zu. »Beispielsweise interessiert es mich sehr, wieso du dauernd mit diesem verkommenen Versager Héctor abhängst. Besäufst du dich mit ihm? Trinkst du aus seiner Flasche?«


    Ich weiß nicht, ob es daran liegt, dass sie Héctor einen Versager nennt, oder weil sie andeutet, dass unsere Freundschaft mehr als nur das ist, oder weil sie mir hinterherschnüffelt – aber es geschieht ganz einfach: Ich schließe die Augen, konzentriere meine gedankliche Energie auf die vier und packe sie mir alle gleichzeitig. La Gorda schreit, die anderen drei wimmern verängstigt. Mit Telekinese hebe ich sie vom Boden, sodass ihre nackten Füße in der Luft baumeln und ihre Schultern gegeneinanderkrachen. Dann schleudere ich sie über den glatten Boden, bis sie von den Stufen abprallen, die im hinteren Teil der Kirche auf das Podium führen.


    La Gorda stützt sich auf ihre Handflächen und kommt wieder auf die Füße. Sie wirkt wie ein wilder Stier, der bereit ist, auf den Torero loszustürzen. Doch in weniger als einer Sekunde bin ich bei ihr. Sie holt zu einem heftigen Schlag aus, aber ich ducke mich, springe wieder auf und verpasse ihr einen Kinnhaken. Mit einem Keuchen fällt sie nach hinten, ihr Kopf knallt auf den harten Fußboden. Sie ist bewusstlos.


    Bonita springt auf meinen Rücken und zerrt an meinen Haaren. Irgendeine von ihnen schlägt mir ins Gesicht, eine andere tritt mir vors Schienbein. Bonita rutscht meinen Rücken herunter und umklammert meine Arme, sodass ich mich nicht bewegen kann. Delfina holt zu einem Schlag aus, aber ich ducke mich weg. Die Wucht des Schlages trifft auf Bonitas Mund. Sie lockert ihren Griff so weit, dass ich mich losreißen kann. Ich fasse nach Bonitas rechtem Arm und gebe ihr einen Stoß. Sie knallt gegen Gabby.


    »Du bist tot, Marina! Du bist so was von tot!«, schreit Bonita, aber ich zieh sie zu mir heran und ramme ihr mein Knie in den Unterleib. Wie ein nasser Sack fällt sie in sich zusammen und ich lasse sie neben La Gorda auf den Boden sinken.


    Delfinas Selbstvertrauen ist angekratzt. Sie sieht sich nach der Tür um. »Lässt du mich jetzt zufrieden?«, frage ich sie.


    »Völlig egal. Ich krieg dich morgen«, erwidert sie. »Irgendwann, wenn du nicht aufpasst.«


    »Das hättest du besser nicht gesagt«, gebe ich zurück. Dann täusche ich eine Bewegung nach rechts an, springe aber nach links und umklammere ihre Taille. Gabby versucht, meine Haare zu erwischen, aber ich drehe Delfina nach vorn, um sie mit diesem Manöver abzuwehren. Schließlich wirble ich auf den Fersen herum und katapultiere Delfina über den Mittelgang. Mit dem Hintern kracht sie gegen die unterste Stufe am Altar. Ihr Stöhnen hallt von der gewölbten Decke wider.


    Gabby versucht mich einzukreisen. »Das erzähle ich Schwester Dora. Du wirst so was von Ärger bekommen.« Ich drehe mich zur Seite, um sie im Auge zu behalten. Sie bleibt rechts unterhalb der Statue stehen. Ich sehe ihr an, dass sie jeden Moment auf mich zuspringen wird. Aber ich bin bereit.


    Plötzlich sehe ich etwas Weißes über Gabbys Kopf aufblitzen. Ich brauche eine Sekunde, bevor mir klar wird, dass es Ella ist. Sie hat sich von der Schachtöffnung auf Gabbys Schultern fallen lassen. Gabby wirbelt herum, bekommt Ella zu fassen und schleudert sie auf den Boden herunter. Ein furchtbares Krachen erfüllt die Kirche, so wie ich es noch nie zuvor gehört habe.


    »Nein!«, brülle ich und schlage Gabby so hart es geht vor das Brustbein. Ihre Füße lösen sich vom Boden und sie donnert so heftig gegen die Wand, dass sich der Mörtel löst und herunterrieselt.


    Ella liegt wimmernd auf dem Rücken. Ich sehe, dass ihr rechtes Bein völlig bewegungslos ist, knie mich neben sie und hebe den Saum ihres Nachthemds hoch. Gleich unterhalb ihres Knies ragt ein spitzer Knochen aus der Haut. Ich weiß nicht, was ich machen soll. Schließlich lege ich meine Hände auf ihre Schultern und versuche, sie zu beruhigen. Aber sie hat so große Schmerzen, dass sie meine Berührung kaum wahrnimmt.


    »Ich bin hier, Ella«, sage ich. »Ich bin bei dir und alles wird gut.«


    Sie öffnet die Augen und sieht mich flehend an. Erst jetzt entdecke ich die Verletzung an ihrer rechten Hand. Ihre winzige Faust ist verkrümmt und aufgerissen; aus einer Wunde zwischen Zeige-und Mittelfinger rinnt Blut. Ihr Talent.


    »Oh, mein Gott. Ella, es tut mir so leid«, rufe ich verzweifelt. »Es tut mir so schrecklich leid.«


    Sie weint nur.


    Ich fange an zu schwitzen. Noch nie im Leben bin ich mir so nutzlos vorgekommen. »Versuch ganz still liegen zu bleiben«, sage ich unnützerweise. Das nächste Krankenhaus liegt eine halbe Autostunde von hier entfernt. Bis wir dort ankämen, hätte sie vor lauter Schmerzen bereits das Bewusstsein verloren.


    Rhythmisch schaukelt Ella von einer Seite auf die andere. Ich lasse meine zitternden Hände über dem zersplitterten Knochen schweben, der aus ihrer Haut ragt. Ich weiß nicht, ob ich besser zudrücken oder den Knochen unter die Haut zurückschieben soll. Ich entscheide mich, ihr Bein fest zu umklammern.


    In der Sekunde, in der meine Finger ihre Haut berühren, reagiert Ella mit einem scharfen Atemzug. Ein eisiges Kitzeln fährt durch meine Wirbelsäule. Es fühlt sich an wie neulich, als ich der verwelkten Blume im Computerraum neues Leben eingehaucht habe, und breitet sich jetzt in meinem ganzen Körper aus. Kann es sein, dass meine Fähigkeit Pflanzen zu heilen auch auf Menschen zutrifft? Ella hört auf zu weinen und atmet jetzt schnell, wobei sich ihre kleine Brust stetig hebt und senkt. Ich spüre, wie sich die eisige Kälte in den Handflächen konzentriert und von dort zu meinen Fingerspitzen wandert. »Ich glaube, ich kann dich wieder gesund machen.«


    Sie atmet weiter mit fast unnatürlicher Geschwindigkeit und ihr Gesicht nimmt einen friedlichen, abwesenden Ausdruck an. Es macht mir Angst, dennoch lege ich die Hände über den Knochen, der aus ihrem Bein ragt. Ich spüre seine raue, abgebrochene Kante. Plötzlich beginnt er, sich unter die Haut zurückzuziehen. Die Fleischwunde verliert ihre rotweiße Verfärbung und nimmt wieder einen normalen Ton an. Ich kann sehen, wie sich die gezackten Konturen des gebrochenen Knochens unter der Haut bewegen und wieder ihren angestammten Platz einnehmen.


    Ich kann kaum glauben, was ich gerade getan habe. Dies könnte mein allerwichtigstes Erbe sein.


    »Bleib ruhig«, sage ich. »Ich bin noch nicht ganz fertig.«


    Ich schließe die Augen und lege meine Hand um ihr winziges rechtes Handgelenk. Die eisige Kälte fließt wieder durch meine Fingerspitzen. Dann öffne ich die Augen und sehe, wie sich ihre Handfläche glättet und sich ihre Finger abspreizen. Der Schnitt zwischen Zeige-und Mittelfinger schließt sich und ich kann spüren, wie sich zwei gebrochene Knöchel bewegen und wieder verheilen. Ella macht eine Faust, dann entspannt sie die Hand wieder.


    Ich habe getan, wozu mich Lorien auserwählt hat: Ich heile diejenigen, die es nicht verdient haben, verletzt zu werden.


    Ella dreht den Kopf nach rechts und schaut auf ihr Handgelenk, das noch immer von meinen Fingern umschlossen ist.


    »Alles in Ordnung«, sage ich. »Du bist wieder okay.«


    Sie löst ihren Kopf vom Boden und stützt sich auf die Ellbogen.


    Ich nehme sie fest in meine Arme. »Wir sind ein Team«, flüstere ich ihr ins Ohr. »Wir passen auf einander auf. Danke, dass du versucht hast, mir zu helfen.«


    Sie nickt. Ich drücke sie noch einmal, lasse dann los und sehe mich nach den anderen Mädchen um, die alle bewusstlos, aber atmend auf dem Boden liegen. Dann entdecke ich den Kasten, der aus der Öffnung der Nische herausragt.


    »Ich bin so stolz auf dich. Du hast ja keine Ahnung …«, sage ich. »Lass uns etwas ausruhen und dann holen wir ihn morgen früh.«


    »Bist du sicher?«, fragt Ella. »Ich kann noch mal hochklettern.«


    »Kommt nicht infrage. Du gehst ins Bad und wäschst dich. Ich komme sofort nach.«


    Als sie weg ist, sehe ich zu dem Kasten hoch, konzentriere mich und lasse ihn vorsichtig zu meinen Füßen herunterschweben.


    Jetzt muss ich nur noch Adelina überreden, ihn mit mir zu öffnen.
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    Ich krache durch die brennende Tür und lande auf dem schmelzenden braunen Teppich im Wohnzimmer. Verschiedene Dinge rasen durch meinen Kopf. Sam. Henris Brief. Der Kasten. Henris Asche. In voller Absicht lasse ich mich von den Flammen einhüllen, während ich von Zimmer zu Zimmer renne. »Sam?«, brülle ich. »Wo bist du, Sam?«


    Hinter dem Wohnzimmer steht die komplette Rückwand des Hauses in Flammen. Das ganze Gebäude könnte in wenigen Minuten einstürzen. Ich flitze in die verschiedenen Zimmer und rufe weiter nach Sam. Die Badezimmertür zerbirst unter meinem Tritt. Ich sehe in der Küche und im Esszimmer nach. Dann rase ich zum zweiten Mal zum Wohnzimmer. Dort schaue ich aus dem Fenster – und sehe den Kasten und einen großen Haufen unserer Sachen einschließlich des Laptops, der Kaffeedose mit Henris Asche und des ungeöffneten Briefes am Rand des Swimmingpools liegen. Irgendwas Kleines dümpelt in der Mitte des Wassers. Es ist Sams Kopf. Er sieht mich und winkt mir zu.


    Ich breche durch das Fenster, stoße den Grill um und springe in den Pool. Die mich umgebenden Flammen ersticken mit einem Zischen und verwandeln sich in grauschwarzen Qualm. »Bist du okay?«


    »Ich … Ich glaube schon«, antwortet er. Wir klettern aus dem Wasser und beugen uns über die Habseligkeiten, die Sam retten konnte.


    »Was ist passiert?«


    »Mann, sie sind hier. Die Mogadori sind gekommen.« Mir wird übel, als er das sagt. Meine Lippen zittern. »Ich sah sie durchs vordere Fenster, dann machte es Bumm und alles stand in Flammen. Ich hab’ mir alles geschnappt, was in Reichweite war …«


    Auf dem Dach spüre ich eine Bewegung. Zwischen den lodernden Flammen entdecke ich einen riesigen Mogadori-Scout in schwarzem Trenchcoat, Hut und dunkler Sonnenbrille. Er läuft an der Dachschräge herunter und sinkt mit jedem Schritt etwas tiefer in die bereits weich gewordene Dachpappe. Er hält ein langes, glühendes Schwert in der Hand.


    Ich knie mich hin und reiße am Schloss des Kastens, das unter meinem festen Griff nachgibt. Ich schiebe die Edelsteine am Boden des Kastens beiseite und greife nach dem Dolch mit der diamantenen Klinge. Die tanzenden Flammen am Haus werden von seiner blitzscharfen Kante reflektiert. Zu meinem Erstaunen dehnt sich der Griff plötzlich aus und legt sich vollständig um meine rechte Hand. »Geh zurück«, sage ich zu Sam.


    Als der Scout die metallene Dachtraufe erreicht, stürzt das Dach ein und er springt auf den Innenhof herunter. Der Zementboden bekommt Risse, als der Mogadori auf ihm landet. Er fährt mit seinem Schwert einmal durch die Luft und hinterlässt dabei eine leuchtende Spur. Ich versuche, meinen Atem zu kontrollieren und gehe in Gedanken die Übungen der letzten Woche noch einmal durch.


    Sobald ich einen Fuß nach vorn gesetzt habe, kommt der brüllende Scout mit wehendem Trenchcoat auf mich zugestürzt. Ich kann mich in seinen Brillengläsern spiegeln, als er mit dem Schwert nach mir ausholt. Ich lehne mich weit genug zurück, sodass er mich verfehlt, doch als ich mich wieder aufrichte, gerate ich in die leuchtende Spur, die sein Schwert gerade hinterlassen hat. Der Schmerz beißt mir in den Nacken und dehnt sich zu meiner Körpermitte hin aus. Ich falle nach hinten und stürze in den Pool.


    Als mein Kopf wieder aus dem Wasser auftaucht, sehe ich Sam dem Scout gegenüberstehen. Er hat die Hände ausgestreckt und bewegt die Schultern schnell auf und ab. Der Scout lacht, wirft sein Schwert auf den Boden und fängt an, Sams Kampfpose zu imitieren. Bevor ich mich aus dem Wasser ziehen und Sam helfen kann, verlagert er sein Gewicht auf den linken Fuß und schiebt den rechten in einer kreisförmigen Bewegung hinter sich. Dann lässt er seinen tropfnassen Schuh nach vorn schnellen. Der Schuh landet mit solcher Wucht im Gesicht des Scouts, dass dieser ein paar Meter zurückgeschleudert wird.


    Der verdutzte Scout hebt sein Schwert auf. Doch bevor es ihm gelingt anzugreifen, bin ich aus dem Pool zu Sam gesprungen und hebe meinen Dolch, um das herabfallende Schwert des Mogadori aufzuhalten. Als die Klingen aufeinandertreffen, schießt plötzlich ein Ball aus hellem Licht empor. Einen Augenblick kann ich nichts sehen. Nachdem das Licht wieder verblasst ist, zerbricht das Schwert des Scouts genau an der Stelle, wo mein Dolch es getroffen hat. Ohne einen Moment zu zögern ramme ich meine Klinge in seine Brust und schlitze den Mogadori auf.


    Der Scout zerfällt zu meinen Füßen zu Asche.


    Begleitet von splitternden Holzbalken und berstenden Fenstern stürzt schließlich das Haus ein. Wie ein Buch mit gebrochenem Rücken legt sich das Dach darüber und drückt alles zusammen. Über uns taucht eine Sturmwolke auf. Ein Blitz durchzuckt den Himmel und schlägt auf der anderen Seite des Hauses ein.


    »Wir müssen zu Sechs!«, ruft Sam. Er hat recht. Der Blitzeinschlag in umittelbarer Nähe kann nur bedeuten, dass Sechs sich mitten in einer Schlacht befindet. Oder sie gerade beendet. Mit meiner freien Hand hieve ich den Kasten über die Ziegelmauer am Ende des Innenhofs. Nachdem wir überprüft haben, dass alles klar ist, wirft mir Sam die restlichen Sachen zu und ich ziehe ihn auf die Mauerkrone rauf. Wir springen und rollen uns auf der anderen Seite im feuchten Gras ab. Als wir alles unter einem dichten Busch versteckt haben, flitzen wir wieder zur Vorderseite.


    Mitten in der Einfahrt, nur ein paar Meter neben unserem SUV, steht Sechs und hat einen Scout in den Schwitzkasten genommen. Ihre Oberarmmuskeln pulsieren, während sie ihn umklammert hält. Zwei weitere Scouts kommen näher. Der Typ auf der linken Seite zielt mit einem langen, zylindrischen Rohr in meine Richtung. Ein grünes Licht schießt aus der Öffnung und bläst mich um. Ich falle nach hinten und kann weder atmen noch sehen. Ich rolle mich im hohen Gras zusammen und spüre dabei die Hitze der Flammen am Haus.


    Als ich die Augen wieder öffnen kann, sehe ich den Scout mit dem Rohr direkt über mir stehen. Langsam kehrt das Gefühl in Arme und Beine zurück, ich kann wieder normal atmen. Der Griff des Dolchs ist noch immer um meine Hand geschlungen. Der Scout dreht an einem Knopf seiner Waffe – verändert vielleicht die Einstellung von Betäubung auf Töten – und rammt seinen Fuß auf mein rechtes Handgelenk. Ich versuche meine Beine nach oben zu schwingen, aber sie reagieren nicht so, wie ich will, und fühlen sich durch den Betäubungsschuss wie Pudding an. Die Mündung des Rohrs ist jetzt auf einen Punkt zwischen meinen Augen gerichtet. Plötzlich muss ich an den Revolver denken, den Sechs erst vor einer Stunde auf den betrunkenen Mann gerichtet hat. Das war’s, denke ich. Die Mission der Mogadori war ein Erfolg. Nummer Vier: erledigt. Weiter geht’s mit Nummer Fünf.


    Hunderte von kleinen Lichtern erwachen in dem Rohr zum Leben und umkreisen einander, bis sie zu einem einzigen werden.


    In dem Augenblick, als der Scout den Finger an den Abzug legt, kommt Bernie Kosar angerast und rammt ihm die Zähne in den Oberschenkel. Für eine Sekunde schwankt der Scout über mir hin und her, dann wird sein Kopf durch einen Pfeil aus Licht vom Körper getrennt. Er fällt neben mir ins Gras. Unsere Nasen berühren sich kurz, bevor er zu einem Häufchen Asche zerfällt. Ich bemühe mich, nicht einzuatmen, als der Körper über mir umkippt, ebenfalls zerfällt und meine Jeans mit Asche bedeckt.


    »Los, steh auf!«, brüllt Sechs, die plötzlich genau da ist, wo der Scout vorher gestanden hat.


    Auch Sam erscheint über mir. Sein Gesicht ist ernst und verdreckt. »Wir müssen sofort verschwinden, John!«


    Das Geheul einer Sirene durchbricht die Nacht. Ungefähr einen Kilometer entfernt, vielleicht auch weniger. Bernie Kosar leckt mir über die Schläfe und winselt.


    »Was ist mit dem Dritten?«, flüstere ich.


    Sechs sieht zu Sam hinüber. Er nickt. »Ich konnte sein Schwert fassen und hab’s gegen ihn verwendet. Geilste Minute meines Lebens.« Er grinst.


    Sechs hievt mich auf ihre Schulter und lässt mich dann auf die Rückbank des SUV fallen. Bernie Kosar kuschelt sich auf meinen Beinen zusammen und leckt meine leblose linke Hand. Während Sechs unsere Sachen holt, schnappt sich Sam die Schlüssel und setzt sich ans Steuer.


    Sobald wir auf dem Highway sind und die Sirenen nicht länger hören, kann ich mich entspannen und auf meine rechte Hand konzentrieren. Der Griff des Dolchs verwandelt sich und löst sich von meinem Handgelenk. Ich lasse die Klinge in den Schaft zurückgleiten.


    Eine Viertelstunde später will Sechs, dass wir anhalten. Sam lenkt das Auto auf den beleuchteten Parkplatz eines geschlossenen Diners. Noch bevor der Wagen zum Halten gekommen ist, springt Sechs hinaus und lässt die Tür offen stehen.


    »Hilf mir«, befiehlt sie.


    »Hör mal, ich will ja wirklich nicht unhöflich sein, aber ich kann Arme und Beine kaum bewegen.«


    »Du musst es versuchen. Wir müssen sie von unserer Spur ablenken«, erwidert sie. »Wenn wir es nicht schaffen, bist du so gut wie tot. Kapiert?«


    Ich kämpfe mich in eine aufrechte Position und spüre, wie das Blut in meine Beine zurückfließt. Dann klettere ich aus dem Wagen und stehe in meinen angekokelten Klamotten da, ohne zu wissen, wobei ich ihr helfen soll.


    »Such die Wanze«, sagt sie. »Sam, lass den Motor laufen.«


    »Roger«, bestätigt er.


    »Ich soll was suchen?«, frage ich.


    »Sie benutzen Wanzen, um Fahrzeuge zu verfolgen. Das haben sie bei Katarina und mir auch gemacht.«


    »Wie sieht so’n Ding aus?«


    »Keine Ahnung. Aber die Zeit läuft, mach schnell.«


    Ich würde am liebsten lachen. Momentan gibt es nicht eine einzige Sache in der Welt, die ich schnell machen könnte. Aber dennoch: Während Sechs um den Wagen herumläuft, lasse ich mich langsam auf die Knie sinken und krieche unter das Auto, wobei ich meine Hände suchend über den Unterboden gleiten lasse. Bernie Kosar beginnt, an der Stoßstange herumzuschnüffeln und arbeitet sich weiter nach vorne vor.


    Ich finde die Wanze in kürzester Zeit. Es ist ein kleines rundes Objekt, nicht größer als eine Vierteldollarmünze, und klebt an der Plastikverkleidung des Benzintanks.


    »Ich hab sie!«, rufe ich und pflücke das Ding ab. Dann manövriere ich mich wieder unter dem Wagen hervor und reiche Sechs die Wanze. Sie untersucht sie flüchtig, dann lässt sie sie in ihre Tasche fallen.


    »Willst du sie nicht zerstören?«


    »Nein«, antwortet Sechs. »Sieh noch mal nach. Wir müssen sicher sein, dass es nicht eine zweite oder dritte gibt.«


    Ich krieche wieder unter den Wagen und suche ihn von vorn bis hinten ab, kann aber weiter nichts entdecken.


    »Bist du sicher?«, fragt Sechs, als ich aufstehe.


    »Ja.«


    Wir setzen uns zurück in den SUV und geben Gas. Es ist zwei Uhr morgens. Sam fährt in Richtung Westen. Nach Anweisung von Sechs hält er die Geschwindigkeit zwischen hundertdreißig und hundertvierzig. Ich mache mir ziemliche Sorgen wegen der Polizei. Nach knapp fünfzig Kilometern biegt Sam auf eine Autobahn ab und fährt nach Süden.


    »Wir sind fast da«, sagt Sechs. Drei Kilometer später fordert sie Sam auf, von der Autobahn abzufahren. »Halt an! Genau hier! Stopp!«


    Sam bringt den Wagen neben einem Sattelzug zum Stehen, dessen Fahrer gerade tankt. Sechs macht sich unsichtbar, steigt aus und lässt die Tür angelehnt.


    »Was hat sie vor?«, fragt Sam.


    »Ich weiß es nicht.«


    Nach ein paar Sekunden wird die Tür wieder zugeknallt. Sechs wird sichtbar und weist Sam an, wieder auf die Autobahn zu fahren, diesmal in nördliche Richtung. Sie entspannt sich ein bisschen und hält sich nicht mehr krampfhaft am Armaturenbrett fest.


    »Muss ich wirklich erst fragen, was du da gerade gemacht hast?«, sage ich.


    Sie dreht sich zu mir um. »Dieser Truck fährt nach Miami. Ich hab die Wanze an der Unterseite des Anhängers befestigt. Hoffentlich folgen sie ihm erst mal ’ne Weile, während wir nordwärts fahren.«


    Ich schüttele den Kopf. »Wird bestimmt eine interessante Nacht für den Fahrer.«


    Als wir an Ocala vorbeigefahren sind, bittet Sechs Sam, wieder von der Autobahn abzufahren und hinter einem Einkaufszentrum in der Nähe anzuhalten.


    »Hier übernachten wir heute«, sagt sie. »Genauer gesagt werden wir uns beim Schlafen abwechseln.«


    Sam öffnet die Fahrertür und dreht sich zur Seite, um die Füße aus dem Wagen zu strecken. »Äh, Leute? Ich hätte es vielleicht schon früher sagen sollen, aber ich hab eine ziemlich üble Verletzung am Bein. Es tut höllisch weh und wahrscheinlich werde ich gleich ohnmächtig.«


    »Wie bitte?« Ich springe aus dem Wagen und stelle mich neben Sam. Er krempelt das verschmutzte rechte Bein seiner Jeans hoch. Direkt über dem Knie ist eine Wunde. Sie ist nicht viel größer als eine Kreditkarte, aber wahrscheinlich drei oder vier Zentimeter tief. Frisches sowie geronnenes Blut bedecken Knie und Schienbein.


    »Du meine Güte, Sam!«, rufe ich erstaunt. »Wann ist das passiert?«


    »Kurz bevor ich dem Mog das Schwert abnehmen konnte. Ich hab’s aus meinem Bein gezogen.«


    »Okay. Steig aus dem Wagen«, sage ich. »Leg dich auf den Boden.«


    Dann öffne ich die Heckklappe und hole den Heilungsstein aus meinem Kasten. »Halt dich irgendwo fest, Mann. Es könnte etwas … wehtun.« Sechs reicht Sam die Hand. Dankbar hält er sie fest.


    Sobald ich den Stein auf seine Verletzung presse, windet sich Sam vor Schmerzen. Jeder Muskel in seinem Körper ist angespannt. Es sieht aus, als ob er jeden Moment das Bewusstsein verliert. Die Haut an seiner Wunde wird erst weiß, dann schwarz und nimmt schließlich eine helle, blutrote Farbe an. Ich bereue sofort, dass ich den Stein bei einem Menschen anwende. Was hatte Henri noch mal dazu gesagt? Funktioniert er bei Menschen überhaupt? Während ich mich zu erinnern versuche, stößt Sam ein langgezogenes Stöhnen aus, das sämtliche Luft aus ihm herauspresst. Der äußere Rand der Verletzung zieht sich nach innen. Dann ist die Wunde plötzlich verschwunden. Sam lockert seinen krampfartigen Griff um die Hand von Sechs und kommt langsam wieder zu Atem. Nach einer Minute kann er sich aufsetzen.


    »Mann, ich will auch ein Alien sein«, sagt er schließlich. »Ihr könnt einfach viel zu viele coole Sachen.«


    »Du hast mir ja einen ganz schönen Schrecken eingejagt, Alter«, sage ich. »Ich wusste überhaupt nicht, ob der Stein bei dir funktioniert. Viele Sachen aus dem Kasten tun’s nämlich nicht.«


    »Ich hatte auch ziemliche Angst«, sagt Sechs, beugt sich über Sam und drückt einen Kuss auf seine schmutzige Wange. Sam lehnt sich zurück und seufzt. Sechs fängt an zu lachen und reibt ihre Hand über seinen strubbeligen Kopf. Ich bin erstaunt, wie viel Eifersucht plötzlich in mir hochkocht.


    »Willst du ins Krankenhaus?«, frage ich.


    »Ich will hierbleiben«, sagt er. »Für immer.«


    »Weißt du was?«, sagt Sechs, nachdem sie wieder in den Wagen gestiegen ist. »Wir hatten ganz schönes Glück, dass wir auf dem Spaziergang waren.«


    »Da hast du wohl recht«, sage ich.


    Sam legt seine rechte Wange an die Kopfstütze, sodass er uns beide ansehen kann. »Wieso seid ihr eigentlich überhaupt rausgegangen?«


    »Ich konnte nicht schlafen. Sechs auch nicht«, erkläre ich. Technisch gesehen ist das zwar die Wahrheit, nimmt mir aber nicht mein Schuldgefühl. Ich weiß, dass Sarah mein Mädchen ist, kann aber diese neuartigen Gefühle anscheinend nicht unterdrücken.


    Sechs seufzt. »Du weißt, was das bedeutet, ja?«


    »Was denn?«


    »Sie haben wahrscheinlich meinen Kasten geöffnet.«


    »Das kannst du gar nicht genau wissen.«


    »Mag sein. Aber seit ich diesen Stein aus deinem Kasten angefasst habe und er anfing zu pulsieren und in meine Hand zu stechen, kann ich nicht mehr vergessen, wie sich das anfühlt. Und eben ist mir in den Sinn gekommen, dass das wahrscheinlich mit meinem Kasten zu tun hat.«


    »Sie haben deinen Kasten jetzt seit drei Jahren«, sage ich. »Glaubst du, dass sie ihn ohne uns öffnen können? Ohne dass wir tot sind?«


    Sie zuckt mit den Schultern. »Ich weiß nicht. Vielleicht? Aber ich werde das Gefühl nicht los, dass sie ihn geöffnet haben und dass dieser Stein sie zu unserem Haus geführt hat, als ich ihn angefasst habe.«


    Aber wieso schicken sie dann nur so wenige?«, fragt Sam. »Warum haben sie nicht auf Verstärkung gewartet, bevor sie angriffen?«


    »Vielleicht haben sie Angst bekommen und sind in Panik geraten?«, schlägt Sechs vor.


    »Vielleicht wollte einer von ihnen den Helden spielen«, sage ich.


    Sechs kurbelt das Fenster herunter und spitzt die Ohren. Schließlich sagt sie: »Wie auch immer. Beim nächsten Mal werden es mehr sein. Dann kommen sie mit Piken und Krauls und allem, was sie zur Verfügung haben.«


    »Wahrscheinlich hast du recht«, flüstert Sam nachdenklich. »Aber eins kann ich euch sagen. Dieses Gejagtwerden macht mich ganz schön fertig.«


    »Mich jagen sie schon seit elf Jahren. Meinst du, das ist besser?«, frage ich.


    »Ich glaub, ich hab ein bisschen Heimweh«, murmelt Sam.


    Als ich mich nach vorn beuge, sehe ich, dass er die Brille seines Vaters auf dem Schoß liegen hat. Dieses alte Ding mit den dicken Gläsern, mit dem er in Paradise immer rumgelaufen ist.


    »Noch ist es zur Umkehr nicht zu spät, Sam. Das weißt du doch, oder?«


    Er runzelt die Stirn. »Ich gehe nicht zurück.« Es klingt weit weniger überzeugt als damals in dem Motel in North Carolina, wo er es zum ersten Mal gesagt hat. »Nicht bevor ich meinen Vater gefunden habe. Oder zumindest weiß, was mit ihm passiert ist.«


    Sein Vater?, formt Sechs lautlos mit den Lippen. Sie wirkt überrascht.


    Später, mime ich zurück.


    »In Ordnung«, sage ich. »Das werden wir schon herausfinden.« Dann wende ich mich an Sechs: »Und wo fahren wir morgen hin?«


    »Jetzt, wo sie offenbar meinen Kasten geöffnet haben, überlassen wir das mal dem Wind. So schnell gebe ich nicht auf«, sagt sie wehmütig und sieht zu mir. »Weißt du eigentlich, dass ich es in der Nacht vor dem Angriff nie rechtzeitig nach Paradise geschafft hätte, wenn nicht der Wind und meine Gier nach Koffein gewesen wären?«


    »Wovon redest du?«, will ich wissen.


    »Ich kurvte durch den mittleren Westen. Nachdem ich im Internet ein paar Nachrichten von dieser Geschichte in Athens gelesen hatte, war ich sicher, dass die Mogadori dahintersteckten. Ich vermutete euch daher in Ohio, West Virginia oder Pennsylvania. Doch als ich ein paar Wochen ohne Erfolg herumgefahren war, dachte ich, ich hätte eure Spur verloren. Ich nahm an, ihr hättet euch nach Kanada oder Kalifornien abgesetzt. Ich stand also völlig übermüdet, einsam und praktisch pleite auf dem Parkplatz dieses Einkaufszentrums, als eine heftige Windböe die Tür zu einem Café aufriss. Ich ging rein und wollte mich etwas ausruhen, um mir dann irgendwas Neues einfallen zu lassen. In der Ecke ganz hinten stand ein Computer, den die Gäste benutzen konnten. Ich kaufte mir einen großen Kaffee und ging ins Internet. Und dann fand ich einen Artikel über das brennende Haus, aus dem du herausgesprungen bist.«


    Ich bin peinlich berührt, als mir klar wird, wie leicht meine Spur zu finden war. Kein Wunder, dass Henri mich am liebsten die ganze Zeit nur zu Hause oder in der Schule sehen wollte.


    »Wenn der Windstoß nicht diese Tür aufgerissen hätte, wäre ich stattdessen wahrscheinlich irgendwo in einem Diner gelandet und hätte mich mit Kaffee vollgeschüttet. Aber so schrieb ich alles auf, was ich über euch finden konnte, lief auf die Straße und suchte nach einem Copyshop. Von dort habe ich dann das Fax und den Brief mit meiner Nummer geschickt, um euch zu warnen oder zumindest einen Tipp zu geben, damit ihr euch auf meine Ankunft vorbereiten konntet. Und ich bin gerade zur rechten Zeit gekommen.«
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    Der Wind treibt uns nach Norden, wo wir zwei Tage in einem Motel in Alabama übernachten. Wieder einmal haben wir es Sam zu verdanken, der uns mithilfe einer meiner falschen Identitäten ein Zimmer organisiert hat. Von dort fahren wir westwärts und verbringen eine Nacht unter freiem Himmel in einem Feld in Oklahoma, gefolgt von zwei weiteren Nächten in einem Holiday Inn außerhalb von Omaha/Nebraska. Ohne ersichtlichen Grund – zumindest keinem, von dem sie uns erzählt – fährt Sechs danach tausendfünfhundert Kilometer in östliche Richtung, um eine Campinghütte in den Bergen von Maryland zu mieten. Wir sind ungefähr fünf Autominuten von der Grenze nach West-Virginia und drei Stunden von der Höhle der Mogadori entfernt. Oder dreihundertsiebzehn Kilometer von Paradise/Ohio, wo unsere Reise begann.


    Eine halbe Tankfüllung von Sarah entfernt.


    Noch bevor ich die Augen öffne, weiß ich, dass mir ein schwerer Tag bevorsteht; einer von diesen Tagen, an denen mich Henris Tod wie ein Vorschlaghammer treffen wird und der Schmerz über seinen Verlust nicht nachlässt, egal, was ich auch tue. In letzter Zeit habe ich solche Tage öfter. Tage, an denen mich Gewissensbisse überkommen. Und Schuldgefühle. Und diese furchtbare Traurigkeit, weil ich weiß, dass ich nie wieder mit ihm reden werde. Der Gedanke lähmt mich und ich wünschte, ich könnte alles ändern. Aber wie Henri einmal sagte: »Manche Dinge kann man nicht ungeschehen machen.« Und dann ist da der Gedanke an Sarah sowie dieses schreckliche Schuldgefühl, das seit unserer Abfahrt aus Florida an mir nagt. Weil ich mir selbst gestattet habe, so nahe an Sechs heranzukommen, dass ich sie fast geküsst hätte.


    Ich atme tief ein und öffne schließlich die Augen. Das bleiche Morgenlicht dringt ins Zimmer. Henris Brief, denke ich. Jetzt habe ich keine Wahl mehr und muss ihn lesen. Es wäre zu gefährlich, das noch länger hinauszuzögern. Nicht, nachdem ich den Brief in Florida beinahe verloren hätte.


    Ich schiebe die Hand unter mein Kopfkissen und ziehe den Brief und den Dolch mit der diamantenen Klinge hervor. Beide bewahre ich ganz in meiner Nähe auf. Einen Augenblick betrachte ich den Umschlag und versuche mir vorzustellen, unter welchen Umständen der Brief geschrieben wurde. Seufzend komme ich zu der Erkenntnis, dass es keine Rolle spielt und ich nur Zeit verschwende. Mit dem Dolch schlitze ich den Umschlag auf und nehme die Seiten heraus. Henris perfekte Handschrift in dicker schwarzer Tinte füllt insgesamt fünf gelbliche, normal große Bögen aus. Ich hole tief Luft und beginne zu lesen.


    


    
      19. Januar


      


      J-


      im Laufe der Jahre habe ich diesen Brief mehrmals geschrieben und wusste nie, ob es die letzte Fassung sein würde. Wenn du dies jetzt liest, lautet die Antwort ganz gewiss Ja. Es tut mir leid, John. Von Herzen leid. Die Pflicht von uns Cêpan lautete, euch neun unter allen Umständen zu beschützen, wenn es sein muss, mit unserem eigenen Leben. Aber während ich hier – nur Stunden, nachdem du mich in Athens befreit hast – am Küchentisch sitze und diese Worte schreibe, weiß ich, dass es nicht Pflicht war, die dich und mich aneinander gebunden hat, sondern Liebe. Die Liebe wird immer stärker sein als jede Verpflichtung. Die Wahrheit ist, dass mein Tod zu jeder Zeit hätte eintreten können. Es war nur eine Frage des Wann und Wie. Wenn du nicht gewesen wärst, hätte ich mit Sicherheit heute mein Leben verloren. Wie immer die Umstände meines Todes auch ausfallen werden, du darfst dich niemals dafür verantwortlich fühlen. Ich habe nie damit gerechnet, hier zu überleben, und als wir Lorien vor all diesen Jahren verließen, wusste ich, dass ich nie zurückkehren würde.


      Ich frage mich, wie viel du mittlerweile – in der Zeit zwischen dem Moment, in dem ich diese Zeilen schreibe, und dem Augenblick, in dem du sie liest – bereits herausgefunden hast. Du weißt jetzt sicher, dass ich eine Menge Dinge vor dir verborgen habe. Wahrscheinlich mehr, als es nötig war. Die meiste Zeit wollte ich, dass du hart trainierst und deine Konzentration nicht verlierst. Ich habe versucht, dir auf der Erde ein so normales Leben wie möglich zu bieten. Du findest diesen Gedanken wahrscheinlich lachhaft, aber wenn du die ganze Wahrheit gewusst hättest, wäre eine bereits schwierige Zeit nur noch anstrengender geworden.


      Wo soll ich anfangen? Der Name deines Vaters war Liren. Er war stark und mutig und führte ein integeres und zielgerichtetes Leben. Wie du in deinen Visionen über den Krieg gesehen hast, behielt er diese Eigenschaften bis zum Schluss bei, sogar als er schon wusste, dass der Krieg nicht gewonnen werden konnte. Etwas, worauf wir nur alle hoffen können – in Würde zu sterben, ehrenhaft und mutig. Zu sterben und dabei zu wissen, dass wir alles in unserer Macht Stehende getan haben. Dies war der Inbegriff dessen, was deinen Vater ausmachte. Ebenso ist es das, was dich ausmacht, auch wenn du nicht unbedingt daran glaubst.

    


    


    Ich setze mich auf, lehne mich an das Kopfende des Bettes und lese den Namen meines Vaters wieder und wieder. Der Kloß in meinem Hals ist zu einem Felsbrocken geworden. Ich wünschte, Sarah wäre hier, würde ihren Kopf an meine Schulter lehnen und mir Mut machen weiterzulesen. Dann konzentriere ich mich auf den nächsten Abschnitt.


    


    
      Als du noch ein kleines Kind warst, ist dein Vater oft vorbeigekommen, obwohl es ihm eigentlich nicht gestattet war. Er betete dich an und konnte stundenlang zusehen, wie du mit Hadley (Hast du Bernie Kosars wahre Identität mittlerweile erkannt?) im Gras gespielt hast. Auch wenn du dich wahrscheinlich nicht an viel aus deinen Kindertagen erinnerst, kann ich doch mit Sicherheit sagen, dass du ein glücklicher Junge warst. Für eine kurze Zeit hattest du eine Kindheit, wie sie alle Kinder verdienen, aber nicht alle bekommen.


      Obwohl ich erhebliche Zeit mit deinem Vater verbrachte, bin ich deiner Mutter nur einmal begegnet. Ihr Name war Lara. So wie dein Vater war sie zurückhaltend und vielleicht sogar ein wenig schüchtern. Ich erzähle dir das alles, weil ich möchte, dass du weißt, wer du bist und woher du kommst. Du stammst aus einer einfachen Familie, die nicht reich war.


      Schon immer wollte ich dir sagen, dass wir Lorien nicht verlassen haben, weil wir an diesem Tag zufällig auf dem Flugfeld waren. Wir sind dort gewesen, weil die Garde versammelt wurde. Um euch dort hinzubringen, als der Angriff erfolgte. Viele haben dabei ihr Leben gelassen. Ursprünglich sollten zehn von euch dabei sein. Aber wie du weißt, konnten nur neun mit dem Raumschiff entkommen.

    


    


    Tränen nehmen mir die Sicht. Ich streiche mit dem Finger über den Namen meiner Mutter. Lara. Lara und Liren. Ich frage mich, wie mein lorienischer Name einst lautete, ob er auch mit einem L begann. Ich frage mich, ob ich vielleicht eine jüngere Schwester oder einen Bruder hätte, wenn der Krieg nicht gewesen wäre. So viel ist mir genommen worden.


    


    
      Als ihr zehn geboren wurdet, erkannte Lorien eure tapferen Herzen, euren starken Willen, eure Barmherzigkeit. Dafür übertrug Lorien euch die Funktion, die euch für die Zukunft bestimmt ist: die Position der zehn Ältesten. Das bedeutet, dass diejenigen, die von euch überleben, eines Tages sehr viel stärker sein werden als alles, was Lorien je gesehen hat. Sogar noch stärker als die zehn ehemaligen Ältesten, von denen ihr euer Erbe erhalten habt. Die Mogadori wissen dies und jagen euch deswegen so fieberhaft nach. Verzweifelt haben sie diesen Planeten mit Spionen überzogen. Ich habe dir diese Wahrheit nie erzählt, weil ich befürchtete, dass sie dich vielleicht arrogant werden lassen könnte und du vom Weg abkommen könntest. Angesichts der Gefahren, die da draußen lauern, wollte ich dieses Risiko nicht eingehen. Ich beschwöre dich also: Werde stark, wachse in die Rolle, die du einzunehmen bestimmt bist, hinein und finde dann die anderen. Ihr, die ihr überlebt, könnt den Krieg noch immer gewinnen.


      Zuletzt muss ich dir noch sagen, dass wir nicht zufällig in Paradise gelandet sind. Du hast dein Erbe erst mit Verspätung erhalten. Ich fing an, mir Sorgen zu machen. Als die dritte Narbe erschien und ich wusste, dass du der Nächste sein würdest, geriet ich in Panik und beschloss, den Mann aufzusuchen, der vielleicht als Einziger wissen konnte, wie die anderen zu finden sind.


      Als wir auf der Erde landeten, warteten neun Menschen auf uns, die Verständnis für unsere Situation hatten und wussten, dass wir uns zerstreuen mussten. Sie alle waren Verbündete Loriens. Als wir das letzte Mal – fünfzehn Jahre zuvor – auf der Erde gewesen waren, hatten sie alle ein Sendegerät erhalten, das sich nur dann einschalten würde, wenn es mit einem unserer Schiffe in Kontakt käme. In jener Nacht halfen sie uns bei unserem Übergang von Lorien zur Erde. Sie beschützten uns. Niemand von uns war je zuvor auf der Erde gewesen. Als wir das Raumschiff verließen, gaben sie uns Kleidung, eine Art irdischen Reiseführer, damit wir uns zurechtfinden konnten, und ein Stück Papier mit einer Adresse darauf. Diese Adressen waren Orte, an denen wir beginnen, jedoch nicht bleiben konnten. Keiner von uns wusste, wo die anderen hingegangen waren. Unsere Adresse führte uns in eine kleine Stadt in Nordkalifornien. Es war ein hübscher kleiner Ort, fünfzehn Minuten vom Meer entfernt. Dort brachte ich dir bei, wie man Fahrrad fährt, einen Drachen steigen lässt und sich die Schuhe zubindet – was ich übrigens auch selbst erst mühsam lernen musste.


      Wir blieben sechs Monate. Dann wusste ich, dass wir weiterziehen mussten.


      Unser Bewacher, der Mann, der uns beide in Empfang genommen hatte, kam aus Paradise. Ich suchte ihn auf, weil ich verzweifelt herauszufinden versuchte, wo die anderen hingegangen waren. Doch als wir hier ankamen, waren die dunklen Sterne anscheinend schon vom Himmel gefallen, denn der Mann war nicht mehr hier.


      Der Mann, der uns an jenem ersten Tag begegnete, der uns mit der Kultur der Erde vertraut machte und uns in unserem ersten Haus unterbrachte, hieß Malcolm Goode.


      Sams Vater.


      John, ich glaube, dass Sam recht hat – ich glaube, dass sein Vater entführt wurde. Für Sam kann ich nur hoffen, dass er noch am Leben ist. Und wenn Sam noch immer bei dir ist, bitte ich dich, ihm diese Information zu geben. Ich hoffe, sie wird ihm ein Trost sein.


      Werde derjenige, der du werden sollst, John. Werde stark und machtvoll und vergiss nie, was du nebenher gelernt hast. Sei großmütig, zuversichtlich und mutig. Lebe mit derselben Würde und Tapferkeit, die du von deinem Vater geerbt hast. Vertraue auf dein Herz und deinen Willen, so wie Lorien bis heute darauf vertraut. Verliere nie den Glauben an dich selbst und gib nie die Hoffnung auf. Und vergiss nicht: Sogar wenn diese Welt sich von ihrer schlimmsten Seite zeigt, gibt es immer noch Hoffnung. Und ich weiß, dass du es eines Tages schaffen wirst, nach Hause zu kommen.


      


      In Liebe


      Dein Freund und Cêpan


      H

    


    


    Das Blut rauscht in meinen Ohren. Trotz Henris Worten weiß ich tief in meinem Herzen, dass er noch leben würde, wenn wir Paradise verlassen hätten, als er es wollte. Wir wären noch immer zusammen. Er war zur Schule gekommen und hatte mich gerettet, weil es seine Pflicht war und er mich liebte.


    Jetzt ist er nicht mehr da.


    Ich atme tief ein, wische mir mit dem Handrücken übers Gesicht und gehe aus dem Zimmer. Trotz seines verletzten Beins hat Sam darauf bestanden, den ersten Stock zu beziehen, obwohl Sechs und ich ihm angeboten haben, unten zu bleiben. Jetzt steige ich die Treppe hoch und klopfe an seine Tür. Ich gehe hinein, schalte die Nachttischlampe ein und entdecke die alte Brille seines Vaters daneben. Sam starrt mich an.


    »Sam? Hey, Sam. Tut mir leid dich zu wecken, aber es gibt etwas sehr Wichtiges, das du wissen solltest.«


    Jetzt habe ich seine volle Aufmerksamkeit. Er wirft seine Bettdecke zurück. »Dann sag’s mir.«


    »Erst mal musst du mir versprechen, nicht durchzudrehen. Ich kann dir versichern, dass ich bis heute selbst keine Ahnung von dem hatte, was ich dir erzählen werde. Und aus welchem Grund auch immer Henri dir nichts gesagt hat – du musst ihm verzeihen, okay?«


    Er hievt seinen Oberkörper von der Matratze hoch und lehnt sich an das Kopfteil des Betts. »Verdammt, John. Erzähl’s mir schon.«


    »Versprichst du es?«


    »In Ordnung, versprochen.«


    Ich reiche ihm den Brief. »Ich hätte ihn schon viel früher lesen sollen, Sam. Tut mir wirklich leid, dass ich’s nicht gemacht habe.«


    Dann gehe ich aus dem Zimmer und schließe die Tür, um ihm die nötige Privatsphäre zu geben. Ich bin nicht sicher, wie er reagieren wird. Man kann nicht vorausahnen, wie jemand mit der Antwort auf die Frage umgehen wird, die er sich sein ganzes Leben lang gestellt und die ihn ständig verfolgt hat.


    Ich laufe die Treppen hinunter und schlüpfe mit Bernie Kosar zur Hintertür hinaus. Er rennt direkt in den Wald. Dann setzte ich mich auf einen Picknicktisch. In der kühlen Februarluft kann ich meinen Atem sehen. Im Westen ist es noch dunkel, während die morgendlichen Lichter von Osten hereinbrechen. Ich schaue zum halbvollen Mond hinauf und frage mich, ob Sarah ihn ansieht oder irgendeiner von den anderen ihn gerade ebenfalls betrachtet.


    Ich und die anderen fünf Überlebenden sind dazu ausersehen, die Rolle der Ältesten zu übernehmen. Noch immer verstehe ich nicht ganz, was das eigentlich bedeutet.


    Dann schließe ich wieder die Augen und halte mein Gesicht gen Himmel gerichtet. So hocke ich da, bis ich hinter mir die Tür aufgleiten höre. Ich drehe mich um, erwarte Sam zu sehen. Aber es ist Sechs. Sie klettert auf den Picknicktisch und setzt sich neben mich. Ich lächle ihr zaghaft zu, aber sie erwidert mein Lächeln nicht.


    »Ich hab dich rausgehen gehört. Ist alles in Ordnung? Hast du dich mit Sam gestritten oder so was?«, fragt sie.


    »Was? Nein. Wie kommst du darauf?«


    »Weil er unten auf dem Sofa liegt und weint. Er wollte nicht mit mir reden.«


    Ich zögere, dann erzähle ich. »Ich habe endlich Henris Brief gelesen. Da steht was über Sam drin, was wir dir noch nicht gesagt haben. Es geht um seinen Dad.«


    »Was ist mit seinem Dad? Alles in Ordnung?«


    Ich drehe mich zu ihr. Unsere Knie berühren sich. »Hör zu. Als ich Sam in der Schule kennengelernt habe, war er total mit dem Verschwinden seines Vaters beschäftigt, der eines Tages einfach nicht vom Einkaufen zurückkam. Sie fanden seinen Truck und seine Brille, die auf dem Boden daneben lag. Du weißt schon, diese Brille, die Sam die ganze Zeit mit sich herumschleppt.«


    Sechs dreht sich um und schielt in Richtung Hintertür. »Warte mal. Gehört die etwa seinem Vater?«


    »Ja. Die Sache ist die: Sam ist felsenfest davon überzeugt, dass sein Vater von Aliens entführt wurde. Ich dachte immer, das sei eine ziemlich verrückte Idee. Aber ich habe ihn weiter in dem Glauben gelassen, weil ich seine Hoffnungen auf ein Wiedersehen mit seinem Dad nicht zerstören wollte. Ich dachte eigentlich, dass Sam dir das alles erzählen würde, aber eben gerade habe ich Henris Brief gelesen und du wirst nicht glauben, was da drin steht.«


    »Was denn?«


    Ich berichte ihr, dass Sams Vater ein Verbündeter Loriens ist, der Henri und mich am Raumschiff in Empfang genommen hat, und dass Henri uns deswegen nach Paradise brachte.


    Sechs rutscht von der Tischplatte und landet unsanft auf der Bank. »Aber dann ist es ja ein irrer Zufall, dass Sam hier ist.«


    »Ich glaube nicht. Ich meine, denk mal nach. Es kann doch kein Zufall sein, dass ich mir von allen Leuten in Paradise ausgerechnet Sam als besten Freund aussuche. Ich glaube, es war unser Schicksal, dass wir uns begegnet sind.«


    »Vielleicht hast du recht.«


    »Ziemlich abgefahren, dass sein Dad uns in jener Nacht geholfen hat, findest du nicht?«


    »Absolut. Erinnerst du dich, wie er sagte, er hätte dieses Gefühl, zu uns zu gehören?«


    »Aber jetzt pass auf! In Henris Brief steht, dass Sams Vater tatsächlich entführt wurde. Oder sogar umgebracht – von den Mogadori.«


    Eine Weile sitzen wir schweigend da und beobachten, wie die Sonne hinter dem Horizont auftaucht. Bernie Kosar kommt aus dem Wald gelaufen, legt sich auf den Rücken und erwartet, dass wir seinen Bauch kraulen. »Hallo Hadley.« Als ich das sage, springt er augenblicklich wieder auf die Pfoten und legt seinen Beaglekopf schief. »Jep.« Ich gleite vom Tisch, um sein Kinn mit beiden Händen zu kratzen. »Ich weiß es.«


    Plötzlich kommt Sam aus dem Haus gestapft. Seine Augen sind verheult. Er setzt sich neben Sechs auf die Bank. »Hi Hadley«, sagt er zu Bernie Kosar. BK bellt seine Antwort hinaus und leckt ihm die Hand.


    »Hadley?«, fragt Sechs.


    Der Hund bellt noch einmal wie zur Bestätigung.


    »Ich wusste es«, sagt Sam. »Immer. Seit dem Tag, an dem er verschwunden ist.«


    »Du hattest die ganze Zeit recht«, sage ich.


    »Habt ihr was dagegen, wenn ich den Brief lese?«, fragt Sechs. Sam gibt ihr den Brief. Ich lasse meine rechte Handfläche aufleuchten und halte sie über das Papier. Sechs liest, faltet die Bögen dann zusammen und gibt sie mir zurück.


    »Es tut mir wirklich leid, Sam«, sagt sie.


    »Ohne deinen Dad hätten Henri und ich nie überlebt«, füge ich hinzu.


    Sechs dreht sich zu mir. »Weißt du, eigentlich ist es total irre, dass deine Eltern Liren und Lara sind. Oder eigentlich eher irre, dass ich nicht von selbst darauf gekommen bin. Erinnerst du dich nicht an mich, John? Deine Eltern und meine Eltern – sie hießen Arun und Lyn – waren die besten Freunde. Ich weiß, dass wir nicht viel Zeit mit unseren Eltern verbracht haben, aber dass ich ein paarmal bei euch zu Hause war. Du warst damals noch ein Säugling, glaube ich.«


    Ich brauche ein paar Sekunden, um mich daran zu erinnern, was Henri mir erzählt hat. Es war an dem Tag, an dem Sarah aus Colorado zurückgekommen war und wir uns unsere Liebe gestanden hatten. Nachdem sie gegangen war, aßen Henri und ich zu Abend, und er sagte: »Eins der Kinder, die mit uns auf die Erde kamen, war die Tochter der besten Freunde deiner Eltern. Ich kenne aber weder ihre Nummer noch weiß ich, wo sie ist. Eure Eltern haben oft darüber gescherzt, dass es euer Schicksal sei, am Ende zusammenzukommen. Sie könnten recht gehabt haben.«


    Beinahe erzähle ich Sechs, was Henri gesagt hat. Doch dann erinnere ich mich, dass unsere Unterhaltung wegen meiner Gefühle für Sarah aufgekommen war. Mich überkommt dasselbe Schuldgefühl wie an dem Tag, an dem Sechs und ich spazieren gegangen sind.


    »Ja, das ist ziemlich abgefahren. Aber ich kann mich nicht wirklich daran erinnern«, sage ich also stattdessen.


    »Wie dem auch sei, aber diese Geschichte mit den Ältesten und die Tatsache, dass wir dazu ausersehen sind, ihre Positionen einzunehmen, ist echt heftig. Kein Wunder, dass die Mogs so unerbittlich sind.«


    »Klingt auf alle Fälle logisch.«


    »Wir müssen zurück nach Paradise«, unterbricht uns Sam.


    »Ja, klar«, sagt Sechs und lacht. »Nein wirklich, was wir tun müssen, ist die anderen finden. Wir müssen uns an das Laptop setzen. Und weiter trainieren.«


    Sam steht auf. »Nein, Leute. Das ist mein voller Ernst. Wir müssen zurück. Wenn mein Dad irgendwo dieses Sendegerät versteckt hat, dann weiß ich vielleicht, wo wir es finden können. Als ich sieben war, sagte er, meine Zukunft sei auf der Sonnenuhr eingezeichnet. Ich wollte ihn fragen, was er damit meinte. Aber er sagte bloß, dass, wenn die dunklen Sterne jemals zur Erde herabfielen, ich die Enneade finden und die Karte anhand meines Geburtsdatums auf der Sonnenuhr entziffern müsste.«


    »Was ist die Enneade?«, frage ich.


    »Eine Gruppe von neun Gottheiten in der ägyptischen Mythologie.«


    »Neun?«, fragt Sechs. »Neun Gottheiten?«


    »Und was für eine Sonnenuhr?«


    »Langsam ergibt das alles einen Sinn«, sagt Sam. Während er die Puzzlestücke in seinem Kopf zusammensetzt, läuft er um den Picknicktisch herum. Bernie Kosar zwickt ihn in die Fersen. »Ich war immer total frustriert, weil er die ganze Zeit so komische Sachen sagte, die nur er allein verstand. Ein paar Monate, bevor er verschwunden ist, hat mein Dad in unserem Garten eine Grube ausgehoben. Er sagte, dass sich dort das Wasser aus den Regenrinnen sammeln würde. Aber nachdem der Zement gegossen war, setzte er diese kunstvoll aussehende Sonnenuhr auf den steinernen Deckel. Dann schaute er hinunter auf die Grube und sagte: ›Deine Zukunft ist auf der Sonnenuhr eingezeichnet, Sam.‹«


    »Und du hast niemals nachgesehen?«


    »Doch, sicher. Ich hab an der Sonnenuhr gedreht und mein Geburtsdatum und ein paar andere Dinge ausprobiert, aber es ist nie etwas passiert. Nach einer Weile dachte ich, es sei eben nur eine blöde Grube mit einer Sonnenuhr oben drauf. Aber nachdem ich jetzt in Henris Brief von den dunklen Sternen gelesen habe, weiß ich, dass das so eine Art Hinweis sein muss. Als ob er mir etwas gesagt hätte, ohne es auszusprechen. Er war verdammt schlau.«


    »Genau wie du«, sage ich. »Es könnte Selbstmord sein, wenn wir zurück nach Paradise fahren. Aber ich fürchte, dass wir jetzt keine andere Wahl haben.«
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    Ich wache mit zusammengebissenen Zähnen und einem schalen Geschmack im Mund auf. Die ganze Nacht habe ich mich herumgewälzt – endlich ist der Kasten wieder in meinem Besitz. Doch jetzt fürchte ich mich davor, dass ich Adelina bitten muss, ihn mit mir zu öffnen. Zudem war ich so unruhig, weil ich Angst habe, zu vielen Menschen zu viele Dinge offenbart zu haben. Ich habe mein Erbe präsentiert wie in einem Schaufenster. Woran werden sich die anderen erinnern? Wird man mich schon beim Frühstück entlarven? Ich richte mich auf und sehe Ella auf ihrem Bett sitzen. Alle anderen im Raum schlafen noch, mit Ausnahme von Gabby, La Gorda, Delfina und Bonita – ihre Betten sind leer.


    Ich will gerade die Füße auf den Boden setzen, als Schwester Lucia in der Tür erscheint. Sie hat die Hände in die Hüften gestemmt und einen finsteren Blick aufgesetzt. Wir sehen uns an und mir bleibt die Luft weg. Dann aber tritt sie ein paar Schritte zurück und erlaubt den vier Mädchen aus der Kirche in den Schlafraum zu wanken. Sie wirken benommen, haben blaue Flecken und ihre Sachen sind schmutzig und zerrissen. Gabby stolpert auf ihr Bett zu und fällt mit dem Gesicht aufs Kissen. La Gorda reibt sich das Doppelkinn und legt sich mit einem Grunzen aufs Bett, während Delfina und Bonita langsam unter ihre Decken kriechen.


    Sobald die Mädchen ganz still liegen, bellt Schwester Lucia, dass es nun Zeit zum Aufstehen sei. »Und damit meine ich alle!«


    Als ich auf dem Weg ins Badezimmer an Gabby vorbeigehe, zuckt sie zusammen.


    La Gorda stellt sich vor den Spiegel und betrachtet die Verfärbung ihrer Haut. Als sie mein Spiegelbild entdeckt, dreht sie sofort den Wasserhahn auf und ist bemüht, sich aufs Händewaschen zu konzentrieren. Ich könnte mich durchaus daran gewöhnen. Ich möchte wirklich niemanden einschüchtern, aber mir gefällt der Gedanke, von nun an nicht weiter behelligt zu werden.


    Ella kommt aus einer der Toilettenkabinen und wartet vor dem Waschbecken, bis sie an der Reihe ist. Ich befürchte, dass sie wegen der Geschehnisse in der Kirche Angst vor mir hat. Doch sobald sie mich entdeckt, streckt sie mit einer dramatischen Geste die rechte Hand über den Kopf. Ich beuge mich zu ihr hinunter und flüstere: »Alles wieder in Ordnung?«


    »Dank dir«, erwidert sie laut.


    Im Spiegel fange ich La Gordas Blick auf. »Hey«, flüstere ich weiter, »was gestern Abend passiert ist, bleibt unser Geheimnis, okay? Erzähl es niemandem.«


    Sie legt einen Finger an ihre geschlossenen Lippen. Ich bin ein wenig beruhigt, aber irgendetwas an La Gordas Blick stört mich gewaltig. Unsere Auseinandersetzung ist anscheinend noch nicht vorbei.


    Ich bin so damit beschäftigt, was sich vielleicht in dem Kasten befindet, dass ich auf meine morgendliche Internetrecherche über John und Henri Smith verzichte. Ich habe nicht die Geduld, bis zur Morgenmesse zu warten, um Adelina zu treffen. Deshalb laufe ich durch alle Zimmer, um sie zu suchen. Aber sie ist nirgendwo zu finden. Die erste Glocke läutet zur Morgenmesse.


    Ich lasse mich neben Ella in eine der letzten Bankreihen fallen. Adelina sitzt in der ersten Reihe. Irgendwann nach der Hälfte des Gottesdiensts sieht sie über ihre Schulter und entdeckt mich. Ich erwidere ihren Blick und zeige auf den Alkoven, wo sie den Kasten so viele Jahre versteckt gehalten hat. Ihre Augenbrauen schnellen in die Höhe.


    »Ich habe nicht verstanden, was du mir sagen wolltest«, sagt Adelina nach der Messe. Wir stehen unter einem bunten Glasfenster, das den Heiligen Josef darstellt, und werden von gedeckten Gelb-, Braun-und Rottönen überflutet. Adelinas Blick passt zur Ernsthaftigkeit ihrer Haltung.


    »Ich habe den Kasten gefunden.«


    »Wo?«


    Ich deute mit dem Kopf nach rechts.


    »Es ist meine Aufgabe zu entscheiden, wann du bereit bist. Und du bist nicht bereit. Nicht einmal annähernd«, sagt sie wütend.


    Ich strecke meine Schultern und hebe den Kopf. »In deinen Augen wäre ich niemals bereit, weil du aufgehört hast zu glauben, Emmalina.«


    Die Erwähnung ihres Namens trifft sie völlig unvorbereitet. Sie öffnet den Mund, schließt ihn aber gleich wieder, noch bevor eine wie auch immer geartete Schimpfkanonade über ihre Lippen dringen kann.


    »Du hast nicht die geringste Ahnung, was ich mit all den anderen Mädchen durchmachen muss. Während du hier mit deiner Bibel herumläufst und betest und die Perlen in deinem Rosenkranz zählst, ist es dir total egal, dass ich gemobbt werde, dass ich nur eine einzige Freundin habe, dass mich alle Schwestern hassen und dass es da draußen eine ganze Welt gibt, die ich verteidigen muss. Zwei Welten sogar, um genau zu sein! Lorien und die Erde brauchen mich. Und sie brauchen dich. Aber ich bin hier gefangen wie ein Tier im Zoo und dir ist das alles egal.«


    »Natürlich ist es mir nicht egal.«


    Ich fange an zu weinen. »Doch, ist es! Doch, ist es! Vielleicht war dir alles noch wichtig, als du damals Odette gewesen bist, und noch ein bisschen, als du Emmalina warst. Aber seitdem du Adelina bist und ich Marina bin, denkst du nicht mehr an mich, die anderen acht oder an das, was wir hier eigentlich machen. Es tut mir leid, aber ich ertrage es nicht, wenn du mir von Rettung erzählst, wo es doch das Einzige ist, das ich zu erreichen versuche. Ich versuche uns zu beschützen. Ich versuche so viel Gutes zu tun, und du benimmst dich, als wäre ich das Böse höchstpersönlich!«


    Adelina macht einen Schritt nach vorn und will mich in die Arme nehmen, aber irgendwas hindert sie daran und sie tritt wieder zurück. Als sie zu weinen anfängt, bewegen sich ihre Schultern auf und ab. Sofort lege ich meine Arme um sie und wir halten uns fest umklammert.


    »Was ist hier los? Warum ist Marina nicht in der Cafeteria?« Wir drehen uns um und entdecken Schwester Dora, die mit vor der Brust verschränkten Armen dasteht. Ein kupfernes Kruzifix hängt an ihrem Handgelenk.


    »Geh!«, sagt Adelina. »Wir reden später weiter.«


    Ich wische mir das Gesicht ab und schiebe mich an Schwester Dora vorbei. Während ich die Kirche verlasse, höre ich Wortfetzen einer gereizten Auseinandersetzung zwischen Adelina und Schwester Dora. Ihre Stimmen hallen von der gewölbten Decke wider. Voller Hoffung lasse ich eine Hand durch mein Haar gleiten.


    Bevor ich mich gestern Abend in den Schlafraum zurückgeschlichen habe, habe ich den Kasten durch den dunklen engen Flur auf der linken Seite der Kirche schweben lassen, vorbei an den in den Fels gehauenen antiken Figuren. Jetzt ist er oben auf dem engen nördlichen Glockenturm versteckt, hinter der verschlossenen Eichentür. Für den Augeblick ist er dort sicher, aber wenn ich Adelina nicht bald überzeugen kann, ihn mit mir zu öffnen, muss ich ein anderes Versteck finden.


    Ella ist nicht in der Cafeteria und ich mache mir Sorgen, dass die Anwendung meines Erbes womöglich ein Fehlschlag war und sie im Krankenhaus gelandet ist.


    »Sie ist im Büro von Schwester Lucia«, antwortet mir ein Mädchen, als ich eine Gruppe am Tisch neben der Tür frage. »Ein Ehepaar war bei ihr. Ich glaube, sie wollen sie adoptieren oder so was.« Mit ihrem Löffel schaufelt sie einen Batzen von ihrem weichen Frühstücksei auf den Teller. »Die hat vielleicht ein Glück!«


    Meine Knie versagen den Dienst und ich muss mich am Tisch festhalten, um nicht hinzufallen. Ich habe natürlich kein Recht, mich über Ellas vielleicht bevorstehende Befreiung aus dem Waisenhaus aufzuregen, aber sie ist meine einzige Freundin. Selbstverständlich wusste ich, dass sie auf der Liste der adoptierbaren Mädchen ganz oben steht: Ella ist sieben, süß und niedlich und man ist gern in ihrer Gesellschaft.


    Besonders nachdem sie ihre Eltern verloren hat, hoffe ich wirklich, dass Ella ein neues Zuhause findet. Aber ich bin noch nicht bereit, sie gehen zu lassen, egal wie egoistisch das auch klingen mag.


    Als Adelina und ich hier ankamen, war ich fest entschlossen, mich niemals adoptieren zu lassen. Jetzt sitze ich da und überlege, ob das nicht besser gewesen wäre, wenn man mich für geeignet befunden hätte. Vielleicht hätte sich ja irgendjemand in mich verliebt.


    Aber selbst wenn Ella heute adoptiert werden sollte, so wird es eine Weile dauern, bis der ganze Papierkram erledigt ist. Und das bedeutet, dass sie noch ein oder zwei Wochen hierbleiben wird. Vielleicht sogar drei. Trotzdem bricht es mir das Herz und ich bin mehr denn je entschlossen, diesen Ort zu verlassen, sobald ich den Kasten öffnen kann.


    Ich stürze aus der Cafeteria, schnappe mir meinen Mantel, stehle mich durch die schwere Doppeltür nach draußen und laufe den Berg hinunter. Es ist mir egal, dass ich die Schule schwänze.


    Als ich mich hinter den Verkaufsständen auf der Calle Principal von Schatten zu Schatten schleiche, halte ich Ausschau nach dem Mann mit dem Pittacus-Buch.


    Ich komme am El Pescador, dem Restaurant des Örtchens, vorbei. Dort lasse ich den Blick über die mit Kopfsteinpflaster belegte Straße schweifen und sehe, wie sich der Deckel eines Mülleimers bewegt und dann auf den Boden fällt. Der Mülleimer selbst beginnt plötzlich zu schwanken und ich höre Kratzgeräusche von innen. Zwei schwarzweiße Pfoten erscheinen am oberen Rand der Tonne. Sie gehören einem Kater. Als er aus dem Eimer klettert und auf dem Pflaster landet, sehe ich eine lange Wunde an seiner rechten Seite. Eines seiner Augen ist zugeschwollen. Er sieht aus, als würde er jeden Moment vor Hunger oder Erschöpfung sterben. Tatsächlich legt er sich mitten in einen Haufen Müll und scheint aufgeben zu wollen.


    »Armes Katerchen«, murmele ich und weiß, dass ich ihn heilen werde, bevor ich auch nur einen Schritt weitergehe. Der Kater schnurrt, während ich mich neben ihn knie, und als ich meine Hand in sein Fell sinken lassen, wehrt er sich nicht. Die Eiseskälte fließt augenblicklich von mir zum Kater, viel schneller als vorher bei Ella. Ich weiß nicht, ob mein Erbe stärker wird oder es bei Tieren einfach nur schneller wirkt. Die Läufe des Katers strecken sich und er spreizt die Pfoten, seine Atmung wird kräftiger und verwandelt sich in ein lautes Schnurren. Vorsichtig drehe ich ihn um und untersuche seine rechte Seite. Alles ist komplett verheilt und ein Streifen schwarzen Fells ist darüber gewachsen. Das vorher geschwollene Auge ist jetzt geöffnet und sieht mich an. Ich nenne den Kater ›Erbe‹ und sage: »Wenn du aus der Stadt raus willst, Erbe, dann sollten wir uns unterhalten. Denn ich werde bald verschwinden und könnte etwas Gesellschaft vertragen.«


    Plötzlich werde ich von einer Gestalt am Ende der Straße abgelenkt.


    Es ist Héctor, der seine Mutter in ihrem Rollstuhl umherfährt. »Ah, Marina, die Königin der Meere!«, ruft er mir zu.


    »Hallo Héctor Ricardo.« Ich gehe zu ihm. Seine Mutter ist in sich zusammengesackt und wirkt abwesend. Ich fürchte, dass es ihr schlechter geht.


    »Wer ist dein Freund? Hallo, kleiner Mann.« Héctor beugt sich hinunter, um Erbes Kopf zu kraulen.


    »Nur etwas Gesellschaft, die ich am Wegesrand aufgelesen habe.«


    Entspannt laufen wir gemeinsam die Straße hinunter und sprechen über das Wetter und über Erbe, bis wir an Héctors Haustür angekommen sind.


    »Héctor? Hast du noch mal den Mann mit dem Schnurrbart und dem Buch getroffen, den wir neulich im Café gesehen haben?«


    »Nein«, antwortet Héctor. »Was an ihm beunruhigt dich so sehr?«


    Ich zögere. »Er sieht aus wie jemand, den ich kenne.«


    »Ist das alles?«


    »Ja.« Er weiß, dass ich lüge, ist aber so klug, nicht nachzubohren. Ich wiederum weiß, dass er jetzt nach dem Mann Ausschau halten wird, den ich für einen Mogadori halte. Ich hoffe nur, dass Héktor nichts passiert.


    »Es war schön, dich zu sehen, Marina. Aber vergiss nicht, dass heute ein Schultag ist.« Er winkt mir zu und ich lächle dümmlich. Dann schließt er die Vordertür auf, geht ins Haus und zieht seine kranke Mutter im Rollstuhl hinter sich her.


    Ich schaue mich um. Als niemand zu sehen ist, laufe ich ein Stückchen weiter, denke an den Kasten und überlege, wann ich wieder mit Adelina werde sprechen können. Ich denke auch an John Smith auf der Flucht, an Ella und ihre mögliche Adoption sowie an meinen Kampf letzte Nacht in der Kirche.


    Am Ende der Calle Principal bleibe ich stehen und starre auf das Schulgebäude. Ich hasse die Eingangstür, hasse jedes Fenster und ärgere mich über all die Zeit, die ich dort drinnen verplempert habe, während ich doch unterwegs sein und meinen Namen mit jedem neuen Land ändern sollte. Ich frage mich, wie ich mich wohl in Amerika nennen würde.


    Erbe miaut zu meinen Füßen, während ich zurück durch das Dorf laufe. Noch immer halte ich mich in den Schatten verborgen und beobachte aufmerksam die sich kreuzenden Straßen vor mir. Ich spähe durch das Fenster ins Café, hoffe und fürchte zugleich, den Mogadori mit dem dichten Schnurrbart zu entdecken. Er ist nicht da. Dafür aber ist Héctor bereits eingetroffen. Er lacht über irgendetwas, das die Frau am Nebentisch gerade gesagt hat. Ich werde Héctor genauso sehr vermissen wie Ella. Ich habe nicht nur einen Freund, sondern zwei.


    Während ich mich unter dem Fenster am Café vorbeidrücke, muss ich auf Erbes üppiges schwarzweißes Fell hinuntersehen. Noch vor weniger als einer Stunde hat dieser Kater blutend in einem Haufen Müll auf der Straße gelegen und jetzt ist er ein Energiebündel. Es liegt eine enorme Verantwortung in meiner Fähigkeit, Pflanzen, Tiere und Menschen heilen und ihnen neues Leben einhauchen zu können. Als ich Ella wieder gesund gemacht habe, habe ich mich sehr besonders gefühlt – nicht, weil ich mir deswegen wie eine Heldin vorkam, sondern weil ich jemandem helfen konnte, der es brauchte. Ich schleiche an ein paar weiteren Türen vorbei. Immer noch höre ich Héctors Lachen durch das Caféfenster auf die Straße dringen. Plötzlich weiß ich, was ich tun muss.


    Zwar ist die Vordertür verschlossen, als ich aber um Héctors Haus herumgehe, kann ich mit Leichtigkeit ein Fenster öffnen. Erbe leckt an seinen Pfoten, während ich durch das Fenster ins Innere klettere. Ein Schauder überkommt mich; noch nie zuvor bin ich in ein Haus eingebrochen.


    Drinnen ist es dunkel und beengt, die Luft ist stickig. Jede erdenkliche Stellfläche ist mit katholischen Heiligenfiguren bedeckt. Ohne Probleme finde ich Héctors Mutter. Sie liegt in der Ecke auf einem Doppelbett, ihre Bettdecke hebt und senkt sich mit jedem Atemzug. Die Beine sind in einem unnatürlichen Winkel verdreht und sie sieht sehr gebrechlich aus. Pillenfläschchen stehen auf einem kleinen Nachttisch, daneben ein Rosenkranz, ein Kruzifix, eine kleine Figur der Jungfrau Maria mit gefalteten Händen und ungefähr zehn andere Heilige, deren Namen ich nicht weiß.


    Ich lasse mich neben der schlafenden Carlotta auf die Knie sinken. Ihre Augen öffnen sich blinzelnd und suchen die Umgebung ab. Ich erstarre und halte die Luft an. Zwar habe ich noch nie mit ihr gesprochen, doch als sie mich an ihrer Seite entdeckt, tritt ein Ausdruck des Erkennens in ihre Augen. Sie öffnet den Mund, um etwas zu sagen.


    »Pssst«, sage ich zu ihr. »Ich bin eine Freundin von Héctor, Señora Ricardo. Ich weiß nicht, ob Sie mich verstehen können, aber ich bin gekommen, um Ihnen zu helfen.«


    Sie reagiert mit einem Zucken der Augenlider. Ich streichle ihre Wange mit meinem linken Handrücken, lasse danach die Hand auf ihrer Stirn ruhen. Ihr graues Haar ist spröde. Sie schließt die Augen.


    Mein Herz pocht und meine Hand zittert, als ich sie auf ihren Bauch lege. Erst jetzt wird mir klar, wie krank und schwach sie tatsächlich ist. Das eisige Kitzeln steigt meine Wirbelsäule empor und fließt durch meine Arme in die Fingerspitzen. Mir wird schwindelig. Meine Atmung beschleunigt und mein Herz schlägt jetzt noch schneller. Trotz der prickelnden Kälte unter meiner Haut fange ich an zu schwitzen. Carlotta öffnet die Augen und gibt ein leises Stöhnen von sich.


    Ich schließe die Augen. »Schhhh, alles in Ordnung, alles okay«, murmele ich, wie um uns beide zu beruhigen.


    Und dann, mit der eisigen Kälte, die von mir auf sie abstrahlt, beginne ich, sie von ihrer Krankheit zu befreien. Nur widerspenstig zieht sich die Krankheit zurück, klammert sich in Carlottas Innerem fest, unwillig den Griff zu lösen. Aber schließlich geben auch die letzten hartnäckigen Reste nach.


    Ein leichter Anfall lässt Carlotta erzittern, und ich tue mein Bestes, um sie festzuhalten. Ich öffne die Augen. Das Aschgrau in ihrem Gesicht verwandelt sich in ein leuchtendes Rosa.


    Ich bekomme einen Schwindelanfall, löse meine Hand von Carlottas Körper und falle rückwärts auf den Boden. Mein Herz hämmert so stark, dass ich Angst bekomme; es fühlt sich an, als wolle es aus meinem Körper ausbrechen. Nach einer Weile beruhigt es sich wieder.


    Als ich schließlich aufstehe, sitzt Carlotta mit verdutztem Blick auf dem Bett, so als versuchte sie sich zu erinnern, wo sie sich befindet und wie sie dort hingekommen ist.


    Ich stürze in die Küche und trinke drei Gläser Wasser. Als ich zurückkomme, versucht Carlotta noch immer, ihre Fassung wiederzuerlangen. Ich treffe eine weitere rasche Entscheidung und trete an den Nachttisch. Dort untersuche ich die zehn verschiedenen Pillenfläschchen und entdecke das Medikament, das ich suche. Achtung: kann zu Müdigkeit führen. Ich öffne das Fläschchen, nehme vier Pillen heraus und stecke sie in meine Tasche.


    Ich sage nichts und gehe aus dem Zimmer. Bevor ich draußen bin, drehe ich mich noch einmal um und sehe Carlotta an. Sie erwidert meinen Blick. Ihre geheilten, nun nicht mehr verdrehten Beine baumeln über der Bettkante; gleich scheint sie aufzustehen.


    Ich flitze aus dem Haus und finde den schlafenden Erbe vor dem Fenster liegend. Mit dem Kater auf dem Arm schleiche ich mich durch Gassen und Seitenstraßen zurück zum Waisenhaus und frage mich, wie Héctor wohl reagieren wird, wenn er seine geheilte Mutter entdeckt. Das Problem allerdings ist, dass Geheimnisse in einem kleinen Ort wie diesem nicht lange gehütet werden können. Ich hoffe nur, dass mich niemand hat kommen und gehen sehen und dass Carlotta sich nicht genau erinnern kann, was geschehen ist.


    An der schweren Doppeltür angekommen ziehe ich den Reißverschluss meines Mantels halb herunter und stopfe Erbe vorsichtig hinein. Ich weiß genau, wo ich ihn sicher verstecken kann: zusammen mit dem Kasten im nördlichen Glockenturm.


    Der Kasten, denke ich. Ich muss ihn einfach aufbekommen.
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    Verliebt zu sein, ist eine wirklich merkwürdige Sache. Was du auch machst, ständig driften deine Gedanken zu dieser anderen Person. Du kannst gerade eine Tasse aus dem Küchenschrank nehmen, dir die Zähne putzen oder zuhören, wie jemand eine Geschichte erzählt – und plötzlich siehst du das Gesicht dieser Person vor dir, ihr Haar, denkst daran, wie sie riecht, fragst dich, wie sie gerade angezogen ist oder machst dir Gedanken, was sie bei der nächsten Begegnung wohl sagen wird. Und neben diesem permanenten Traumzustand, in dem du dich befindest, fühlt sich dein Bauch an, als hinge er an einem Bungee-Seil. Er hüpft und hüpft stundenlang herum, bis er sich schließlich in der Nähe deines Herzens einnistet.


    Genauso habe ich mich seit dem Tag gefühlt, an dem ich Sarah Hart begegnet bin. Es kommt vor, dass ich beispielsweise gerade mit Sam trainiere oder im Kofferraum des SUVs nach meinen Schuhen suche, und plötzlich überkommt mich der Gedanke an Sarahs Gesicht, ihre Lippen, ihre elfenbeinfarbene Haut. Oder ich sitze auf der Rückbank und sage Sam, wo er langfahren soll, und trotzdem bin ich zu hundert Prozent auf dieses Gefühl konzentriert, was sich einstellt, wenn Sarah den Kopf genau unter mein Kinn legt. Ebenso gut kann ich gerade von zwanzig Mogadori eingekreist sein und meine Handflächen aufleuchten lassen – und gehe in Gedanken doch jeden Satz durch, der während unserer Unterhaltung beim Abendessen an Thanksgiving gefallen ist.


    Viel verrückter ist jedoch die Tatsache, dass ich, während wir mit Höchstgeschwindigkeit um neun Uhr abends nach Paradise rasen und ich mich mit jedem Kilometer Sarah, ihrem blonden Haar und den blauen Augen nähere, gleichzeitig an Sechs denke. Daran, wie sie riecht, wie sie in ihren Trainingsklamotten aussieht und wie wir uns in Florida beinahe geküsst haben. Auch wegen Sechs zieht sich mein Magen zusammen. Allerdings nicht nur wegen ihr, sondern auch, weil mein bester Freund ebenfalls für sie schwärmt. Ich muss dringend Magentabletten kaufen, wenn wir das nächste Mal anhalten.


    Während Sam am Steuer sitzt, unterhalten wir uns über Henris Brief. Es ist total abgefahren, dass Sams Vater ein Verbündeter Loriens ist. Ebenso cool ist, dass er Sam dieses Rätsel hinterlassen hat, damit er das Sendegerät finden kann, wenn seinem Dad irgendetwas passieren sollte.


    Und die ganze Zeit schweifen meine Gedanken von Sarah zu Sechs und wieder zurück.


    Wir sind noch zwei Stunden von Paradise entfernt, als Sechs fragt: »Aber was passiert, wenn da gar nichts ist? Was ist, wenn sich in dieser Grube nur irgendein verrücktes Geburtstagsgeschenk befindet? Wenn das Sendegerät gar nicht da ist? Wir riskieren eine Menge, und damit meine ich wirklich eine Menge, wenn wir jetzt einfach so in Paradise aufkreuzen.«


    »Vertrau mir«, sagt Sam. Er klopft mit den Daumen auf dem Lenkrad herum und schaltet dann die Stereoanlage ein. »Noch nie im Leben bin ich mir so sicher gewesen. Und ich liege so gut wie immer richtig, Halleluja.«


    Ich glaube, dass uns die Mogadori in Paradise auflauern – sogar weitaus zahlreicher als in Florida – und alles beobachten, was sie zu uns führen könnte. Und wenn ich ehrlich bin, gehe ich nur deshalb dieses Risiko ein, weil ich so die Möglichkeit habe, Sarah wiederzusehen.


    Ich beuge mich vor und klopfe Sam auf die Schulter. »Sam, egal was auch an dieser Grube mit der Sonnenuhr geschieht, Sechs und ich sind dir und deinem Dad echt ’ne Menge schuldig. Aber ich hoffe wirklich, wirklich sehr, dass uns diese Aktion zu dem Sendegerät führt.«


    »Mach dir keine Gedanken«, erwidert Sam.


    Die Lichter des Highways flitzen an uns vorbei. Bernie Kosars schlaffe Ohren baumeln von der Kante des Rücksitzes, als er einschläft. Ich bin wegen Sarah total nervös. Und weil ich so dicht neben Sechs sitze.


    »Hey, Sam?«, frage ich. »Hast du Lust auf ein Spiel?«


    »Ja, klar.«


    »Was glaubst du, wie lautet der irdische Name von Sechs?«


    Sechs dreht sich ruckartig zu mir um, wobei ihr rabenschwarzes Haar über ihre Wange hüpft. Verärgert wirft sie mir einen finsteren Blick zu.


    »Hat sie einen?«, fragt Sam lachend.


    »Rate mal«, sage ich.


    »Ja, Sam«, sagt Sechs. »Rate mal.«


    »Hm, Panzer?«


    Ich muss so laut lachen, dass Bernie Kosar aus dem Schlaf hochfährt und wachsam aus dem Fenster schaut.


    »Panzer?«, heult Sechs.


    »Also nicht Panzer, okay, schon gut. Ich weiß nicht, vielleicht irgendwas wie Persia oder Adler oder …«


    »Adler?!«, kreischt Sechs. »Wieso sollte ich Adler heißen?«


    »Na, du bist doch so ’ne Knallharte«, entgegnet Sam lachend. »Sternenfeuer, Donnerschlag oder so was richtig Stählernes könnte vielleicht auch passen.«


    »Genau!«, rufe ich dazwischen. »Dasselbe habe ich auch gedacht.«


    »Und wie ist jetzt der Name?«, fragt er.


    Sechs verschränkt die Arme vor der Brust und schaut aus dem Beifahrerfenster. »Bevor du dir nicht einen richtigen Mädchennamen einfallen lässt, sage ich gar nichts. Adler! Also wirklich, Sam! Glaubst du das etwa?«


    »Wieso? Ich hätte mich selbst Adler genannt, wenn ich die Möglichkeit gehabt hätte«, sagt Sam. »Adler Goode. Klingt doch ziemlich abgefahren, oder nicht?«


    »Klingt wie eine Käsesorte«, sagt Sechs und wir brechen alle in Gelächter aus.


    »Nun gut. Ähm, vielleicht Rachel?«, probiert Sam. »Britney?«


    »Ihhh, nein«, antwortet Sechs.


    »Okay. Rebecca? Claire? Oh, jetzt weiß ich: Beverly.«


    »Du bist so krank«, sagt Sechs lachend. Sie boxt Sam auf den Oberschenkel. Er heult dramatisch und reibt sich das Bein. Dann haut er zurück, landet ein paar Schläge auf ihrem Oberarm und sie täuscht schlimme Schmerzen vor.


    »Ihr Name ist Maren Elizabeth«, verkünde ich. »Maren Elizabeth.«


    »Ach, jetzt bist du mir zuvorgekommen«, sagt Sam. »Maren Elizabeth wollte ich als Nächstes sagen.«


    »Ja, klar«, kommentiert Sechs.


    »Nein, wirklich. Wollte ich echt. Maren Elizabeth klingt echt cool. Willst du, dass wir dich jetzt so nennen? Und John wird durch Vier ersetzt, oder was meinst du, Vier?«


    Ich kraule Bernie Kosars Kopf. Ich glaube nicht, dass ich ihn Hadley nennen könnte, aber an Maren Elizabeth könnte ich mich gewöhnen. »Ich finde, du solltest einen menschlichen Namen annehmen«, sage ich. »Wenn nicht Maren Elizabeth, dann irgendeinen anderen. Zumindest, solange wir uns in Gesellschaft von Fremden befinden.«


    Nach einer Weile werden wir still. Ich greife hinter mich und nehme den Samtbeutel mit dem lorischen Sonnensystem aus meinem Kasten. Ich lege mir die sechs Planeten und die Sonne auf die Handfläche und sehe zu, wie sie schwebend und glühend zum Leben erwachen. Während die Planeten anfangen, um die Sonne zu kreisen, merke ich, dass ich ihre Helligkeit mit meinen Gedanken steuern kann. Ganz bewusst lasse ich mich für einen Moment von ihrem Anblick verzaubern und vergesse, dass ich vielleicht bald schon Sarah sehen werde.


    Sechs dreht sich um und betrachtet das vor meiner Brust schwebende Sonnensystem. Dann sagt sie: »Ich weiß nicht, aber ich mag den Namen Sechs. Ich war ein ganz anderer Mensch, als ich Maren Elizabeth hieß. Sechs fühlt sich genau richtig an. Es könnte doch eine Abkürzung sein, falls jemand fragen sollte.«


    Sam sieht zu ihr hinüber. »Eine Abkürzung? Wofür? Sechzig?«


    ***


    Ich stelle sieben Becher und einen Kessel auf den Herd. Während ich darauf warte, dass das Wasser kocht, zerdrücke ich drei der Pillen, die ich Héctors Mutter gestohlen habe, mit einem Metalllöffel zu feinem Pulver. Wie immer, wenn ich an der Reihe bin, den Abendtee für die Schwestern zu bereiten, steht Ella neben mir und sieht zu.


    »Was machst du da?«, fragt sie.


    »Etwas, das ich wahrscheinlich bereuen werde«, antworte ich. »Aber ich muss es tun.«


    Ella breitet einen Bogen zerknittertes Papier auf dem Tisch aus und beginnt, mit dem Bleistift zu zeichnen. In kürzester Zeit hat sie ein perfektes Bild von den sieben Bechern auf dem Herd angefertigt. Nach allem, was ich aus ihr herausbekommen habe, hat sie in Schwester Lucias Büro mit einem Ehepaar gesprochen, das behauptete ›eine Menge Liebe geben zu können‹. Ich weiß nicht, wie lange die Unterhaltung gedauert hat, aber Ella sagt, sie kämen morgen wieder. Ich weiß, was das bedeutet und gieße das kochende Wasser so langsam es geht in die Becher, um möglichst viel Zeit mit Ella verbringen zu können.


    »Ella? Wie oft denkst du eigentlich an deine Eltern?«, frage ich.


    Ihre braunen Augen werden groß. »Meinst du heute?«


    »Ja, sicher. Heute. Oder an irgendeinem anderen Tag.«


    »Ich weiß nicht …«, sagt sie und verstummt dann. Nach einer Weile fügt sie hinzu: »Eine Million Mal?«


    Ich beuge mich hinunter und umarme sie. Ich weiß nicht, ob ich das mache, weil sie mir leidtut oder ich mir selbst leidtue. Auch meine Eltern sind tot. Opfer eines Krieges, den ich eines Tages fortzusetzen bestimmt bin.


    Dann gebe ich die zerdrückten Pillen in Adelinas Becher. Ich bereue jetzt schon, dass ich mich entschieden habe, ihr ein Schlafmittel zu verabreichen. Doch ich habe keine andere Wahl. Meinetwegen kann sie dabeistehen und auf den Tod warten, wenn das ihre Wahl ist. Aber ich weigere mich kampflos aufzugeben und werde alles in meiner Macht Stehende tun, um zu überleben.


    Das Tablett zittert in meinen Händen. Ich lasse Ella am Tisch zurück und mache meine Runde. Einen nach dem anderen verteile ich meine Becher im Waisenhaus. Als ich in das Quartier der Schwestern geführt werde, um Adelina ihren Tee zu geben, schiebe ich ihren Becher vorsichtig an den Rand des Tabletts. Sie nimmt ihn mit einem höflichen Kopfnicken entgegen. »Schwester Camilla fühlt sich heute Abend nicht wohl. Man hat mich gebeten, heute Nacht an ihrer Stelle bei euch Mädchen zu schlafen.«


    »In Ordnung«, sage ich. Während ich darüber nachdenke, welche Möglichkeiten sich bieten, wenn Adelina und ich heute Nacht im selben Raum sind, sehe ich zu, wie sie einen großen Schluck aus ihrem Teebecher nimmt. Ich bin mir nicht sicher, ob ich gerade einen großen Fehler mache oder mein Vorhaben beschleunige.


    »Dann sehen wir uns später«, sagt sie und winkt mir zu.


    Ich bin sprachlos und lasse beinahe die beiden restlichen Becher vom Tablett auf den Boden fallen. »O-Okay«, bringe ich stammelnd hervor.


    Als das Abendläuten eine halbe Stunde später einsetzt, sind die Mädchen noch lange nicht eingeschlafen. Viele unterhalten sich flüsternd miteinander. Alle paar Minuten hebe ich den Kopf und sehe zu Adelina hinüber, die auf dem Bett am anderen Ende des Raums liegt. Ihr Winken hat mich verwirrt.


    Zehn weitere Minuten vergehen. Ich kann spüren, dass die meisten noch immer wach sind, einschließlich Adelina. Normalerweise schläft sie schnell ein, wenn sie Aufsichtsdienst hat. Offenbar ist sie noch wach, weil sie darauf wartet, dass alle anderen im Raum eingeschlafen sind. Nun bin ich davon überzeugt, dass ihr Winken eine Fortsetzung unseres Gesprächs andeuten sollte.


    Im Schlafraum ist es jetzt still. Ich warte weitere zehn Minuten, bevor ich wieder den Kopf hebe. Adelina hat sich in der letzten halben Stunde nicht bewegt. Vorsichtig benutze ich meine Telekinese, hebe die linken Beine ihres Bettes ein wenig an und versetze ihr einen leichten Stupser.


    Plötzlich hebt sie den linken Arm über den Kopf, als wollte sie mit einer weißen Flagge ihre Kapitulation signalisieren, und deutet auf die Tür.


    Ich schlage meine Bettdecke zurück, stehe auf und gehe auf Zehenspitzen durch den Raum. Als ich den Flur erreiche, laufe ich ein paar Meter durch die Dunkelheit, halte den Atem an, und hoffe, dass es nicht irgendeine blöde Falle ist, die mir Adelina und Schwester Dora womöglich gestellt haben.


    Nach dreißig Sekunden folgt mir Adelina in den Flur. Ihr Gang ist schwerfällig, sie schwankt hin und her.


    »Komm mit mir«, flüstere ich und nehme ihre Hand. Seit Jahren habe ich sie nicht mehr an der Hand gehalten. Sofort erinnere ich mich, wie wir uns auf einer Schifffahrt nach Finnland aneinandergekuschelt hielten, als ich krank und sie so stark war. Es gab eine Zeit, in der wir so eng beieinander waren, dass kein Bogen Papier zwischen uns gepasst hätte. Jetzt fühlt sich allein die Berührung ihrer Hand fremd an.


    »Ich bin so müde«, gesteht Adelina, während wir in den ersten Stock hinaufsteigen. Wir sind auf halbem Weg in den Nordflügel und haben den verschlossenen Glockenturm fast erreicht. »Ich weiß gar nicht, was mit mir los ist.«


    Aber ich weiß es. »Möchtest du, dass ich dich trage?«


    »Das kannst du doch nicht.«


    »Nicht mit den Armen«, sage ich.


    Sie ist zu müde, um Einspruch zu erheben. Ich konzentriere mich auf ihre Beine und Füße. Ein paar Sekunden später habe ich Adelina vom Boden angehoben und lasse sie durch den staubigen Korridor schweben. Wir kommen an den alten, in den Fels gehauenen Figuren vorbei und landen schließlich in dem enger werdenden Gang, der auf den Nordturm zuführt. Wir schweigen und ich fürchte, dass Adelina eingeschlafen ist. Dann aber sagt sie: »Ich kann kaum glauben, dass du Telekinese benutzt, um ein altes Mädchen wie mich durch die Gänge schweben zu lassen. Wo wollen wir eigentlich hin?«


    »Ich musste ihn verstecken«, flüstere ich. »Wir sind gleich da. Versprochen.«


    Danach nehme ich das Vorhängeschloss von der schweren Eichentür ab. Während ich der schwebenden Adelina über die gewundene Steintreppe den nördlichen Glockenturm hinauffolge, kann ich Erbes schwaches Maunzen von oben hören.


    Ich öffne die Tür zum Glockenstuhl und lasse Adelina vorsichtig neben dem Kasten auf den Boden herunter. Sie legt ihren linken Arm auf den Deckel und lehnt sich gegen den Kasten. Ich kann deutlich erkennen, dass sie kurz davor steht, den Kampf gegen die Pillen zu verlieren. Jetzt ärgere ich mich, dass ich sie getäuscht habe.


    Erbe springt auf ihren Schoß und leckt ihre rechte Hand. »Wie kommt denn hier eine Katze herein?«, murmelt Adelina.


    »Das ist egal. Hör zu, Adelina. Du bist fast eingeschlafen und ich möchte, dass du vorher den Kasten mit mir öffnest. Okay?«


    »Ich glaube nicht, dass ich …«


    »Dass du was?«, frage ich.


    »Gerade die Kraft dazu habe, Marina.« Ihre Augen sind geschlossen.


    »Doch, das hast du.«


    »Leg deine Hand auf das Schloss. Und dann leg meine Hand auf die andere Seite.«


    Ich drücke meine Handfläche auf das Schloss. Es wird sofort warm. Dann ziehe ich mithilfe der Telekinese Adelinas Hand von Erbe weg und lasse sie auf die andere Seite des Schlosses sinken. Sie verschränkt ihre Finger mit meinen.


    Eine Sekunde vergeht, dann öffnet sich das Schloss mit einem Klicken.


    ***


    »Äh, Leute? Irgendwas passiert hier gerade.« Die sieben Himmelskörper, die vor meiner Brust schweben, drehen sich immer schneller umeinander. Ich kann sie nicht mehr kontrollieren. Sie werden plötzlich so hell, dass ich meine Augen schützen muss.


    »Hey! Hey! Mach sie aus, John!«, ruft Sam. »Ich versuche hier zu fahren.«


    »Ich weiß nicht, was los ist.«


    »Fahr da rüber und halt an!«, brüllt Sechs.


    Sam reißt das Lenkrad nach rechts, fährt auf den Seitenstreifen und rammt den Fuß auf die Bremse. Kleine Steinchen knirschen unter den Reifen und werden aufgewirbelt. Die Planeten kreisen jetzt mit einer so irren Geschwindigkeit um die Sonne, dass man sie gar nicht mehr unterscheiden kann. Mit jeder Umkreisung nähern sie sich der Sonne und werden dann von ihr aufgesogen, bis sie selbst die Größe eines Basketballs erreicht hat. Der neu entstandene Himmelskörper dreht sich um seine Achse und gibt ein so grelles Licht von sich, dass ich für einen Augenblick geblendet werde. Nach und nach wird er dann wieder dunkler, während sich die Umrisse auf seiner Oberfläche lösen und verschieben, bis eine exakte Kopie der Erde erscheint – mit allen Kontinenten und Meeren.


    »Das ist … Das sieht aus wie die Erde«, sagt Sam.


    Der Himmelskörper dreht sich weiter. Nach der dritten oder vierten Umdrehung erkenne ich einen winzigen pulsierenden Lichtpunkt.


    »Seht ihr das kleine Licht?«, frage ich. »Da, in Europa.«


    »Ja, tatsächlich«, sagt Sam. Er wartet eine weitere Umdrehung ab und beobachtet den Lichtpunkt. »Ich würde sagen, das ist … Spanien oder Portugal? Kann mal jemand das Laptop holen? Schnell!«


    Während ich meinen Blick auf die Kugel und das pulsierende Licht gerichtet halte, greife ich hinter mich und ziehe das Laptop hervor. Ich reiche es Sechs, die es an Sam weitergibt. Er betrachtet den schwebenden Himmelskörper, gibt etwas in den Computer ein und sieht wieder auf. »Also, das ist definitiv Spanien, irgendwo in der Nähe von … Augenblick, die nächstliegende Stadt ist Léon. Aber das ist ganz schön abgelegen. Was wir da sehen, sind die Picos de Europa. Hat schon mal jemand von dieser Bergkette gehört?«


    »Ganz bestimmt nicht«, antworte ich.


    »Ich auch nicht«, sagt Sechs.


    »Könnte das vielleicht unser Raumschiff sein?«, frage ich.


    »In Spanien? Auf keinen Fall. Zumindest bezweifle ich das«, sagt Sechs. »Ich meine, wenn es unser Schiff ist, warum sollte es dann ausgerechnet zu blinken anfangen und uns verraten, wo es ist? Das ergibt keinen Sinn. Außerdem, wie oft hast du dir dieses Sonnensystem schon angesehen?«


    »Ein Dutzend Mal«, sage ich. »Vielleicht noch öfter.«


    Sam umklammert seine Kopfstütze und zieht die Augenbrauen hoch. »Eben. Sieht so aus, als hätte irgendwer es gerade aktiviert.«


    Sechs und ich sehen uns an.


    »Könnte also einer der anderen sein«, meint Sam.


    »Möglich«, sagt Sechs. »Könnte aber auch eine Falle sein.« Sie sieht Sam fragend an. »Gab es irgendwelche verdächtigen Nachrichten über Spanien?«


    Er schüttelt den Kopf. »Als ich vor fünf Stunden zum letzten Mal nachgesehen habe, nicht. Aber ich schaue gleich noch mal nach.« Er gibt etwas in den Computer ein.


    »Bevor du weitermachst, lass uns erst mal von der Hauptstraße runter. Es muss ja niemand mitkriegen, dass wir hier einen leuchtenden Erdball im Wagen haben«, schlage ich vor. »Vergiss nicht, wir sind fast in Paradise.«


    ***


    Adelina schnarcht und ich habe ein schlechtes Gewissen. Aber zum ersten Mal im Leben betrachte ich die Hinterlassenschaft, die ich schon vor Jahren hätte in Empfang nehmen müssen. Steine und Juwelen in verschiedenen Farben, Größen und Formen. Ein Paar dunkle Handschuhe und eine dunkle Brille, beides aus einem Material, das ich noch nie zuvor gesehen habe. Außerdem ein kleiner Zweig, dessen Rinde abgeschält worden ist. Und darunter liegt ein merkwürdiges rundes Gerät mit einer Glaslinse und einer schwebenden Nadel, ähnlich einem Kompass. Am meisten von allem fasziniert mich ein glühender roter Kristall. Ich kann meinen Blick gar nicht mehr abwenden, fasse vorsichtig in den Kasten und nehme ihn in meine Hand. Er ist warm und kitzelt auf meiner Handfläche. Für den Bruchteil einer Sekunde wird das rote Glühen heller, dann verblasst es wieder und pulsiert langsam im Rhythmus meines Atems.


    Der Kristall wird wärmer, dann wieder heller und beginnt, einen tiefen Summton von sich zu geben. Ich gerate in Panik und habe Angst, dass eine meiner ererbten Fähigkeiten womöglich eine lorienische Waffe aktiviert hat. »Adelina!«, rufe ich. »Wach auf! Bitte wach auf.«


    Sie runzelt die Stirn und ihr Schnarchen wird lauter.


    Mit meiner freien Hand rüttle ich an ihrer Schulter. »Adelina!«


    Ich schüttle sie heftiger und plötzlich fällt mir der Kristall aus der Hand. Er prallt vom harten Steinboden des Glockenturms ab und rollt auf die Treppe zu. Als er die erste Stufe hinunterfällt, pulsiert das Licht nicht länger. Als er die nächste Stufe hinunterkollert, hört er völlig auf zu glühen. Und als er noch eine Stufe weiterrollt, springe ich ihm hinterher.


    ***


    Sam lenkt den Wagen auf eine dunkle Seitenstraße. Die Kugel dreht sich weiter vor meinem Gesicht. Das kleine pulsierende Licht versucht, uns etwas zu verraten. Als wir schließlich anhalten, schaltet Sam den Motor und die Scheinwerfer aus.


    »Ich bin sicher, dass es einer von euch ist«, sagt er und dreht sich zu mir. »Eine andere Nummer. Und diese Nummer ist in Spanien.«


    »Das können wir gar nicht wissen«, sagt Sechs.


    Sam deutet auf die Erdkugel. »Also, hört mal zu. Als ihr angekommen seid, solltet ihr doch voneinander getrennt bleiben, nicht? So läuft das eben. Ihr versteckt euch irgendwo, bis sich eure Fähigkeiten entwickelt haben und so weiter. Und dann was? Ihr kommt wieder zusammen und kämpft gemeinsam. Dieses Licht hier soll euch vielleicht signalisieren, wieder zusammen zu kommen. Oder es ist so eine Art Notsignal von einer der anderen Nummern. Vielleicht hat soeben Nummer Fünf oder Nummer Neun zum ersten Mal den Kasten geöffnet. Und weil wir gerade dieses Ding hier herumschweben haben, können wir miteinander kommunizieren.«


    »Dann können sie vielleicht auch sehen, dass wir in Ohio sind?«, frage ich.


    »Mist. Vielleicht. Gut möglich. Aber überlegt mal. Wenn euch die Ältesten einen Kasten mit dem ganzen Zeug da gegeben haben, dann sollte auch was drin sein, das euch ermöglicht, miteinander in Kontakt zu treten, oder nicht? Vielleicht haben wir ja gerade irgendwie den Schlüssel gefunden und kennen jetzt den Standort von irgendeinem, der unsere Hilfe braucht.«


    »Vielleicht wird aber auch einer der anderen gerade gefoltert und gezwungen, Kontakt aufzunehmen. Es kann eine Falle sein«, wendet Sechs ein.


    Gerade als ich diese Möglichkeit in Betracht ziehe, wird die Oberfläche der Erde plötzlich unscharf. Die ganze Erdkugel vibriert und eine weibliche Stimme ist zu hören. »Adelina! ¡Dispierta! ¡Dispierta, por favor! Adelina!«


    Ich will etwas antworten – aber mit einem Mal zieht sich die Erdkugel zusammen, verwandelt sich wieder in die sieben Himmelskörper und alles ist wie vorher.


    »Wow. Wow! Was war das denn?«, frage ich.


    »Ich würde sagen, das Signal ist unterbrochen«, meint Sam.


    »Wer war dieses Mädchen? Und wer ist Adelina?«, fragt Sechs.


    ***


    Als der Stein die neunte Stufe erreicht hat, fange ich ihn auf. Ich schüttele ihn in meiner Hand. Ich blase auf ihn. Ich lege ihn in Adelinas Hand. Aber was ich auch anstelle, er glüht nicht mehr. Er hat jetzt eine blassblaue Farbe angenommen und verändert sich nicht mehr. Ich habe Angst, ihn zerstört zu haben. Vorsichtig lege ich ihn in den Kasten zurück und nehme den kleinen Zweig heraus.


    Ich atme tief ein, halte den Zweig aus einem der Fenster und konzentriere mich auf die gegenüberliegende Seite. Irgendein Magnetismus ist zu spüren. Doch bevor ich das Ganze weiter überprüfen kann, höre ich, wie die Eichentür am Fuße des Turms quietschend geöffnet wird.
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    Während wir weiterfahren, versuche ich, das Signal auf der Erdkugel wieder aufzufangen. Doch jedes Mal, wenn ich das Sonnensystem aktiviere, kreisen die Planeten nur wie gewöhnlich umeinander.


    Es ist fast Mitternacht. Ich krame in meinem Kasten herum und überprüfe die anderen Steine und Objekte nach einem Hinweis. Plötzlich flackern am Horizont die Lichter einer Stadt auf. Wie schon vor ein paar Monaten, als Henri und ich zum ersten Mal hier vorbeikamen, taucht am rechten Straßenrand ein Schild auf:


    [image: ]


    »Willkommen zu Hause«, flüstert Sam.


    Ich lege meine Stirn an die Fensterscheibe und erkenne eine baufällige Scheune wieder, ein altes Verkaufsschild für Äpfel sowie einen grünen Truck, der immer noch zum Verkauf steht. Ein warmes Gefühl breitet sich in mir aus. Von allen Orten, an denen ich je gelebt habe, war Paradise mir der liebste. Hier habe ich meinen ersten besten Freund kennengelernt. Hier habe ich mein erstes Erbe erhalten. Hier habe ich mich verliebt. Allerdings bin ich in Paradise auch meinem ersten Mogadori begegnet. Hier habe meinen ersten Kampf gefochten und zum ersten Mal echte Schmerzen gespürt. Und hier ist auch Henri gestorben.


    Bernie Kosar springt aufgeregt auf dem Sitz umher. Sein Schwanz wedelt mit einer unglaublichen Geschwindigkeit. Dann steckt er seine Schnauze durch den kleinen Fensterschlitz und schnüffelt erwartungsvoll in die vertraute Luft.


    Nachdem wir in die erste Seitenstraße nach links gebogen und um ein paar weitere Ecken gekurvt sind, halten wir hier und dort kurz an, um sicherzugehen, dass wir nicht verfolgt werden. Während wir uns einen unauffälligen Platz suchen, wo wir den SUV abstellen können, gehen wir unseren Plan noch einmal durch.


    »Sobald wir das Sendegerät haben, gehen wir zurück zum Wagen und hauen unmittelbar ab«, sagt Sechs. »Alles klar?«


    »Alles klar«, gebe ich zurück.


    »Wir werden zu niemandem Kontakt aufnehmen. Wir gehen rein und verschwinden wieder.«


    Ich weiß, dass sie auf Sarah anspielt. Ich beiße mir auf die Lippe. Nach all diesen Wochen auf der Flucht bin ich nun wieder in Paradise und darf Sarah nicht sehen.


    »Hast du das kapiert, John? Wir verschwinden sofort danach!«


    »Jetzt mach mal ’nen Punkt. Ich hab es verstanden.«


    »Tut mir leid.«


    Sam parkt den Wagen in einer dunklen Straße unter einem Walnussbaum, ungefähr drei Kilometer von seinem Haus entfernt. Als meine Füße den Asphalt berühren und meine Lungen den ersten Hauch von Paradise-Luft einatmen, möchte ich am liebsten zurück zu alledem, wie es einmal war. Zum Halloween-Fest, zum Haus, wo Henri auf mich wartet, und zum Sofa, auf dem ich mit Sarah sitzen kann.


    Da wir nicht das Risiko eingehen wollen, dass uns mein Kasten aus dem unbewachten Wagen gestohlen wird, öffnet Sechs die hintere Tür und hievt ihn auf ihre Schulter. Danach macht sie sich unsichtbar.


    »Warte mal«, sage ich. »Ich möchte da erst was rausnehmen.«


    Sechs wird wieder sichtbar. Ich öffne den Kasten, hole den Dolch heraus und lasse ihn in die Gesäßtasche meiner Jeans gleiten. »Gut. Jetzt bin ich soweit. Bernie Kosar, mein Freund, du auch?«


    Bernie Kosar verwandelt sich in eine kleine braune Eule und flattert auf einen Ast des Walnussbaums.


    »Also los jetzt.« Sechs nimmt den Kasten wieder auf die Schulter und wird unsichtbar.


    Dann rennen wir los. Ich springe über einen Zaun und beschleunige am Rand eines nahe gelegenen Feldes. Sam kann gut mit mir Schritt halten. Nach einem halben Kilometer biege ich in den Wald ab. Ich genieße es, wie die Zweige durch die Berührung mit Brust und Armen abbrechen und wie die hohen Grasbüschel über meine Jeans streichen. Ab und zu schaue ich mich um, aber Sam ist nie weiter als dreißig Meter hinter mir, springt locker über herumliegende Baumstämme und taucht unter den Ästen der Bäume hindurch. Plötzlich höre ich ein anderes Geräusch neben mir, aber bevor ich nach meinem Dolch greifen kann, flüstert Sechs mir zu, dass sie es ist. Ich kann sehen, wie ein paar Grasbüschel plattgetreten werden und folge der Spur.


    Glücklicherweise wohnt Sam am Stadtrand von Paradise, wo die einzelnen Häuser durch große Abstände voneinander getrennt sind. Ich bleibe am Waldrand stehen, als sein Haus in Sichtweite kommt.


    Es ist ein kleines, bescheidenes Haus mit einer weißen Aluminiumverkleidung und schwarzen Dachziegeln. Rechts auf dem Dach ragt ein schmaler Schornstein empor und ein niedriger Holzzaun umgibt das Grundstück.


    Sechs materialisiert sich wieder und stellt den Kasten ab. »Ist es das?«


    »Das ist es.«


    Dreißig Sekunden später landet Bernie Kosar auf meiner Schulter. Weitere vier Minuten vergehen, bis Sam aus dem Gestrüpp hervorkommt und neben uns stehen bleibt. Er hat die Hände auf die Oberschenkel gelegt und ringt vornübergebeugt nach Atem. Als er sich wieder aufrichtet, schaut er zu seinem Haus hinüber.


    »Wie fühlst du dich?«, frage ich.


    »Wie ein Flüchtling. Oder wie der missratene Sohn.«


    »Dein Vater wäre stolz, wenn er sähe, wie wir das hier durchziehen«, sage ich.


    Sechs macht sich erneut unsichtbar, um die Umgebung auszuspähen. Sie überprüft die benachbarten Häuser und die in der Nähe geparkten Autos. Als sie zurückkommt, scheint die Luft rein zu sein; es gibt nur einen Bewegungsmelder am Haus auf der rechten Seite. Bernie Kosar fliegt wieder los und lässt sich auf dem höchsten Punkt des Dachs nieder.


    Sechs nimmt Sam an der Hand und sie werden unsichtbar. Ich klemme mir den Kasten unter den Arm und folge ihnen bis zum Zaun auf der Rückseite. Die beiden werden wieder sichtbar und klettern nacheinander hinüber. Dann werfe ich Sechs den Kasten zu und folge ihnen.


    Wir ducken uns hinter einem Strauch, während ich den Garten mit seinen Bäumen und dem hohen Gras, einen dicken Baumstumpf, eine rostige Schaukel sowie eine antike Schubkarre im Auge behalte. An der linken Seite des Hauses ist eine Hintertür, an der rechten sind zwei Fenster.


    »Da ist es«, flüstert Sam und zeigt in eine Richtung.


    Was ich zunächst für einen Baumstumpf gehalten habe, entpuppt sich bei näherer Betrachtung als breiter Steinzylinder. Als ich die Augen zusammenkneife, erkenne ich ein dreieckiges Objekt an seiner Spitze emporragen.


    »Wir sind gleich zurück«, flüstert Sechs Sam zu.


    Ich reiche Sechs meine Hand und werde unsichtbar. »Okay, Adler Goode. Beschütze diesen Kasten, als ob mein Leben davon abhinge. Tut es nämlich.«


    Vorsichtig gehen Sechs und ich durch das hohe Gras auf das Objekt zu. Der Kreisumfang der Sonnenuhr ist mit Nummern versehen. Eins bis Zwölf auf der linken Seite und Eins bis Zwölf auf der rechten, sowie Null oben in der Mitte. Jede Nummer ist von mehreren Strichen umgeben. Gerade will ich das in der Mitte der Sonnenuhr befindliche Dreieck fassen und probeweise herumdrehen, als ich Sechs scharf einatmen höre.


    »Was ist?«, flüstere ich und schaue zu den dunklen Fenstern an der Rückseite des Hauses hinüber.


    »Da in der Mitte. Sieh mal. Die Symbole.«


    Ich betrachte die Sonnenuhr noch einmal genauer und muss nach Luft schnappen. Sie sind zwar undeutlich und leicht zu übersehen, aber in der Mitte des Kreises sind neun lorienische Symbole angebracht. Ich erkenne die Ziffern Eins bis Drei, weil sie den Narben auf meinem Knöchel entsprechen. Die anderen sind mir neu.


    »Wann war noch mal Sams Geburtstag?«, frage ich.


    »4. Januar 1995.«


    Das Dreieck klickt wie ein Zahlenschloss, während ich es nach rechts zu der lorienischen Ziffer Eins bewege. Dann drehe ich es nach links und muss schlucken, als ich die vermeintliche Ziffer Vier erreiche. Meine Nummer. Danach drehe ich das Dreieck zur Eins, dann zur Neun, dann einmal ganz herum, wieder auf die Neun und schließlich auf die Fünf.


    Ein paar Sekunden lang passiert gar nichts.


    Dann plötzlich beginnt die Sonnenuhr zu zischen und zu qualmen. Sechs und ich treten einen Schritt zurück und beobachten, wie sich der Steindeckel über der Grube mit einem lauten Krachen öffnet. Als sich der Rauch verzieht, sehe ich eine Leiter unterhalb der Öffnung.


    Sam ist völlig aus dem Häuschen. Er hüpft am Zaun herum, hat eine Hand vor den Mund gelegt und die andere geballt in die Höhe gestreckt.


    Eines der dunklen Fenster im Haus ist plötzlich gelb erleuchtet. Bernie Kosar stößt zwei lange Uhuu-Rufe vom Dach aus. Bevor ich nachdenken kann, schubst mich Sechs nach vorn. Sobald ich sichtbar werde, klettere ich die Leiter hinab. Sechs folgt mir und zieht den Deckel über sich bis auf einen Spaltbreit zu.


    Ich lasse meine Hände aufleuchten. Ungefähr sechs Meter unter uns ist der Boden. »Was ist mit Sam?«, flüstere ich.


    »Er wird schon klarkommen. Bernie Kosar ist da oben.«


    Wir erreichen den Zementfußboden und finden uns in einem kurzen Gang wieder, der in einem Bogen nach links führt. Die Luft ist stickig. Ich leuchte mit meinen Händen, während wir um die Ecke biegen.


    Als der Gang wieder gerade verläuft, entdecken wir vor uns einen Raum mit einem unaufgeräumten Tisch und Hunderten an die Wand gehefteten Papieren. Als ich den Raum betreten will, fällt das Licht von meinen Händen auf ein längliches weißes Objekt in der Türöffnung.


    »Ist das …?«, sagt Sechs und verstummt.


    Ich stehe wie angewurzelt da. Es ist ein riesiger Knochen. Sechs schiebt mich weiter, während ich den Dolch aus meiner Hosentasche ziehe.


    »Ladies first?«, biete ich ihr an.


    »Diesmal nicht.«


    Ich nehme Anlauf, springe über den Knochen und erleuchte den Raum mit meinen Händen. Plötzlich bemerke ich ein Skelett, das an die Wand gelehnt dasitzt. Ich schreie erschrocken auf. Sechs kommt angelaufen, stolpert aber rückwärts gegen den Tisch, als auch sie das Skelett entdeckt.


    Das Skelett ist über zwei Meter fünfzig groß und hat riesige Füße und Hände. Dichtes blondes Haar fällt von seinem Schädel auf die breiten Schultern herunter. Um seinen Hals hängt ein blaues Amulett, das meinem sehr ähnlich ist.


    »Das ist nicht Sams Vater«, sagt Sechs.


    »Ganz bestimmt nicht.«


    »Aber wer ist es dann?«


    Ich mache einen Schritt nach vorn und untersuche das Amulett. Der blaue Loralit ist etwas größer als meiner, sonst aber völlig identisch. Ich spüre eine überwältigende Verbindung zu dieser Person, wer immer es gewesen sein mag. »Ich bin nicht sicher, aber ich glaube, er war ein Freund.« Dann greife ich über seinen Kopf, nehme ihm das Amulett ab und reiche es Sechs.


    Als wir an den Tisch kommen, weiß ich gar nicht, wo wir anfangen sollen. Eine dicke Staubschicht hat sich auf Papierstapel und Schreibutensilien gelegt. Die über dem Schreibtisch an die Wand gehefteten Bögen sind mit Notizen in allen möglichen Sprachen bedeckt – alles außer Englisch. Ich erkenne ein paar lorienische Zahlen, weiter nichts. Auf einem schäbigen alten Hocker liegt eine Art Tablet, eine weiße elektronische Schreibtafel. Ich drücke auf dem schwarzen Bildschirm herum, aber nichts geschieht.


    Sechs durchsucht die oberste Schreibtischschublade nach weiteren Papieren.


    Gerade, als sie sich die zweite Schublade vornehmen will, haut uns eine heftige Explosion an der Oberfläche fast um. Ein langer Riss zieht sich an der Decke entlang, der Zement beginn zu brechen. Große Stücke bröckeln von den Wänden.


    »Raus!«, rufe ich.


    Sechs hat sich das Amulett umgehängt und reißt im Vorbeigehen Papiere von den Wänden, während ich die elektronische Tafel in meinen Hosenbund stecke. Wir kraxeln die Leiter hoch und spähen durch den Spalt zwischen Grube und Sonnenuhr.


    Dutzende Mogadori. Glühendes Feuer. Bernie Kosar hat sich in einen Tiger mit Widderhörnern verwandelt. Der Arm eines Mogadori klemmt zwischen seinen Zähnen. Sam ist nicht länger beim Zaun, mein Kasten auch nicht.


    Ich will gerade aus der Grube springen, als sich Sechs in eine tornadoähnliche Gewitterwolke einhüllt. Der Deckel mit der Sonnenuhr knallt nach hinten. Sechs durchbricht eine Gruppe von fünf Mogadori und schleudert sie quer durch den Garten. Ich hieve mich aus der Grube und schließe schnell den Deckel hinter mir, während Sechs ein glühendes Mogadori-Schwert aufhebt und sich dann unsichtbar macht.


    Mithilfe der Telekinese stoße ich drei Mogadori vom Rand der Grube gegen die Hauswand. Sie explodieren und werden zu Aschehaufen.


    Als ich mich umdrehe, sehe ich einen halbnackten Mann mit einem Gewehr in der Türöffnung stehen. Hinter ihm erkenne ich Sams Mutter in einem Nachthemd.


    Sechs materialisiert sich neben zwei Mogs, die mit glühenden Waffen auf mich zustürzen. Sie rammt den beiden das Schwert in den Nacken. Dann schleudert sie mithilfe der Telekinese die Schubkarre auf einen anderen, der ebenfalls zu Asche zerfällt. Ich ramme zwei Mogadori gegeneinander, die Sechs danach mit einer schnellen Bewegung aufspießt. Bernie Kosar springt in die Mitte des Gartens und stößt seine Zähne in ein paar weitere Mogs, die sich gerade vom Boden aufrappeln.


    »Wo ist Sam?«, brülle ich.


    »Hier!«


    Ich wirbele herum und sehe Sam unter einem verkohlten Strauch auf dem Bauch liegen. An seinem Kopf läuft Blut herab.


    »Sam!«, ruft seine Mutter von der Tür.


    Er rappelt sich auf. »Mom!«


    Seine Mutter ruft noch einmal, aber plötzlich ist da ein Mog, der Sam am Kragen packt. Ich konzentriere mich und reiße die verrostete Schaukel aus ihrer Verankerung. Bevor einer der Metallpfosten den Mogadori in die Brust trifft, segelt Sam in hohem Bogen über den Zaun.


    Mit einer Intensität, die ich noch nie zuvor erlebt habe, kämpft sich Sechs durch die verbliebenen Mogs. Als sie über den Zaun springt, ist sie bereits dicht mit Asche überstäubt. Ich springe auf Bernie Kosars Rücken und wir folgen ihr.


    Sam ist auf dem Nachbargrundstück gelandet. Die Lichter des Bewegungsmelders tanzen über ihn hinweg.


    Ich springe von Bernie Kosar herunter und helfe Sam auf. »Sam? Bist du okay? Wo ist mein Kasten?«


    Er schlägt mühsam die Augen auf. »Sie haben ihn. Es tut mir leid, John.«


    »Da vorn!« Sechs deutet auf ein paar Mogs, die über das angrenzende Feld auf den Wald zulaufen.


    Ich setze Sam auf Bernie Kosars Rücken, aber er wehrt sich. »Es geht mir gut. Wirklich.«


    Von der anderen Seite des Zauns ruft Sams Mutter wieder nach ihm. »Sam!«


    »Ich komme wieder, Mom! Ich hab dich lieb!«, ruft er zurück und ist im nächsten Augenblick schon hinter den Mogs her. Sechs und ich holen ihn schnell ein. Dann schert Sechs nach rechts aus, um ihr Schwert in einen entgegenkommenden Mog zu stoßen. Dreißig Meter vor ihr sind drei weitere Mogadori. Sechs nimmt Geschwindigkeit auf. Das Amulett baumelt an ihrem Hals. Bernie Kosar folgt ihr.


    Sam und ich laufen über das matschige Feld, doch zwei Mogs schneiden uns den Weg ab. Als ich über meine Schulter schaue, sehe ich zwei weitere, die sich von einer Gruppe trennen und in strategisch günstigem Winkel auf uns zukommen. Die anderen sind an zwei verschiedenen Stellen in den Wald gelaufen. Ich kann nicht sehen, wer von ihnen meinen Kasten hat.


    Dann ziehe ich den Dolch aus meiner Hosentasche. Der Griff schmiegt sich sofort um meine Hand. Ich renne weiter, ebenso die beiden Mogs, deren Schwerter an den Seiten herunterbaumeln und ins Leere zielen. Als wir noch knapp fünf Meter voneinander entfernt sind, springe ich mit erhobenem Dolch weit in die Höhe. Ich falle – und plötzlich ist da ein riesiger Baum unter mir, der die beiden Mogs umhaut und tötet. Sechs! Als ich auf dem Boden lande, sehe ich sie zu Sam und den beiden Mogs laufen, die ihn einkreisen.


    Der Mogadori an Sams linker Seite fasst ihn um die Taille. Sechs reißt ihn von Sam herunter und schleudert ihn über das Feld. Er kommt schnell wieder auf die Füße und stürzt los.


    Ich schleiche mich hinter den anderen und ramme ihm meinen Dolch in den Hals. Dann ziehe ich ihn wieder heraus und lasse dabei die Klinge quer durch sein Schulterblatt gleiten. Er zerfällt zu Asche, die auf meine Schuhe rieselt.


    Bernie Kosar rammt seine Zähne in einen anderen Mog. Kurz danach ist seine Zunge ebenfalls von Asche bedeckt.


    »Wir müssen zum Wagen und sofort verschwinden!«, ruft Sechs. »Sie haben auf uns gewartet – bald kommen bestimmt noch mehr.«


    »Wir müssen erst meinen Kasten wiederbekommen«, rufe ich zurück.


    »Dann müssen wir uns aufteilen«, sagt Sechs. Mit ihrem rußgeschwärzten Schwert deutet sie auf die beiden Waldabschnitte, in denen die Mogs verschwunden sind. »Bernie Kosar, du kommst mit mir.« Er verwandelt sich in einen Falken und schießt zusammen mit Sechs nach links.


    Sam und ich laufen von der anderen Seite in den Wald. Nach kurzer Zeit hören wir Zweige brechen und folgen dem Geräusch. Ich erhöhe die Geschwindigkeit und springe über eine Reihe umgestürzter Baumstämme, bis ich vier Mogs sehe, die über eine schmale Lichtung zu entkommen versuchen. Trotz des Mondlichts kann ich noch immer nicht erkennen, ob einer von ihnen meinen Kasten hat.


    Ich flitze den kleinen Hügel vor mir hinunter, reiße dabei ein paar junge Bäume um und verursache einen kleinen Erdrutsch aus losen Steinen. Sam ist etwas hinter mir.


    Die Mogadori haben die kleine Lichtung fast überschritten. Sie ist mit dichtem, hohem Gras bewachsen. Mit Höchstgeschwindigkeit laufe ich weiter. Sam brüllt mir hinterher. Er will wissen, welche Richtung ich eingeschlagen habe. Ich renne weiter und gebe ihm ein Signal, indem ich meine Handflächen zum Himmel leuchten lasse.


    »Okay! Hab’s gesehen!«, ruft er.


    Kurz bevor die Lichtung endet, habe ich einen der Mogs fast erreicht. Mit einem Hechtsprung lange ich nach seinen Beinen und durchtrenne mit einem kurzen Schnitt meines Dolchs seine Achillessehnen. Er brüllt und stürzt auf den Rücken. Ich klettere auf seinen strampelnden Körper und ramme ihm den Dolch in die Brust.


    Sam kommt angelaufen, stolpert über meine Beine und fällt hin. »Hast du den Kasten?«


    »Nein. Komm, weiter!«


    Ohne weiter auf Sam zu achten, renne ich weiter, benutze dabei eine Hand als Taschenlampe und die andere als Machete.


    Nach einer Minute entdecke ich einen weiteren Mog. Er ist über einen Baumstamm gestolpert. Aus fünfundzwanzig Metern Entfernung hebe ich den Stamm kurz an, um ihn gleich darauf wieder auf den Mog fallen zu lassen. Er stürzt schwankend zu Boden. Reglos liegt er auf dem Bauch. Ich sehe, dass er meinen Kasten nicht hat. Mit zwei Stößen meines Dolchs töte ich ihn.


    »John?«, ruft mir Sam in der Dunkelheit zu. »Hallo?«


    Wieder lasse ich meine Handfläche aufleuchten. Als Sam mich erreicht, lasse ich das Licht prüfend über die Bäume gleiten.


    »Hast du ihn jetzt?«


    »Noch nicht«, antworte ich.


    »Scheiße, kein Kasten«, brummt Sam.


    »Hoffentlich hatte Sechs mehr Glück.« Ich greife hinter mich und ziehe die weiße Tafel aus meinem Hosenbund. »Aber dafür hab ich das hier.«


    Sam reißt es mir aus der Hand. »Aus der Grube?«


    »Wir haben noch mehr gefunden. Ich erzähl’s dir, sobald …« Abrupt bleibe ich stehen, denn plötzlich erkenne ich, wo wir gerade entlanggelaufen sind.


    Sogar mein Atem setzt aus.


    Sam fasst mich an der Schulter. »Wow, John. Was ist los? Fühlst du irgendwas? Hat gerade jemand deinen Kasten aufgemacht?«


    Soweit ich es beurteilen kann, ist mein Kasten nicht geöffnet worden. Das Gefühl, das sich da in mir zusammenbraut, hat eine völlig andere Ursache.


    »Wir sind in der Nähe von Sarahs Haus!«
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    Kurz nachdem sich die Tür unten im Turm quietschend geöffnet hat, höre ich Schritte. Entfernte Atemgeräusche. Wer immer es sein mag – es ist unmöglich, eine betäubte Adelina, eine Katze und einen mit außerirdischen Waffen und Artefakten gefüllten Kasten zu verstecken. Behutsam lege ich den Zweig in den Kasten zurück und schließe den Deckel. Erbe schleicht an den Rand der Treppe, lässt sich dort nieder und starrt in die Dunkelheit hinab. Wir sind mucksmäuschenstill. Doch dann stößt Adelina ein langes, brummendes Schnarchen aus.


    Die Schritte auf der Wendeltreppe werden schneller. Ich rüttele ein paarmal an Adelina, um sie aufzuwecken, doch sie fällt bloß zur Seite.


    Was soll ich machen?, sage ich lautlos zu Erbe. Der Kater springt auf den Kasten, hüpft aber gleich wieder herunter, um sich schnurrend an meine Beine zu schmiegen. Das ist zwar keine Antwort, bringt mich aber auf einen Gedanken. Ich beuge mich hinunter, setze Erbe mitten auf den Kasten und krieche dann zu einem der Fenster, wo die kühle Nachtluft meinen Pyjama durchdringt. Augenblicklich fangen meine Zähne an zu klappern.


    Die Schritte kommen näher.


    Mit Telekinese hebe ich den Kasten in die Luft. Erbe krallt sich am Deckel fest, um nicht herunterzufallen. Ich muss mich ducken, während ich den Kasten über meinen Kopf und aus dem Fenster hinausschweben lasse. Sofort, nachdem ich den Kasten auf dem frostüberzogenen Rasen zehn Stockwerke unter mir abgesetzt habe, springt Erbe hinunter und verschwindet in der Dunkelheit. Dann lasse ich Adelina über mich hinwegschweben, deren Nachthemd kurz meinen Kopf streift, und setze sie vorsichtig neben dem Kasten ins Gras.


    Die Schritte sind lauter geworden. Ich schwinge meine Beine über die Fensteröffnung und mit der letzten Kraft, die ich mobilisieren kann, versetze ich mich selbst ein paar Zentimeter über dem kalten Stein in den Schwebezustand. Dann lasse ich mich in die Luft gleiten.


    Kurz bevor ich vom Turm abwärts schwebe, sehe ich, wie der schnauzbärtige Mogadori aus dem Café die letzten Treppenstufen hinauf in den Glockenstuhl stürzt.


    Meine Konzentration lässt plötzlich nach und scheint sich in eine Million kleine Teilchen aufzulösen. Ungebremst falle ich in die Tiefe. Im letzten Moment kann ich die Hände vor der Brust zusammenpressen und meinen Geist wie eine Feder fliegen lassen. Mein rechtes Knie landet haarscharf neben Adelinas zitterndem Körper.


    Ich bekomme Panik. Entweder muss ich versuchen, Adelina und den Kasten im Dorf zu verstecken – allerdings ist es mitten in der Nacht, wir sind in unseren Schlafklamotten und nur ein paar wenige Fenster im Ort sind erleuchtet – oder ich muss schnell ein Versteck innerhalb des Waisenhauses finden. Zwar wird der Mogadori den Turm schneller herunterkommen als hinauf, aber trotzdem muss er durch einen langen Flur und eine weitere Treppe hinabsteigen, um ins Erdgeschoss zu gelangen. Ich strecke meinen Kopf zur schweren Doppeltür hinein. Als ich sehe, dass die Luft rein ist, lege ich Adelina über den Kasten und lasse sie in die Kirche schweben. Meine Kräfte lassen nach, aber irgendwie kann ich noch genügend Energie aufbringen, um den Kasten, Adelina und mich selbst im hintersten Winkel des zugigen, kalten und feuchten Schachts zu verbergen. Dort, wo der Kasten ursprünglich versteckt war.


    Ich überlege, ob ich den Mogadori vielleicht zu mir geführt habe, indem ich den Kasten geöffnet habe. Womöglich ist der pulsierende rote Kristall, der mir aus der Hand geglitten ist, irgendeine Art von Sender. Adelina weiß bestimmt, was es damit auf sich hat und was wir tun müssen. Ich versuche die Angst zu bekämpfen, dass eine bösartige außerirdische Rasse hinter mir her ist. Aber nicht nur aus diesem Grund, sondern auch, weil ich mich für Adelinas Betäubung entschuldigen möchte und weil ich ein bisschen Wärme brauche, lasse ich meinen Kopf an ihre Brust sinken und lege meine Arme um ihre Taille.


    ***


    Ein paar Stunden später höre ich Adelina seufzen und merke, wie sie unter mir ihre Beine bewegt.


    »Adelina?«, flüstere ich. »Bist du wach?«


    »Wer ist da? Marina?«


    »Adelina, du musst sehr, sehr leise sein.«


    »Wieso?«, flüstert sie zurück. »Wo sind wir überhaupt?«


    »Wir sind in der Kirche, da, wo du den Kasten versteckt hattest. Aber hör mir bitte zu. Sie sind hier. Die Mogadori sind gekommen, nachdem ich gestern Nacht den Kasten geöffnet habe. Ich musste uns verstecken.«


    »Wie hast du den Kasten denn allein aufbekommen?«


    »Du hast mir verraten, wie es geht. Du hast im Schlaf geredet«, lüge ich sie an. Ich hätte ihr auch gleich sagen können, dass ich sie betäubt habe. Aber für diesen Streit bin ich nicht bereit.


    Die Verwirrung ist ihrer Stimme anzumerken. »Ich kann mich nicht erinnern … Ich … Ich erinnere mich, dass ich aus dem Bett gestiegen bin und dann … mehr weiß ich nicht. Du hast den Kasten geöffnet? Was war drin?«


    »Eine Menge Dinge, Adelina. Viele Sachen. Diese ganzen Steine und Kristalle. Einer hat in meiner Hand aufgeleuchtet und geflackert. Ich glaube, dass der Mogadori deshalb aufgetaucht ist.«


    »Welcher Mogadori? Was ist passiert?« Adelina versucht, sich aufzusetzen, aber ich halte sie auf, bevor sie sich den Kopf an der niedrigen Decke stößt.


    »Vor ein paar Tagen habe ich einen Mann im Café gesehen. Er starrte mich an und hatte ein Buch über Pittacus dabei. Er trug diesen Hut und diesen Schnurrbart, und ich wusste gleich, dass er von Mogador kommt. Und als ich letzte Nacht im Nordturm den Kasten geöffnet habe, tauchte er dort auf.«


    »Wie sind wir entkommen?«


    »Ich habe meine Telekinese benutzt, um uns aus dem Turm und danach hierher zu transportieren.«


    »Wir müssen hier weg«, flüstert sie. »Wir müssen Santa Teresa sofort verlassen.«


    Augenblicklich bin ich total aufgeregt. Ich umarme sie in der Dunkelheit. Zu meiner Überraschung erwidert sie meine Umarmung. Dann kriecht sie an die Öffnung des Schachts. Ich folge ihr mit dem Kasten. Da die Kirche offenbar leer ist, bittet mich Adelina, sie hinunterzulassen. Vorsichtig lasse ich danach den Kasten abwärts schweben und setze ihn neben Adelinas nackten Füßen auf den Boden. Gerade als ich selbst nach unten gleiten will, taucht Schwester Dora im hinteren Teil der Kirche auf und stürzt sich auf Adelina.


    »Wo bist du gewesen?«, faucht sie. »Du warst die ganze Nacht nicht auf deinem Posten. Wie konntest du das tun? Und was macht dieses Gepäck hier?«


    »Ich brauchte etwas frische Luft, Schwester Dora«, antwortet Adelina sanft. »Es tut mir leid, dass ich meinen Posten verlassen habe.«


    Ich kann sehen, wie sich Schwester Doras Augen zusammenziehen. »Mit Marina?«


    »Wie bitte?«


    »Vier der Mädchen haben mich mitten in der Nacht aufgeweckt und mir erzählt, dass du dich letzte Nacht zusammen mit Marina hinausgeschlichen hast.«


    Adelina will gerade zu einer Antwort ansetzen, als Ella plötzlich hinter ihr steht und an Schwester Doras Gewand zupft. »Schwester Dora? Ich habe Marina gerade gesehen«, lügt sie.


    »Wo?«


    »In ihrem Bett. Sie schläft.«


    Schwester Dora beugt sich hinunter und packt Ella am Arm. Der erschrockene Ausdruck auf Ellas Gesicht lässt mich zusammenfahren. »Du kleine Lügnerin! Ich war gerade im Schlafraum und da ist niemand. Du willst sie nur in Schutz nehmen.«


    »Es reicht, Schwester Dora«, unterbricht Adelina sie.


    Ungeachtet dessen wird Ella von Schwester Dora so heftig weggezogen, dass ihre Füße den Boden kaum noch berühren. »Wir gehen jetzt rauf ins Büro. Dort werde ich dir beibringen, dass hier bei uns nicht gelogen wird.«


    Selbst von meinem Standort aus kann ich erkennen, wie Tränen über Ellas Wangen kullern. Ich konzentriere mich auf Schwester Doras Finger und reiße sie von Ellas Oberarm weg. Schmerzerfüllt schreit Schwester Dora auf. Verwirrt und überrascht schaut sie auf Ella hinunter. Dann packt sie das Mädchen erneut.


    Adelina läuft jetzt zu ihnen. Noch bevor ich Schwester Dora auf ihrem Hintern quer durch den gesamten Mittelgang schleudern kann, ergreift Adelina ihr Handgelenk.


    Schwester Dora zieht den Arm weg. Dass Adelina nun auf Ellas und meiner Seite steht, lässt mein Herz einen Freudensprung machen.


    »Wag es ja nicht, mich je wieder anzufassen!«, sagt Schwester Dora empört. »Du gehörst nicht mal hierher, Adelina. Und diese kleine Teufelin in deiner Begleitung ebenso wenig.«


    Adelina quittiert Schwester Doras Bemerkung mit einem kühlen Lächeln. »Sie haben recht, Schwester Dora. Vielleicht gehören Marina und ich nicht hierher und vielleicht werden wir das Kloster noch heute verlassen. Aber wenn Sie bitte zunächst die Güte hätten und Ella losließen?« Ihre geduldig und herzlich klingende Stimme kann einen Funken Gift kaum verbergen.


    »Wie kannst du es wagen?«, spottet Schwester Dora. »Du bist ja selbst nicht viel mehr als ein Waisenkind. Wir haben dich aufgenommen, als alle anderen dich abwiesen!«


    »Vor den Augen des Herrn sind wir alle gleich. Das werden Sie doch sicher bestätigen?«


    Schwester Dora kommt drohend einen Schritt auf Adelina zu, doch Adelina packt ihren Arm. Sie starren sich an.


    »Ich werde Schwester Lucia hiervon berichten. Du wirst hier so schnell herausfliegen, dass dir nicht mal die Zeit bleibt, um Vergebung zu bitten.«


    »Ich sagte bereits, dass ich noch heute gehe. Und ich werde immer die Möglichkeit haben, um Vergebung zu bitten.« Adelina reicht Ella die Hand. Schwester Dora zögert, bevor sie widerstrebend Ellas Arm loslässt. »Ich werde nicht nur um Vergebung bitten, weil ich eine so schlechte Beschützerin für Marina war, sondern ich werde Gott auch bitten, Ihnen zu vergeben, weil Sie den Zwecks ihres Daseins hier vergessen haben.«


    Ein paar Sekunden starren sich die beiden weiter an. Schließlich wendet sich Schwester Dora ab und verlässt schnaubend die Kirche. Als sie außer Sichtweite ist und Ella mir gerade den Rücken zukehrt, lasse ich mich zu Boden sinken.


    »Hallo Ella«, begrüße ich sie.


    »Marina!« Sie lässt Adelina los, kommt zu mir gelaufen und umarmt mich. »Wo bist du gewesen?«


    »Adelina und ich mussten in Ruhe miteinander sprechen«, sage ich und drehe mich zu Adelina. »Wir mussten über unsere Zukunft reden.«


    Adelina blinzelt, schaut auf ihr schmutziges Nachthemd hinunter und wird verlegen. »Marina, pack deine Sachen zusammen und lass den Kasten so lange an einem sicheren Ort. Wir werden sehr bald aufbrechen.«


    Nachdem Adelina gegangen ist, nimmt Ella meine Hand und drückt sie fest. »Die bösen Männer waren gestern Nacht hier, Marina.«


    »Ich weiß. Ich habe sie gesehen. Deshalb gehen wir ja weg.« Als ich das sage, wird mir sofort klar, dass ich Adelina bitten werde, Ella mit uns nehmen zu dürfen.


    »Ich habe alle drei gesehen«, flüstert Ella.


    Mir bleibt die Luft weg. »Es waren drei?«


    »Sie waren letzte Nacht am Fenster und haben zu deinem Bett gesehen.«


    Ein kalter Schauer läuft mir über den Rücken. Ich lasse den Kasten wieder zurück in den Schacht schweben und renne mit Ella zum Schlafraum. Wir drücken uns an den Mädchen im Flur vorbei, die sich flüsternd über etwas unterhalten, das in der Stadt passiert ist.


    »Sie waren genau dort«, sagt Ella und zeigt auf das Fenster.


    »Bist du sicher, dass es drei waren?«


    Sie nickt. »Ja, und sie haben gesehen, dass ich sie beobachtet habe. Dann sind sie weggelaufen.«


    »Wie sahen sie aus?«, frage ich.


    »Sie waren groß und hatten sehr langes Haar. Und ihre Mäntel reichten fast bis auf die Schuhe«, erklärt sie.


    »Und Schnurrbärte. Sie hatten doch Schnurrbärte, oder?«


    »An Schnurrbärte kann ich mich nicht erinnern.«


    Ich bin durcheinander, habe aber nicht viel Zeit darüber nachzudenken, denn in Kürze wird Adelina mit einer Tasche und all den Habseligkeiten auftauchen, die sie in den letzten elf Jahren angesammelt hat.


    Gerade als ich kurz unter die Dusche springen will, hält mich Analee, ein anderes Mädchen, am Arm fest. »Der Unterricht fällt heute aus. Miranda Marquez wurde heute Morgen in der Schule gefunden. Erdrosselt.«


    Schockiert lasse ich mich auf mein Bett fallen. Miranda Marquez ist das dunkelhaarige Mädchen aus dem Dorf. Sie sitzt im Spanischunterricht neben mir. Maestro Muñoz, unser Lehrer, verwechselt uns manchmal, weil Miranda genau so groß und dünn ist wie ich, und weil ihr Haar meinem sehr ähnelt.


    Es dauert eine Sekunde, bevor mir klar wird, dass sie vielleicht umgebracht wurde, weil der Mörder sie mit mir verwechselt hat. Irgendwer hat gestern Nacht versucht, mich zu töten.


    »Das ist … wirklich schrecklich«, flüstere ich.


    »Außerdem habe ich gehört, wie die Schwestern darüber gesprochen haben, dass Leute aus dem Dorf gestern Nacht ein paar fliegende Menschen gesehen haben. Jetzt sind diese ganzen Journalisten mit ihren Kameras da und machen eine Reportage«, sagt Analee.


    Alles passiert gerade so schnell! Die Mogadori haben mich gefunden. Sie haben meine Höhle entdeckt. Ich war leichtsinnig und Zeugen haben gesehen, wie ich mit Adelina vom Turm heruntergeschwebt bin. Ein Mädchen aus der Schule ist vielleicht wegen mir gestorben. Und Adelina und ich verlassen das Kloster mitten im Winter, ohne zu wissen, wo wir hinsollen.


    Ich dusche so schnell wie noch nie in meinem Leben. Dann warte ich auf Adelina.
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    »Wir werden nicht zu Sarah gehen«, sagt Sam und folgt mir an den Waldrand. »Wir haben dieses Schreibtafelding, wahrscheinlich das Sendegerät, wonach wir gesucht haben. Jetzt müssen wir zurück und Sechs helfen.«


    Ich mache einen Schritt auf ihn zu. »Sechs kommt schon allein zurecht. Ich bin hier und Sarah ist gleich da drüben. Ich liebe sie, Sam. Und ich werde zu ihr gehen. Es ist mir egal, was du sagst.«


    Sam zieht sich etwas zurück, während ich auf Sarahs Haus zugehe. »Liebst du sie wirklich, John?«, fragt er plötzlich. »Oder bist du in Sechs verliebt? Welche von beiden ist es?«


    Ich wirbele herum und leuchte ihm mit der Handfläche mitten ins Gesicht. »Du glaubst, dass ich Sarah nicht liebe?«


    »Hey, also hör mal!«


    »Tut mir leid«, murmele ich und lasse meine Hand sinken.


    Sam reibt sich die Augen. »Das ist doch eine berechtigte Frage, Mann. Ich sehe dich und Sechs die ganze Zeit herumflirten, wirklich die ganze Zeit, und du machst es direkt vor meinen Augen. Du weißt, dass ich sie mag, aber es ist dir völlig egal. Zu allem Überfluss hast du bereits das heißeste Mädchen aus Ohio zur Freundin.«


    »Es ist mir durchaus nicht egal«, flüstere ich.


    »Wovon redest du?«


    »Ich weiß, dass du Sechs gern hast, Sam. Aber du hast recht – ich mag sie auch. Ich wünschte, es wäre nicht so. Es ist idiotisch und dir gegenüber gemein, aber ich kann nicht aufhören, an sie zu denken. Sie ist so cool und hübsch. Und außerdem ist sie Lorienerin, was natürlich besonders klasse ist. Aber ich liebe Sarah. Und deshalb muss ich sie unbedingt sehen.«


    Sam hält mich am Ellbogen fest. »Alter, das geht nicht. Wir müssen zurück und Sechs helfen. Überleg doch mal. Wenn sie uns schon bei mir aufgelauert haben, dann werden sie erst recht und noch zahlreicher bei Sarah warten.«


    Behutsam ziehe ich meinen Ellbogen aus seiner Umklammerung. »Du wirst doch deine Mom sehen wollen, oder? Sie war am Haus.«


    »Jep«, seufzt er und sieht auf seine Schuhe hinunter.


    »Du gehst und triffst deine Mom, ich treffe Sarah.«


    »Damit kannst du mich auch nicht überzeugen. Wir haben doch das Sendegerät, oder? Deswegen sind wir nach Paradise gekommen. Nur aus diesem Grund.« Sam reicht mir das Tablet. Ich schaue auf den schwarzen Bildschirm und berühre ihn überall. Ich versuche es mit Telekinese und halte mir das Gerät an die Stirn. Nichts passiert.


    »Lass mich mal versuchen«, sagt Sam. Während er an dem Tablet herumfummelt, erzähle ich ihm von der Leiter, dem riesigen Skelett mit dem Anhänger und von dem Tisch und den Wänden, die über und über mit Papieren bedeckt waren.


    »Sechs hat ein paar der Papiere mitgenommen, aber lesen kann man sie nicht«, sage ich.


    »Mein Dad hatte also ein geheimes unterirdisches Versteck?« Zum ersten Mal seit Stunden lächelt Sam. Er gibt mir das Tablet zurück. »Er war so ein cooler Typ. Ich würde die Papiere gern mal sehen.«


    »Klar«, sage ich. »Gleich nachdem ich Sarah getroffen habe.«


    Sam wirkt erstaunt und breitet die Arme aus. »Was kann ich tun, um dich umzustimmen? Sag’s mir.«


    »Nichts. Du kannst mich nicht davon abhalten.«


    ***


    Es war Thanksgiving, als ich das letzte Mal bei Sarah war. Ich erinnere mich noch, wie ich die Einfahrt hinauffuhr und Sarah mir vom Fenster aus zuwinkte.


    »Hey, Hübscher«, begrüßte sie mich, nachdem sie die Tür geöffnet hatte. Ich schaute über meine Schulter und tat so, als hätte sie jemand anderen gemeint.


    Um zwei Uhr nachts sieht ihr Haus total anders aus. Mit den dunklen Fenstern und dem geschlossenen Garagentor wirkt es kalt und leer. Abweisend.


    Im Schatten eines benachbarten Hauses an der Ecke liegen Sam und ich auf der Lauer. Ich weiß nicht, wie ich jetzt am besten Kontakt zu ihr aufnehme. Ich ziehe das Prepaid-Handy, das ich seit Tagen nicht mehr eingeschaltet habe, aus der Hosentasche. »Ich könnte ihr so lange simsen, bis sie aufwacht.«


    »Wirklich eine tolle Idee. Aber dann beeil dich, damit wir möglichst bald weiterkönnen. Ich schwör’s dir, Sechs wird uns umbringen. Oder schlimmer noch: vielleicht wird sie gerade von einer Mogadori-Meute ermordet, während wir hier rumliegen und eine Szene aus Romeo und Julia nachspielen.«


    Ich schalte das Handy ein und schreibe: Hab dir versprochen, dass ich zurückkomme. Bist du wach?


    Nachdem ich die SMS abgeschickt habe, zähle ich bis dreißig und schreibe dann: Ich liebe dich. Ich bin hier.


    »Vielleicht glaubt sie, dass das irgendso’n Telefonscherz ist«, flüstert Sam, nachdem wir weitere dreißig Sekunden gewartet haben. »Schreib irgendwas, das nur du wissen kannst.«


    Ich probiere es mit: Bernie Kosar vermisst dich.


    Das Licht in ihrem Zimmer geht an. Von einem Vibrieren begleitet bekomme ich eine Antwort: Bist du es wirklich? Bist du in Paradise?


    Vor lauter Aufregung zupfe ich ein Büschel Gras aus dem Rasen.


    »Beruhige dich«, flüstert Sam.


    »Was soll ich denn machen?«


    Dann antworte ich: Bin draußen. Am Spielplatz in 5 Min?


    Die Antwort kommt unmittelbar: Bin schon da.


    Sam und ich hocken versteckt hinter einem Müllcontainer am Ende der Straße, als Sarah den Spielplatz betritt.


    Als ich sie sehe, bin ich von der ersten Sekunde an komplett atemlos und werde von meinen Gefühlen überwältigt. Sie ist ungefähr zwanzig Meter entfernt, trägt eine dunkle Jeans und eine schwarze Fleece-Jacke. Auf ihrem Kopf sitzt eine weiße Wintermütze, aber trotzdem kann ich ihr blondes Haar erkennen, das in einer leichten Brise über ihre Schultern weht. Ihr makelloser Teint scheint in der nächtlichen Abgeschiedenheit des Spielplatzes förmlich zu strahlen. Ich fühle mich sofort unsicher, weil ich von oben bis unten mit Dreck und Mog-Asche überzogen bin. Ich trete einen Schritt hinter dem Müllcontainer hervor, aber Sam hält mich am Handgelenk fest.


    »John, ich weiß, wie hart das für dich ist«, flüstert er. »Aber wir müssen in zehn Minuten wieder im Wald sein. Ich meine es ernst. Sechs rechnet mit uns.«


    »Ich werde mein Bestes tun«, sage ich, ohne im Mindesten an die möglichen Folgen zu denken. Sarah ist gleich da vorn, ich bin so nahe bei ihr, dass ich fast ihr Shampoo riechen kann.


    Ich sehe, wie sich Sarahs Kopf hin und her bewegt. Sie sucht nach mir. Schließlich setzt sie sich auf eine Schaukel und dreht sich um sich selbst, sodass sich die Seile umeinanderwinden. Dann beginnt sie, sich langsam in die Ausgangsposition zurückschwingen zu lassen. Ich schleiche mich langsam um den Spielplatz, bleibe hinter ein paar Bäumen stehen und beobachte sie.


    Sie sieht so schön aus. So perfekt.


    Ich warte, bis sie mir den Rücken zugekehrt hat, und trete aus dem Schatten. Als sie sich wieder in meine Richtung zurückdreht, bin ich da.


    »John?« Sarahs lässt ihre Sneaker über den Zementboden schleifen und unterbricht die Drehbewegung.


    »Hey, meine Schöne«, sage ich und grinse dabei wie ein Honigkuchenpferd.


    Sarah legt ihre Hände vors Gesicht.


    Ich gehe auf sie zu. Sie versucht, von der Schaukel aufzustehen, aber die Seile über ihr sind zu stark gespannt. Ich mache einen Satz, greife nach den Seilen und drehe die Schaukel weiter zurück. Dann hebe ich Sarah mitsamt dem Sitz an den Seilen in die Höhe, sodass sich unsere Gesichter berühren.


    Ich beuge mich zu ihr und küsse sie. Als sich unsere Lippen aufeinanderlegen, habe ich das Gefühl, Paradise niemals verlassen zu haben.


    »Sarah«, flüstere ich ihr ins Ohr. »Ich habe dich so sehr vermisst.«


    »Ich kann nicht glauben, dass du hier bist. Ist das ein Traum?«


    Ich küsse sie wieder und drehe uns beide dabei so lange herum, bis sich die Seile über ihr entknotet haben. Sarah löst sich vom Sitz und stürzt in meine Arme. Ich küsse ihre Wangen und ihren Hals, während sie mit der Hand über meinen Kopf streicht und meine kurzen Haare zwischen die Finger nimmt.


    Dann setze ich sie ab. Sie sagt: »Da hat wohl jemand ’nen neuen Haarschnitt.«


    »Oh ja, das ist meine Bösewicht-auf-der-Flucht-Frisur. Was meinst du? Gefällt sie dir?«


    »Allerdings«, antwortet sie und legt ihre Hände auf meine Brust. »Aber meinetwegen könntest du auch eine Glatze haben.«


    Ich trete einen Schritt zurück, um Sarahs Erscheinungsbild in meinem Gedächtnis abzuspeichern. Ich bemerke die strahlenden Sterne über ihr und sehe die schräg in die Stirn gezogene weiße Wintermütze. Ihre Nase und die Wangen sind von der Kälte rot geworden. Als sie sich auf die Lippe beißt und mich dabei ansieht, entweicht ihrem Mund ein kleines Atemwölkchen. »Ich habe jeden einzelnen Tag an dich gedacht, Sarah Hart.«


    »Und ich mindestens doppelt so viel an dich.«


    Ich neige meinen Kopf, bis unsere Stirnen aufeinandertreffen. Wir stehen beide mit dümmlichem Grinsen da. »Wie geht es dir? Wie läuft es hier für dich?«


    »Mittlerweile besser.«


    »Es fällt mir so schwer, von dir getrennt zu sein«, sage ich und küsse ihre eiskalten Finger. »Ich denke ständig daran, wie es wäre, dich zu spüren und deine Stimme zu hören. Am liebsten hätte ich dich jeden Abend angerufen.«


    Sarah nimmt mein Gesicht in ihre Hände und fährt mit dem Daumen über meine Lippen. »Ich habe so oft im Wagen meines Dads gesessen und mich gefragt, wo du wohl bist. Wenn ich bloß die richtige Richtung gewusst hätte, wäre ich sofort losgefahren.«


    »Ich bin hier. Genau vor dir«, flüstere ich.


    Sie lässt die Hände sinken. »Ich möchte mit dir kommen, John. Mir ist alles egal. Ich kann so nicht weitermachen.«


    »Das ist viel zu gefährlich. Wir haben drüben bei Sams Haus erst vor ein paar Minuten an die fünfzig Mogs bekämpft. So sieht mein Leben gerade aus. Ich kann dich da auf keinen Fall mit hineinziehen.«


    Tränen treten in Sarahs Augen. »Ich kann hier nicht bleiben, John. Nicht, wenn du irgendwo da draußen bist und ich nicht weiß, ob du überhaupt noch lebst.«


    »Sieh mich an, Sarah.« Sie hebt den Kopf. »Ich werde auf keinen Fall sterben. Solange du hier bist und auf mich wartest, wirkt das wie ein Schutzschild. Wir werden wieder zusammen sein. Bald.«


    Ihre Lippen zittern. »Ich kann’s kaum aushalten. Im Augenblick ist alles schrecklich, John.«


    »Schrecklich? Was meinst du damit?«


    »Die Leute sind echte Kotzbrocken. Sie sagen dauernd gehässige Dinge über dich, und über mich reden sie auch schlecht.«


    »Was, zum Beispiel?«


    »Dass du ein Terrorist und Mörder bist und die Vereinigten Staaten hasst. Die Typen in der Schule nennen dich Bomben-Smith. Meine Eltern sagen, du bist gefährlich. Und ich darf unter keinen Umständen wieder mit dir sprechen. Obendrein ist noch eine Belohnung auf deinen Kopf ausgesetzt und die Leute reden die ganze Zeit darüber, dich zu erschießen.« Sarah lässt den Kopf hängen.


    »Es tut mir leid, dass du das alles durchmachen musst, Sarah. Aber immerhin kennst du die Wahrheit.«


    »Ich habe so gut wie alle Freunde verloren. Und an der neuen Schule halten mich alle für eine Irre.«


    Das Ganze haut mich echt um. Sarah war das beliebteste, hübscheste und begehrteste Mädchen an der Paradise High School. Jetzt ist sie eine Ausgestoßene.


    »Die Dinge werden nicht immer so sein«, flüstere ich.


    Sarah kann die Tränen nicht länger zurückhalten. »Ich liebe dich so sehr, John. Aber ich weiß nicht, wie wir aus diesem ganzen Chaos herauskommen können. Vielleicht solltest du dich der Polizei stellen.«


    »Das werde ich auf keinen Fall, Sarah. Es geht einfach nicht. Wir werden das schon überstehen. Ganz bestimmt. Du bist meine einzige Liebe, Sarah. Alles wird gut, wenn du nur auf mich wartest. Das verspreche ich.«


    Sie hört nicht auf zu weinen. »Und wie lange soll ich warten? Was passiert, wenn die Situation besser wird? Gehst du dann zurück nach Lorien?«


    »Ich weiß nicht«, sage ich nach einer Pause. »Paradise ist im Moment der einzige Ort, an dem ich sein möchte. Und du bist der einzige Mensch, mit dem ich eine Zukunft haben will. Aber wenn es uns irgendwie gelingt, die Mogadori zu besiegen, dann muss ich zurück nach Lorien. Allerdings weiß ich nicht, wann das sein wird.«


    Sarahs Handy macht sich plötzlich bemerkbar. Sie zieht es ein wenig aus der Tasche, um das Display zu überprüfen.


    »Wer schickt dir so spät noch eine Nachricht?«, frage ich.


    »Das ist bloß Emily. Vielleicht solltest du dich besser stellen und ihnen sagen, dass du kein Terrorist bist. Ich will dich nicht immer wieder verlieren, John.«


    »Hör mir zu, Sarah. Ich kann mich nicht stellen. Ich kann nicht auf irgendeiner Polizeiwache sitzen und versuchen zu erklären, wie eine ganze Schule zerstört wurde und fünf Menschen getötet werden konnten. Was soll ich ihnen über Henri erzählen? Die Dokumente, die sie in unserem Haus gefunden haben? Ich kann mich nicht festnehmen lassen. Und überhaupt, Sechs würde mich umbringen, wenn sie wüsste, dass ich mich jetzt gerade mit dir unterhalte.«


    Sarah schluchzt und wischt sich die Tränen mit der Hand ab. »Wieso würde Sechs dich umbringen?«


    »Weil sie mich jetzt braucht und es gefährlich für mich ist, hier zu sein.«


    »Sie braucht dich? Tatsächlich? Ich brauche dich, John. Du musst hier bei mir bleiben und mir sagen, dass alles in Ordnung kommt. Dass es das alles wert ist.«


    Langsam geht Sarah zu einer mit Graffiti überzogenen Bank. Ich setze mich neben sie und lehne meinen Kopf an ihre Schulter. Wir sind jetzt im Schatten, ich kann ihr Gesicht nicht mehr so gut erkennen.


    Ich weiß nicht wieso, aber plötzlich rückt Sarah von mir ab und sagt: »Sechs ist sehr hübsch.«


    »Das ist sie«, bestätige ich. Ich hätte das besser nicht gesagt, aber es ist mir einfach rausgerutscht. »Natürlich nicht so hübsch wie du. Du bist das hübscheste Mädchen, das ich kenne. Und das hübscheste Mädchen, das ich je gesehen habe.«


    »Aber von Sechs musst du nicht so getrennt sein wie von mir.«


    »Wenn wir spazieren gehen, müssen wir uns unsichtbar machen, Sarah! Es ist ja nicht so, dass wir uns an der Hand halten und einfach so die Straße entlanggehen können. Wenn ich mit ihr zusammen bin, muss ich mich genauso verstecken wie mit dir.«


    Sarah springt von der Bank auf und wirbelt herum. »Du gehst mit ihr spazieren? Ihr haltet euch an den Händen, wenn ihr über die Straße geht?«


    Ich stehe auf und gehe mit ausgebreiteten Armen auf sie zu. Die Zipfel meiner Jacke sind immer noch schmutzbedeckt. »Das müssen wir. Nur auf diese Weise kann ich unsichtbar sein.«


    »Hast du sie geküsst?«


    »Wie bitte?«


    »Antworte mir.« Ihre Stimme hat eine neue Klangfarbe angenommen. Eine Mischung aus Eifersucht und Einsamkeit sowie genügend Wut, um jedes Wort wie einen Peitschenschlag klingen zu lassen.


    Ich schüttele den Kopf. »Sarah, ich liebe dich. Ich weiß nicht, was ich sonst sagen soll. Es ist nichts passiert.« Wie ein Tsunami überkommt mich plötzlich ein schlechtes Gewissen und ich suche verzweifelt nach den passenden Worten.


    Sarah ist stinksauer. »Es war eine einfache Frage, John. Hast du sie geküsst?«


    »Ich habe Sechs nicht geküsst, Sarah. Es hat keinen Kuss gegeben. Basta. Ich liebe dich«, erwidere ich. Ich habe das Gefühl, dass mein Satz viel schlimmer geklungen hat, als ich es wollte. Als hätte ich mit Worten Säure verspritzt.


    »Alles klar. Warum ist es dir so schwergefallen zu antworten, John? Mein Leben wird echt von Tag zu Tag besser … Mag sie dich?«


    »Das spielt doch keine Rolle, Sarah. Ich liebe dich. Sechs ist nicht wichtig. Kein anderes Mädchen ist wichtig!«


    »Ich komme mir total idiotisch vor.« Sarah verschränkt die Arme vor der Brust.


    »Hör auf, Sarah. Bitte! Du verstehst das alles falsch.«


    »Wirklich, John?«, fragt sie und starrt mich mit Tränen in den Augen an. »Ich habe deinetwegen so viel durchgemacht.«


    Ich versuche Sarahs Hand zu ergreifen, aber als sich unsere Finger berühren, zieht sie sie weg.


    »Nicht!«, sagt sie mit einem scharfen Ton in der Stimme. Das Handy in ihrer Tasche vibriert ein weiteres Mal, aber sie macht sich nicht die Mühe nachzusehen.


    »Sarah, ich will mit dir zusammen sein«, sage ich. »Alles, was ich sage, scheint gerade falsch zu sein. Ich kann dir versprechen, dass ich dich in den letzten Wochen schrecklich vermisst habe und dass es nicht einen einzigen Tag gegeben hat, an dem ich dir nicht schreiben oder dich nicht anrufen wollte.« Ich fühle mich unsicher. Habe das Gefühl, sie zu verlieren. »Ich liebe dich. Daran darfst du keine Sekunde zweifeln.«


    »Ich liebe dich auch«, sagt sie weinend.


    Ich schließe die Augen und atme die kühle Luft ein. Ein komisches Gefühl macht sich in mir breit; ein Prickeln, das in meiner Kehle anfängt und sich bis in meine Füße fortsetzt. Als ich die Augen wieder aufmache, hat sich Sarah ein paar Schritte von mir entfernt.


    Plötzlich höre ich ein Geräusch. Ich drehe mich um und entdecke Sam. Er sieht bekümmert aus und macht eine Kopfbewegung, die mir und Sarah zeigen soll, dass er uns nur ungern unterbricht, aber nicht anders kann.


    »Sam?«, fragt Sarah.


    »Hey Sarah«, flüstert er.


    Sarah umarmt ihn.


    »Echt gut, dich zu sehen«, sagt er. »Aber … Also, Sarah, es tut mir wirklich, wirklich sehr leid, und ich weiß, dass ihr euch lange nicht gesehen habt, aber John und ich müssen jetzt gehen. Wir sind in großer Gefahr. Das kannst du dir kaum vorstellen.«


    »Doch, irgendwie schon«, sagt sie und lässt Sam los.


    Gerade, als ich mich von ihr verabschieden und ihr noch mal versichern will, wie sehr ich sie liebe, bricht das Chaos aus.


    Alles passiert so schnell, dass ich kaum in der Lage bin, es zu begreifen. Die Szenen fließen ineinander und wechseln sich ab wie bei einem von der Rolle geratenen Film.


    Sam wird von einem Mann mit Gasmaske von hinten gepackt. Auf den Rücken seiner blauen Jacke sind die Buchstaben FBI gedruckt.


    Irgendjemand schlingt seine Arme um Sarah und reißt sie von mir weg.


    Ein Metallgehäuse kullert über den Rasen und landet zu meinen Füßen; weißer Rauch, der aus beiden Öffnungen quillt, brennt in meinen Augen und meiner Kehle. Ich kann nichts sehen. Ich höre Sam würgen. Hilflos stolpere ich von dem Metallkanister weg und sinke neben einer Plastikrutsche in die Knie. Als ich meinen Kopf hebe, bin ich von einem Dutzend Polizisten umgeben, die alle ihre Waffen auf mich richten. Der maskierte Beamte, der Sam überwältigt hat, hält ihn mit einem Knie im Rücken auf dem Boden. Eine Megaphonstimme ertönt: »Keine Bewegung! Nehmen Sie Ihre Hände über den Kopf und legen Sie sich auf den Bauch. Sie sind festgenommen!« Während ich meine Hände über den Kopf hebe, erwachen plötzlich ein paar Autos, die die ganze Zeit schon an der Straße geparkt hatten, zum Leben. Scheinwerfer leuchten auf, auf den Armaturenbrettern sind plötzlich rote Blinklichter. Streifenwagen kommen mit quietschenden Reifen um die Ecke gebogen, ein gepanzertes Fahrzeug mit der Aufschrift SWAT holpert über den Bordstein und bremst mitten auf dem Basketball-Feld. Schreiende Männer strömen scharenweise heraus, dann tritt mir jemand in den Bauch. Plötzlich bin ich mit Handschellen gefesselt. Über mir höre ich das Schwirren eines Helikopters.


    In meinem Kopf formt sich die einzig mögliche Erklärung.


    Sarah. Die Textmeldungen. Das war nicht Emily. Die Polizei hat mit ihr gesimst. Die wenigen Überreste meines Herzens, die mir nach Sarahs Zurückweisung noch geblieben sind, zerbrechen in winzige Teilchen.


    Mit dem Gesicht auf dem Zementboden schüttele ich den Kopf. Ich spüre, dass mir jemand den Dolch abnimmt. Irgendwer zerrt mir das Tablet aus dem Hosenbund. Dann werde ich hochgerissen. Die Handschellen sind viel zu eng und schneiden in meine Gelenke. Eine schwarze Kapuze wird mir über den Kopf gezogen und an meinem Hals zusammengebunden. Ich kann nichts mehr sehen. Zwei Polizisten packen meine Ellbogen, ein dritter stößt mich vorwärts.


    »Sie haben das Recht zu schweigen«, beginnt einer von ihnen, während ich weggeführt und in den Laderaum eines Fahrzeugs geworfen werde.
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    Nach fünf Minuten stehe ich vom Bett auf und sehe im Kleiderschrank nach, ob es irgendwelche Sachen gibt, die ich mitnehmen möchte. Gerade habe ich ein schwarzes Sweatshirt in die Hand genommen, als mir einfällt, dass ich nicht gehen kann, ohne mich von Héctor zu verabschieden.


    Ich nehme mir die Jacke eines anderen Mädchens vom Haken – eine Jacke mit Kapuze – und schreibe Adelina eine kurze Nachricht: Muss noch jemandem im Dorf Auf Wiedersehen sagen.


    Kalte Luft hüllt mich ein, als ich die schwere Doppeltür öffne. Sobald ich die Streifenwagen und Nachrichtenfahrzeuge auf der Calle Principal sehe, fühle ich mich besser. Bei so vielen Zeugen werden die Mogadori nicht wagen anzugreifen. Mit über den Kopf gezogener Kapuze laufe ich die Straße entlang. Die Tür zu Héctors Haus steht einen Spalt offen. Ich klopfe zögernd an den Türrahmen. »Héctor?«


    »Hallo?«, antwortet eine Frau.


    Dann wird die Tür von Héctors Mutter, Carlotta, geöffnet. Das schwarzgraue Haar ist sorgfältig frisiert, ihr Gesicht gerötet. Sie lächelt. Sie trägt ein hübsches rotes Kleid und eine blaue Schürze. Das ganze Haus riecht nach Kuchen.


    »Ist Héctor zu Hause, Señora Ricarda?«, frage ich.


    »Mein Engel«, sagt sie. »Mein Engel ist zurückgekommen.«


    Offenbar erinnert sie sich daran, was ich für sie getan und wie ich ihre Krankheit geheilt habe. Es ist mir unangenehm, wie sie mich ansieht, doch als sie sich herunterbeugt, um mich zu umarmen, kann ich mich nicht entziehen. »Mein Engel ist zurückgekommen«, sagt sie noch einmal.


    »Ich bin so froh, dass es Ihnen besser geht, Señora Ricarda.«


    Es ist überwältigend, wie die Tränen an ihren Wangen herunterlaufen. Auch meine Augen werden feucht. »Gern geschehen«, flüstere ich. Hinter Carlotta höre ich plötzliche eine Katze miauen, und als ich mich hinunterbeuge, kommt mir Erbe aus der Küche entgegengelaufen. Von seinem Bart tropft Milch. Schnurrend schleicht er um meine Beine, während ich sein dichtes Fell kraule.


    »Seit wann haben Sie eine Katze?«, frage ich.


    »Heute Morgen ist er an meine Tür gekommen. Er ist so süß. Ich habe ihn Feo getauft.«


    »Schön, dich zu sehen, Feo.«


    »Er ist ein lieber Kater«, sagt sie und stemmt die Hände in die Hüften. »Ganz schön hungrig, der Kleine.«


    »Wie schön, dass er zu Ihnen gekommen ist. Carlotta, es tut mir leid, aber ich muss bald wieder los. Ich würde gern mit Héctor sprechen. Ist er zu Hause?«


    »Er ist im Café«, antwortet sie. Die Enttäuschung über Héctors frühmorgendliche Zechtour steht mir anscheinend ins Gesicht geschrieben, denn Carlotta fügt hinzu: »Nur Kaffee. Er trinkt nur noch Kaffee.«


    Ich umarme sie zum Abschied und sie küsst mich auf die Wangen.


    Das Café ist gut besucht. Ich strecke die Hand nach dem Türgriff aus, doch in dem Augenblick, in dem ich die Tür öffnen will, erstarre ich mitten in der Bewegung. Héctor sitzt an einem kleinen Tisch, aber ich nehme ihn nur am Rande meines Gesichtsfelds wahr. Mein Blick klebt an der Person, die ihm gegenübersitzt. Es ist der Mogadori von gestern Abend. Zwar ist er jetzt frisch rasiert und sein dunkles Haar hat eine kastanienbraune Farbe, aber es gibt keinen Zweifel. Er ist noch immer genauso groß, muskulös und breitschultrig wie vorher. Genauso grübelnd und düster, mit denselben buschigen Augenbrauen. Ich brauche keine Beschreibung des Mörders, um zu wissen, dass der Kerl ihr genau entspricht, ob er nun seine Haare gefärbt hat oder nicht. Mit oder ohne Schnauzbart.


    Ich lasse den Türgriff wieder los und weiche zurück. Oh, Héctor, denke ich. Wie konntest du nur? Meine Beine zittern und mein Herz rast. Während ich ihn weiter anstarre, dreht sich der Mogadori plötzlich zum Fenster und entdeckt mich. Mir wird eiskalt. Die Welt scheint stehen zu bleiben. Ich bin gefangen, an Ort und Stelle festgeklebt, kann keinen Muskel mehr rühren. Der Mogadori beobachtet mich, was Héctor veranlasst, sich ebenfalls umzudrehen. Als ich sein Gesicht sehe, komme ich wieder zur Besinnung.


    Rückwärts stolpere ich über die Straße, drehe mich um und renne weg. Nach ein paar Metern höre ich, wie sich die Cafétür öffnet, aber ich sehe mich nicht um. Wenn es der Mogadori ist, der mir folgt, dann will ich es nicht wissen.


    »Marina!«, ruft Héctor. »Marina!«


    ***


    Vier Polizisten bewachen mich. Mit den Fingerspitzen berühre ich die schweren Ketten. Wenn ich wollte, könnte ich sie sicher zerbrechen oder einfach Telekinese benutzen, um die Handschellen zu öffnen. Aber der Gedanke an Sarah dämpft meine Energie für ein solches Vorhaben. Sie kann mich doch nicht wirklich verraten haben. Bitte lass es sie nicht gewesen sein.


    Die Fahrt dauert zwanzig Minuten. Ich habe keine Ahnung, wo wir sind. Ich werde aus dem Wagen gezerrt und in ein anderes Fahrzeug gestoßen, was anscheinend sicherer ist und für längere Strecken eingesetzt wird. Die zweite Fahrt dauert ewig, zwei Stunden, vielleicht auch drei. Als wir endlich anhalten und ich wieder herausgeholt werde, ist die Ohnmacht angesichts dessen, was Sarah möglicherweise getan hat, fast unerträglich geworden.


    Ich werde in ein Gebäude gebracht. Jedes Mal, wenn ich um eine Ecke biege, muss ich warten, bis die nächste Tür aufgeschlossen wird. Ich zähle vier Türen. Mit jedem neuen Korridor verändert sich die Luft und wird stickiger, je weiter ich in das Gebäude hineingeführt werde. Schließlich werde ich in eine Zelle geworfen.


    »Hinsetzen!«, befiehlt einer der Polizisten.


    Ich lasse mich auf ein gemauertes Bett fallen. Die Kapuze ist weg, aber die Handschellen trage ich immer noch. Die vier Polizisten verlassen den Raum, die Tür wird zugeknallt. Die beiden größten Polizisten setzen sich draußen vor die Zelle, die anderen gehen weg.


    Die Zelle ist eng, drei mal drei Meter, und verfügt über das mit gelben Flecken überzogene Bett, auf dem ich sitze, sowie eine Toilette und ein Waschbecken aus Metall. Sonst nichts. Drei der vier Wände sind aus massivem Beton. An der hinteren Wand ist oben ein kleines Fenster angebracht.


    Obwohl die Matratze sehr schmutzig ist, lege ich mich hin, schließe die Augen und warte darauf, dass sich meine Gedanken beruhigen.


    »John!«, höre ich plötzlich Sam rufen.


    Meine Augen öffnen sich. Ich stürze an die Zellentür und packe die Gitterstäbe. »Ich bin hier!«, rufe ich zurück.


    »Maul halten!«, blökt mich der größere meiner Bewacher an und zeigt drohend mit seinem Schlagstock auf mich. Am Ende des Korridors wird Sam ebenfalls angebrüllt. Er sagt nichts mehr, aber zumindest weiß ich, dass er in der Nähe ist.


    Ich strecke meine Hand durch die Gitterstäbe und presse sie auf das flache Metallgehäuse des Türschlosses. Dann schließe ich die Augen, konzentriere meine telekinetischen Fähigkeiten auf den Schließmechanismus im Innern, spüre aber nur eine Vibration, die mir Kopfschmerzen verursacht, je mehr ich mich konzentriere.


    Die Zelle – sie ist mit einem elektronischen Mechanismus ausgestattet. Ich kann sie mithilfe der Telekinese nicht öffnen.


    ***


    So schnell ich kann, laufe ich zurück zum Waisenhaus. Die Kapuze bläht sich hinter meinem Kopf wie ein Ballon auf. Als ich noch etwas schneller laufe, verschmelzen Wolken und Himmel zu einem strahlenden Weiß.


    Ich stürze durch die Eingangstür und renne hinauf zu den Schlafräumen. Adelina sitzt auf meinem Bett, meine Nachricht auf dem Schoß. Ein kleiner Koffer steht neben ihr auf dem Boden. Als sie mich bemerkt, springt sie auf und umarmt mich.


    »Das musst du dir ansehen«, sagt sie und reicht mir den Zettel. Ich falte ihn auseinander und bemerke, dass es gar nicht meine Nachricht ist, sondern die Fotokopie eines Bildes.


    Es dauert eine Sekunde, bevor mir klar wird, worum es sich handelt. Als ich es schließlich erkenne, bleibt mir fast das Herz stehen.


    Irgendwer hat ein riesiges und kompliziert gemustertes Symbol in einen nahe liegenden Berghang gebrannt. Mit seinen sorgfältig und deutlich ausgeführten Linien und Verwinklungen ist das Symbol eine exakte Kopie der Narben an meinem Knöchel.


    Das Blatt fällt mir aus der Hand und segelt langsam zu Boden.


    »Es wurde gestern entdeckt. Die Polizei verteilt diese Kopien und sucht nach Informationen«, sagt Adelina. »Wir müssen sofort abreisen.«


    »Ja, unbedingt. Aber ich muss erst mit dir über Ella reden«, sage ich.


    Adelina dreht mir den Kopf zu. »Was ist mit Ella?«


    »Ich möchte, dass sie mit uns kommt …«


    Bevor ich meinen Satz zu Ende bringen kann, werde ich durch ein donnerndes Krachen von den Füßen gerissen. Adelina fällt ebenfalls hin und prallt mit der Schulter auf den harten Fußboden. Irgendwo im Waisenhaus hat es eine Explosion gegeben. Einige Mädchen kommen schreiend in den Raum gelaufen, andere rennen durch den Flur und suchen irgendwo nach Schutz. Schwester Dora brüllt, dass sich alle im Südflügel versammeln sollen.


    Adelina und ich rappeln uns auf und laufen in den Flur. Dann gibt es eine weitere Explosion. Plötzlich spüre ich kühlen Wind. Vor dem allgemeinen Geschrei kann ich nicht hören, was Adelina sagt, folge aber ihrem Blick an die Decke, wo sich ein Loch in der Größe eines Reisebusses abzeichnet. Während ich hinaufschaue, bewegt sich ein großer Mann in einem Trenchcoat an den Rand des Lochs.


    Er hat langes rotes Haar und zeigt auf mich.
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    Der Vernehmungsraum ist warm und stockfinster. Ich habe meinen Kopf auf den Tisch vor mir gelegt und versuche, nicht einzuschlafen. Aber nachdem ich die ganze Nacht wach gewesen bin, kann ich nichts dagegen tun.


    In nächsten Moment höre ich Geflüster – eine Vision kündigt sich an. Ich spüre, wie ich durch die Dunkelheit schwebe und dann, so als würde ich von einer Kanone abgeschossen, durch einen dämmrigen Tunnel segele. Blitzende Lichter. Schwarz wird zu Blau. Blau verwandelt sich in Grün. Das Flüstern verfolgt mich, wird aber schwächer, je weiter ich durch den Tunnel vordringe. Plötzlich werde ich ruckartig abgebremst und alles wird still. Helles Licht erscheint vor mir und ich spüre einen Windstoß. Als ich hinunterschaue, erkenne ich, dass ich auf dem schneebedeckten Gipfel eines Bergs stehe.


    Die Aussicht ist spektakulär. Meilenweit erstrecken sich Berge. Tief unter mir ist ein grünes Tal mit einem kristallblauen See. Ich fühle mich von diesem See angezogen und beginne den Abstieg, als ich plötzlich winzige Lichtblitze dort unten erkenne. So, als hätte ich ein Fernrohr vor Augen, ist meine Sicht mit einem Mal vergrößert und ich sehe Hunderte von schwer bewaffneten Mogadori, die auf vier fliehende Gestalten feuern.


    Schreckliche Wut überkommt mich. Die Farben verwischen, während ich den Berg hinunterrenne. Ein paar hundert Meter vom See entfernt steht eine grummelnde, schwarze Wolkenfront über mir. Blitze zucken in das Tal hinunter. Lautes Donnern ertönt. Ich werde von den Füßen gerissen, als überall um mich herum Blitze einschlagen. Dann sehe ich, wie sich das glühende Auge formt und aus den Wolken auf mich herabstarrt.


    »Sechs!«, brülle ich, aber der Donner übertönt mich. Ich weiß, dass sie es ist. Aber was macht sie hier?


    Die Wolken reißen auf und eine Gestalt fällt aus dem Himmel ins Tal. Wieder sehe ich alles vergrößert und merke, dass ich recht hatte: Rasend vor Wut steht Sechs zwischen der sich nähernden mogadorischen Truppe, zwei jungen Mädchen und zwei älteren Männern. Sie hat die Arme über den Kopf gehoben und ein heftiger Regen fällt.


    »Sechs!«, rufe ich noch einmal. Plötzlich werde ich von hinten an den Schultern gepackt.


    Ich öffne die Augen und hebe den Kopf vom Tisch. Die Lichter im Vernehmungsraum sind eingeschaltet. Ein großer Mann mit rundlichem Gesicht beugt sich über mich. Er trägt einen dunklen Anzug. An seinem Gürtel ist eine Dienstmarke befestigt. Er hält das weiße Tablet in den Händen.


    »Beruhige dich, Junge. Ich bin Detective Will Murphy vom FBI. Wie geht es dir?«


    »Bestens«, sage ich, bin aber von meiner Vision noch immer ganz benommen. Wen wollte Sechs da bloß beschützen?


    »Gut«, sagt der Detective. Er setzt sich. Vor ihm liegen Notizblock und Kugelschreiber. Vorsichtig legt er das Tablet links neben sich auf den Tisch.


    »Also«, beginnt er und wartet einen Moment ab. »Sechs was? Was hat es mit sechs auf sich?«


    »Wie?«


    »Du hast im Schlaf die Zahl Sechs gerufen. Willst du mir nicht verraten, was das bedeuten soll?«


    »Mein Golf-Handicap«, entgegne ich. Mein Bewusstsein versucht, die Gesichter der beiden Mädchen herbeizurufen, doch sie sind verschwommen.


    Detective Murphy schmunzelt. »Na klar. Wie wär’s, wenn wir uns jetzt mal ein bisschen unterhalten? Fangen wir mit der Geburtsurkunde an, die du in der Paradise High School abgegeben hast. Sie ist gefälscht, John Smith. Bevor du vor ein paar Monaten in Paradise aufgetaucht bist, gibt es nicht den kleinsten Eintrag über dich. Nirgendwo«, sagt er und kneift die Augen zusammen, als erwarte er eine Antwort. »Deine Sozialversicherungsnummer gehört einem Toten aus Florida.«


    »Was war jetzt die Frage?«


    Sein Lächeln wird zu einem dreckigen Grinsen. »Fang doch mal an und sag mir deinen richtigen Namen.«


    »John Smith.«


    »Okay«, sagt er. »Wo ist dein Vater, John?«


    »Tot.«


    »Wie günstig.«


    »Ehrlich gesagt ist das so ziemlich das Ungünstigste, was mir im Leben bisher passiert ist.«


    Der Detective notiert etwas auf seinem Block. »Wo kommst du ursprünglich her?«


    »Vom Planeten Lorien. Das ist vierhundertfünfzig Millionen Kilometer entfernt.«


    »Muss ja ’ne lange Reise gewesen sein, John Smith.«


    »Fast ein Jahr. Beim nächsten Mal nehme ich was zum Lesen mit.«


    Er lässt seinen Schreiber fallen, verschränkt die Hände hinter dem Kopf und lehnt sich zurück. Dann beugt er sich wieder vor und hält das Tablet in die Höhe. »Möchtest du mir vielleicht sagen, was das hier ist?«


    »Ich hatte gehofft, Sie könnten mir das sagen. Wir haben’s im Wald gefunden.«


    Er hält es mit zwei Fingern fest und stößt ein erstauntes Pfeifen aus. »Ihr habt’s im Wald gefunden? Wo genau im Wald?«


    »Unter einem Baum.«


    »Wirst du jetzt bei jeder Frage so ein Klugscheißer sein?«


    »Kommt drauf an, Detective. Arbeiten Sie für sie?«


    Er legt das Tablet auf den Tisch zurück. »Für wen?«


    »Die Morlocks«, antworte ich. Die erstbeste Erinnerung aus dem Englisch-Unterricht.


    Detective Murphy lächelt.


    »Sie können ruhig lachen, aber vielleicht sind sie schon bald hier«, sage ich.


    »Die Morlocks?«


    »Genau, Sir.«


    »Wie in Die Zeitmaschine?«


    »Exakt. Das ist so was wie unsere Bibel.«


    »Lass mich raten. Du und dein Freund, Samuel Goode, ihr seid dann Mitglieder der Eloi?«


    »Der Loriener, um genau zu sein. Aber für unsere Zwecke hier und heute tun’s auch die Elois.«


    Der Detective langt in seine Tasche und knallt meinen Dolch auf den Tisch. Verdutzt starre ich auf die zehn Zentimeter lange diamantene Klinge, als hätte ich sie noch nie zuvor gesehen. Ich könnte diesen Mann ganz einfach töten, indem ich meinen Blick von der Klinge auf seine Kehle richte, aber zuerst muss ich Sam befreien.


    »Wozu ist das gut, John? Wozu braucht man so ein Messer?«


    »Ich weiß nicht, wozu, Sir. Zum Schnitzen?«


    Er greift nach Block und Schreiber. »Warum erzählst du mir nicht, was in Tennessee passiert ist?«


    »Bin ich nie gewesen«, antworte ich. »Soll ganz nett da sein, hab ich gehört. Vielleicht fahr ich mal hin und seh mir die Gegend dort an, wenn ich hier rauskomme. Können Sie was empfehlen?«


    Er nickt, wirft den Notizblock auf den Tisch und schleudert den Stift in meine Richtung. Ohne einen Finger zu rühren, lenke ich ihn um, sodass er krachend vor die Wand knallt. Allerdings bemerkt der Detective das nicht und verlässt mit dem Tablet und meinem Dolch die Zelle.


    Bald danach werde ich wieder in meine alte Zelle gebracht. Ich muss hier unbedingt raus.


    »Sam?«, rufe ich.


    Der Wachmann, der vor meiner Zelle sitzt, springt auf und lässt seinen Schlagstock auf meine Finger hinuntersausen.


    Kurz bevor mir die Knochen zertrümmert werden, lasse ich die Gitterstäbe los.


    »Klappe halten!«, befiehlt er und zeigt mit dem Schlagstock auf mich.


    »Glauben Sie vielleicht, dass ich Angst vor Ihnen habe?«, frage ich. Es wäre sicher keine schlechte Idee, ihn in meine Zelle zu locken.


    »Als ob mich das interessiert, du Großmaul. Aber wenn du nicht bald den Mund hältst, wirst du es bereuen.«


    »Sie können mir ja doch nichts anhaben. Ich bin zu schnell und Sie sind zu fett.«


    Der Wachmann kichert in sich hinein. »Warum lehnst du dich nicht einfach zurück und hältst endlich die Luft an, hm?«


    »Sie wissen doch wohl, dass ich Sie jederzeit töten könnte, oder? Ich müsste nicht mal den kleinen Finger rühren.«


    »Ach, tatsächlich?«, erwidert er und kommt näher. Sein Atem riecht nach abgestandenem Kaffee. »Und was hält dich dann auf?«


    »Gleichgültigkeit und ein gebrochenes Herz. Aber das wird sich schon geben und dann werde ich schnurstracks hier rauskommen.«


    »Kann’s kaum abwarten, Houdini«, antwortet er.


    Ich bin kurz davor, ihn in die Zelle zu locken. Sobald er die Tür öffnet, sind Sam und ich so gut wie frei.


    »Wissen Sie eigentlich, wie Sie aussehen?«, frage ich.


    »Sag’s mir.«


    Ich drehe mich um und zeige ihm meinen Hintern.


    »Okay, das war’s, du Dreckskerl!« Der Wachmann streckt die Hand nach dem Kontrollschalter neben der Tür aus, doch als er dicht an meine Zellentür tritt, wird das Gefängnis plötzlich von einer ohrenbetäubenden Explosion erschüttert. Der Wachmann stolpert, knallt mit dem Kopf gegen die Gitterstäbe und sinkt in die Knie. Ich lasse mich fallen und rolle mich instinktiv neben der Pritsche zusammen.


    Ein wildes Durcheinander bricht los – Schreie, Schüsse, schepperndes Metall und lautes Krachen. Der Alarm wird ausgelöst und blaue Blinklichter zucken durch den Gang.


    Ich rolle mich auf den Rücken und verdrehe die Hände, um die Kette zwischen meinen Handgelenken zu packen. Dann benutze ich meine Beine, die ebenfalls mit einer Kette verbunden sind, als Hebel, strecke mich der Länge nach aus und zerreiße die Ketten, indem ich Hände und Füße voneinander wegziehe. Mithilfe der Telekinese schließe ich die Handschellen auf und lasse sie zu Boden fallen. Dasselbe passiert mit den Fußfesseln.


    »John!«, ruft Sam von weiter unten aus dem Gang.


    Ich krieche an meine Zellentür. »Ich bin hier!«


    »Was ist hier los?«


    »Das wollte ich dich auch gerade fragen!«, rufe ich zurück.


    Ein paar andere Gefangene brüllen jetzt ebenfalls durch die Stäbe ihrer Zellentüren. Der Wachmann stöhnt und rappelt sich mühsam wieder auf. Er blutet am Kopf.


    Die Erde bebt erneut. Jetzt ist es viel heftiger und dauert länger als beim ersten Mal. Von rechts fegt eine Staubwolke durch den Gang. Für einen Augenblick sehe ich nichts, strecke aber meine Hände durch die Gitterstäbe und rufe dem Wachmann zu, dass er mich rauslassen soll.


    »Hey! Wie hast du deine Handschellen losbekommen?«


    Er ist ziemlich verwirrt, macht ein paar Schritte nach rechts, dann nach links. Die anderen Wachmänner, die ihm mit gezückten Waffen zu Hilfe eilen, beachtet er gar nicht. Von oben bis unten ist er mit Staub überzogen.


    Von der rechten Seite des Gangs ertönen Tausende von Gewehrschüssen. Das Brüllen eines Monsters ist die Antwort.


    »John!«, schreit Sam in einer Tonlage, die ich noch nie bei ihm gehört habe.


    Ich fange den Blick des Wachmanns auf und rufe: »Wir werden hier alle krepieren, wenn Sie mich nicht rauslassen!«


    Er schaut komplett verängstigt in Richtung des Gebrülls. Mit langsamen Bewegungen greift er nach seiner Waffe, doch bevor er sie herausziehen kann, schwebt sie von ihm weg. Den Trick habe ich schon mal gesehen – auf dem nächtlichen Spaziergang in Florida. Amüsiert schaue ich zu, wie der Wachmann in totaler Verwirrung herumwirbelt und wegrennt.


    Sechs wird vor meiner Zellentür sichtbar. Das Amulett hängt noch immer von ihrem Hals herab. Augenblicklich wird mir klar, dass sie ziemlich sauer auf mich ist. Außerdem hat sie es eilig, mich hier herauszukriegen.


    »Was ist da unten los, Sechs? Ist Sam okay? Ich kann nichts sehen.«


    Sie schaut in den Gang hinein und konzentriert sich auf etwas. Plötzlich kommt ein Schlüsselbund angeschwebt und landet in ihrer Hand. Sie steckt einen Schlüssel in den Kontrollschalter an der Wand. Meine Tür öffnet sich. Ich stürze aus der Zelle und kann endlich den Gang überprüfen. Er ist extrem lang – mindestens vierzig Zellen liegen zwischen mir und dem Ausgang. Allerdings ist der Ausgang sowie die Wand, in der er sich befinden müsste, verschwunden. Ich starre direkt auf den riesigen, gehörnten Kopf eines Piken. Zwei Wachmänner stecken in seinem Maul. Mit Blut vermischter Speichel tropft von seinen rasiermesserscharfen Zähnen.


    »Sam!«, brülle ich, aber er antwortet nicht. »Sam ist da vorn!«, rufe ich Sechs zu.


    Sie verschwindet vor meinen Augen und fünf Sekunden später sehe ich, wie sich eine andere Zellentür öffnet. Sam kommt auf mich zugestürzt.


    »Okay, Sechs! Lass uns dieses Monster erledigen«, rufe ich.


    Sechs materialisiert sich ein paar Zentimeter vor meiner Nase. »Wir werden keinen Piken bekämpfen. Nicht hier.«


    »Machst du Witze?«, frage ich.


    »Wir haben etwas viel Wichtigeres zu erledigen, John«, faucht sie zurück. »Wir müssen sofort nach Spanien.«


    »Jetzt?«


    »Sofort!« Sechs fasst meine Hand und zieht mich hinter sich her. Sam ist gleich hinter mir. Mithilfe von Sechs’ Schlüsseln können wir zwei weitere versperrte Türen überwinden. Hinter der zweiten Tür müssen wir uns mit sieben Mogadori auseinandersetzen, die mit Schwertern und zylindrischen, kanonenartigen Röhren umherlaufen. Instinktiv fasse ich nach meinem Dolch, aber er ist nicht da. Sechs wirft mir die Waffe des Wachmanns zu. Sie hält mich und Sam zurück. Dann senkt sie den Kopf und konzentriert sich. Der Anführer der Mogs wird herumgewirbelt und rammt sein Schwert unfreiwillig in die beiden hinter ihm stehenden Mogs, die daraufhin zu Asche zerfallen. Dann verpasst Sechs ihm einen Tritt, sodass er in sein eigenes Schwert fällt. Noch bevor er stirbt, ist Sechs wieder unsichtbar.


    Sam und ich ducken uns vor dem ersten Schuss aus einer Mogadori-Röhre, doch der zweite versengt meinen Hemdkragen. Ich feuere das gesamte Magazin meiner Waffe ab, während ich mir einen Weg durch die Aschehaufen bahne. Ich töte einen Mogadori und schnappe mir die Röhre, die er fallen gelassen hat. Sobald sich mein Finger um den Abzug legt, erwachen Hunderte von glitzernden Lichtern zum Leben und ein grüner Strahl schneidet in einen weiteren Mog. Ich ziele auf die restlichen beiden. Aber Sechs ist bereits hinter ihnen wieder aufgetaucht und katapultiert sie mithilfe der Telekinese an die Decke. Dann schleudert sie die Mogs auf den Fußboden, danach noch mal an die Decke und wieder zurück. Ihre Asche breitet sich über meine Jeans aus.


    Sechs schließt eine weitere Tür auf. Wir kommen in einen großen Raum mit zahlreichen brennenden Zellen. Große Löcher glimmen in der Decke. Ein paar Mogadori schießen auf Polizisten, die das Feuer erwidern. Sechs gelingt es, einem vor uns stehenden Mogadori das Schwert abzunehmen. Sie durchtrennt damit seinen Arm. Dann springt sie über eine der brennenden Zellenwände. Ich verpasse dem einarmigen Mog eine Ladung mit meiner Röhre. Während er zu Asche zerfällt, entdecke ich Detective Murphy bewusstlos auf dem Boden liegen. Sechs kämpft sich durch das Gewirr aus Zellen und schwingt ihr Schwert mit unfassbarer Geschwindigkeit. Überall um sie herum zerfallen Mogadori zu Asche. Als Sechs eine Gruppe von Mogs angreift, die in einem Halbkreis auf sie zukommen, sehe ich, wie ein paar Polizisten durch eine Tür auf der linken Seite zurückweichen. Ich feuere auf die Mogs und eliminiere sie.


    »Da!« Sam deutet auf ein riesiges Loch, das hinaus auf einen Parkplatz führt. Wir überlegen nicht lange und stürzen einer nach dem anderen durch ein Gewirr von Blitzen und Qualm auf das Loch zu. Bevor ich in den kalten Morgen hinausspringe, entdecke ich meinen Dolch und das Tablet auf dem Tisch in einem der Büros. Ich schnappe mir beide und Sekunden später folge ich Sechs und Sam in einen Graben neben dem Parkplatz, der uns gute Deckung verschafft.


    ***


    


    »Wir werden jetzt nicht darüber reden«, sagt Sechs und lässt beim Rennen die Arme vor und zurück schwingen. Das Schwert hat sie unterwegs weggeworfen. Ich habe die Mog-Röhre in einen Busch geschleudert.


    »Aber hast du ihn, oder wie?«


    »Nicht jetzt, John.«


    »Aber hast du …«


    Sechs bleibt abrupt stehen. »John! Du willst also wissen, wo dein Kasten ist?«


    »Im Kofferraum?«, frage ich und ziehe um Entschuldigung bittend die Augenbrauen hoch.


    »Nein«, erwidert sie. »Versuch’s noch mal.«


    »In einem Müllcontainer versteckt?«


    Sechs hebt die Arme über den Kopf. Im nächsten Moment bläst mich ein Windstoß nach hinten, sodass ich gegen den massiven Stamm einer Eiche knalle.


    Mit geballten Fäusten kommt Sechs auf mich zu. »Wie geht es ihr?«


    »Wem?«, frage ich.


    »Deiner Freundin, du Arschloch! War es das wert? War es die geschätzte kleine Sarah wert, dass du mich mit den Mogs hast kämpfen lassen, um deinen Kasten zurückzubekommen? War sie die Verhaftung wert? Waren es ihre Küsse wert, dass dein Gesicht nun wieder überall in den Nachrichten auftaucht?«


    »Nein«, murmele ich. »Ich glaube, Sarah hat uns verraten.«


    »Das glaube ich auch«, sagt Sam.


    »Und du!« Sechs wirbelt herum und zeigt mit dem Finger auf Sam. »Du hast das alles mitgemacht! Ich dachte, du wärst etwas klüger, Sam. Du gibst dich hier als das kleine Genie aus und hast nichts Besseres zu tun, als ausgerechnet dorthin zu gehen, wo die Polizei auf alle Fälle auf der Lauer liegt.«


    »Ich habe nie behauptet, ein Genie zu sein«, sagt Sam, hebt das Tablet auf, das ich fallen gelassen habe, und wischt den Schmutz ab. Sechs läuft weiter, wir folgen ihr. »Außerdem hatte ich keine Wahl, Sechs. Ich habe versucht, John zu überreden, dass wir umkehren und dir helfen.«


    »Das hat er wirklich«, sage ich kleinlaut. »Gib ihm nicht die Schuld.«


    »Nun gut, John, während ihr beiden Turteltäubchen euch umarmt und geküsst habt, musste ich mich prügeln, um dir einen Gefallen zu tun. Ich wäre gestorben, wenn Bernie Kosar sich nicht eingemischt und in diese Mischung aus Elefant und Bär verwandelt hätte. Jetzt haben sie deinen Kasten. Und ich bin ziemlich sicher, dass er nun bereits neben meinem in der Höhle in West Virginia liegt.«


    »Dann werde ich eben dort hingehen«, sage ich.


    »Nein, wir müssen nach Spanien. Heute noch.«


    »Nein, müssen wir nicht!«, schreie ich sie an. »Erst muss ich meinen Kasten zurückhaben.«


    »Wie du willst. Aber ich fliege nach Spanien«, erwidert Sechs.


    »Warum denn sofort?«, fragt Sam.


    Unser SUV kommt in Sichtweite. »Ich war eben online. Da drüben scheint es ernst zu sein. Irgendwer hat vor einer Stunde ein riesiges Symbol in eine Bergwand oberhalb von Santa Teresa gebrannt. Es sieht genauso aus wie die Narben an unseren Knöcheln. Irgendjemand braucht unsere Hilfe und ich werde da sein.«


    Wir steigen in den Wagen. Während Sechs langsam die Straße entlangfährt, verstecken Sam und ich uns im Fußraum vor der Rückbank. Bernie Kosar hockt bellend auf dem Beifahrersitz und ist offenbar glücklich, zur Abwechslung mal vorn sitzen zu dürfen.


    Sam und ich öffnen das Laptop und lesen ein paar Mal den Artikel über Santa Teresa. Das eingebrannte Symbol auf dem Berg ist zweifellos lorienisch.


    »Was passiert, wenn es eine Falle ist?«, frage ich. »Mein Kasten ist jetzt viel wichtiger.« Ich mag mich vielleicht egoistisch anhören, aber bevor ich den Kontinent verlasse, will ich mein Erbe zurückhaben. Dass die Mogs womöglich meinen Kasten öffnen, ist für mich genauso bedeutend wie das, was da vielleicht gerade in Spanien passiert. »Ich muss wissen, wie ich zu der Höhle gelange.«


    »John! Jetzt wach mal auf. Willst du wirklich nicht mit mir nach Spanien kommen?«, fragt Sechs. »Nachdem du das alles gelesen hast, lässt du Sam und mich allein gehen?«


    »Hey Leute, hört mal her. Aus Santa Teresa wird ebenfalls berichtet, dass eine Frau plötzlich und unerwartet von einer unheilbaren Krankheit genesen ist. Santa Teresa scheint gerade das Epizentrum seltsamer Geschehnisse zu sein. Ich wette, alle Mitglieder der Garde sind bereits unterwegs«, sagt Sam.


    »Wenn das so ist«, sage ich, »dann werde ich definitiv nicht fahren. Ich hole meinen Kasten zurück.«


    »Das ist doch Irrsinn«, sagt Sechs.


    Ich krabbele nach vorn auf den Beifahrersitz und öffne das Handschuhfach. Meine Finger finden den Stein, den ich gesucht habe. Ich werfe ihn Sechs in den Schoß und krieche wieder in den Fußraum.


    Sechs nimmt den blassgelben Stein in die Hand, dreht ihn im Sonnenlicht hin und her und fängt an zu lachen. »Du hast den Xitharis hier?«


    »Ich dachte, ich könnte ihn vielleicht gebrauchen«, antworte ich.


    »Die Wirkung hält nicht lange an, vergiss das nicht.«


    »Wie lange?«


    »Eine Stunde, vielleicht etwas länger.«


    Diese Neuigkeiten sind zwar entmutigend, aber noch immer hätte ich einen großen Vorteil. »Kannst du ihn bitte aufladen?«


    Als Sechs den Xitharis an ihre Schläfe hält, weiß ich, dass sie mich meinen Kasten holen lässt, während sie selbst nach Spanien reisen wird.
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    Ich reagiere ohne nachzudenken. Noch in der Sekunde, als der Mann vom Rand des Lochs in der Decke auf mich herunterzeigt, schleudere ich zwei metallene Bettgestelle auf ihn. Mit dem zweiten lande ich einen direkten Treffer. Er fällt nach vorn und stürzt in den Schlafraum. Als er auf dem Steinfußboden aufschlägt, verwandelt er sich zu meinem Erstaunen in einen Haufen Asche.


    »Lauf!«, ruft Adelina.


    Wir stürmen in den Flur und stoßen mit der Schar der Mädchen und Schwestern zusammen, die alle in den Südflügel rennen, um dort Schutz zu suchen. Ich nehme Adelinas Hand und bahne uns einen Weg zur Kirche.


    »Wo gehen wir hin?«, fragt Adelina.


    »Wir gehen nicht ohne meinen Kasten!«


    Eine weitere Explosion erschüttert die Grundfesten des Waisenhauses. Ich stoße mit der Hüfte vor eine der Kirchenbänke. »Ich bin gleich wieder da«, flüstere ich, lasse Adelinas Hand los und schwebe zu dem kleinen Schacht hinauf.


    ***


    Laut Aussage von Sechs sind wir nahe bei Washington D. C. Das ergibt Sinn. Ich werde als bewaffneter und gefährlicher Terrorist eingeschätzt. Kein Wunder, dass man mich zur Befragung in die Hauptstadt des Landes gebracht hat.


    »Es gibt einen Flug, der in einer knappen Stunde vom Dulles International Airport abgeht«, sagt Sechs und dreht das Steuer herum. »Ich werde dieses Flugzeug nehmen. Sam, kommst du mit mir oder bleibst du bei John?«


    Sam legt seine Stirn an den Sitz vor sich und schließt die Augen.


    »Sam?«, fragt Sechs noch mal.


    »Ich denke nach, ich denke nach«, erwidert er. Nach einer Minute hebt er den Kopf und sieht mich an. »Ich bleibe bei John.«


    Mit den Lippen forme ich ein lautloses Danke.


    »Es ist für mich ohnehin einfacher, wenn ich allein gehe«, sagt Sechs, klingt aber verletzt.


    »Immerhin kannst du dann mit Gardisten kämpfen, die viel mehr Erfahrung haben«, versichere ich ihr. »Außerdem müssen wir wahrscheinlich zu zweit sein, um beide Kästen aus der Höhle zu holen.«


    Bernie Kosar gibt auf dem Vordersitz ein Bellen von sich.


    »Jep, Kumpel«, sage ich. »Du gehörst auch zu diesem Team.«


    ***


    Der Kasten ist verschwunden. Ich gerate total in Panik, schwitze und muss mich fast übergeben. Wussten die Mogadori etwa die ganze Zeit, dass er hier oben war? Wieso haben sie mich dann nicht gefangen genommen, als sie die Möglichkeit dazu hatten?


    Ich lasse mich wieder auf den Boden der Kirche hinunterschweben. »Er ist verschwunden, Adelina«, flüstere ich.


    »Der Kasten?«


    »Er ist weg.« Ich umarme sie und vergrabe mein Gesicht an ihrer Schulter. Adelina zieht etwas über ihren Kopf. Es ist ein blassblaues, beinahe durchsichtiges Amulett, das an einem beigefarbenen Band hängt. Vorsichtig legt sie es mir um. Es fühlt sich auf meiner Haut gleichermaßen warm und kalt an. Dann erstrahlt es in einem hellen Glühen. Mir bleibt die Luft weg.


    »Was ist das?«, frage ich und bedecke den Stein mit den Händen.


    »Ein Loralith. Der mächtigste Edelstein auf Lorien. Man kann ihn nur im Kern des Planeten finden«, flüstert sie. »Ich habe ihn die ganzen Jahre versteckt. Er gehört dir. Jetzt hat es keinen Sinn mehr, ihn zu verstecken. Sie wissen, wer du bist, mit oder ohne Amulett. Ich werde mir nie verzeihen, dass ich dich nicht richtig trainiert habe. Niemals. Es tut mir so leid, Marina.«


    »Ist schon in Ordnung«, sage ich und spüre Tränen in meinen Augen.


    In all den Jahren war es genau das, was ich gern von ihr haben wollte: Verständnis, Kameradschaft und das Bekenntnis zu gemeinsamen Geheimnissen.


    ***


    Wir nähern uns dem Flughafen. Das Wissen um unsere baldige Trennung lastet schwer auf uns. Sam versucht sich abzulenken, indem er die Papiere untersucht, die Sechs aus dem unterirdischen Versteck seines Vaters mitgenommen hat. »Ich wünschte, ich könnte das hier irgendwo in einer Bibliothek mit anderen Quellen vergleichen.«


    »Sobald wir aus West Virginia zurück sind«, sage ich. »Versprochen.«


    Sechs erklärt Sam und mir sorgfältig, wie wir die Landkarte finden können, die uns den Weg zur Höhle zeigt. Die restliche Fahrt verbringen wir schweigend. Zwei Kilometer vor dem Flughafen fahren wir auf den Parkplatz einer McDonald’s-Filiale.


    »Es gibt drei Dinge, die ihr wissen müsst.«


    Ich seufze. »Wieso habe ich das Gefühl, dass keins davon positiv sein wird?«


    Sechs ignoriert mich und schreibt etwas auf die Rückseite eines Kassenbons. »Erstens: Hier ist die Adresse, wo ich in genau zwei Wochen um fünf Uhr nachmittags sein werde. Kommt dorthin. Falls ich nicht da sein sollte oder ihr es aus irgendwelchen Gründen nicht rechtzeitig schafft, kommt ihr genau eine Woche später. Ich mache es ebenso. Und falls irgendjemand von uns bis dahin nicht aufgetaucht ist, kann man wohl davon ausgehen, dass er oder sie nicht mehr kommt.« Sie reicht den Zettel an Sam weiter, der ihn kurz durchliest und dann in die Tasche seiner Jeans steckt.


    »Fünf Uhr nachmittags in zwei Wochen«, sage ich. »Gut. Und zweitens?«


    »Bernie Kosar kann nicht mit euch in die Höhle gehen.«


    »Wieso nicht?«


    »Weil ihn das umbringen würde. Ich verstehe es nicht genau, aber die Mogadori kontrollieren ihre Monster, indem sie die Luft in der Höhle mit irgendeinem Gas versetzen, das nur bei Tieren wirkt. Verlässt eines der Monster seinen zugewiesenen Platz, fällt es tot um. Nachdem ich geflohen war, habe ich gleich am Höhleneingang einen Haufen toter Tiere gesehen, die zu nahe herangekommen waren.«


    »Widerlich«, sagt Sam.


    »Und das Letzte?«


    »Die Höhle ist mit allen erdenklichen Überwachungsgeräten ausgestattet: Kameras, Bewegungsmelder, Scanner für die Körpertemperatur, Infrarotlicht und so weiter. Der Xitharis wird euch erlauben, überall unerkannt vorbeizukommen, aber wenn seine Wirkung einmal nachlässt, werden sie euch finden. Seid also vorsichtig.«


    ***


    »Wo gehen wir hin?«, frage ich Adelina. Nachdem der Kasten verschwunden ist, fühle ich mich ziemlich orientierungslos, sogar mit dem Amulett an meinem Hals.


    »Wir gehen in den Glockenturm. Von dort lässt du uns mit deiner Telekinese auf den Hof hinunter. Dann rennen wir weg.«


    Als ich Adelinas Hand nehme und loslaufe, explodiert plötzlich ein Feuerball im rückwärtigen Teil der Kirche. Die hinteren Kirchenbänke fangen Feuer, und die Flammen schießen zur hohen Decke empor. In der Kirche ist es jetzt heller als während der Sonntagsmesse.


    Ein blonder Mann mit langen Haaren und Trenchcoat marschiert selbstsicher durch den nördlichen Korridor und blockiert unseren Weg in die Freiheit. Jeder Muskel in meinem Körper scheint zu erstarren und ich bekomme überall Gänsehaut.


    Er steht da und beobachtet uns, während die Flammen auf weitere Kirchenbänke übergreifen. Ein höhnisches Grinsen macht sich auf seinem Gesicht breit. Aus dem Augenwinkel sehe ich, dass Adelina in ihr Kleid fasst und etwas herausholt, aber ich kann nicht sagen, was es ist. Sie steht neben mir und sieht zum hinteren Teil der Kirche. Dann schiebt sie mich mit einer sanften, vorsichtigen Bewegung hinter sich. »Ich kann weder die verlorene Zeit gutmachen noch die Dinge, die ich falsch gemacht habe«, sagt sie. »Aber ich werde es auf jeden Fall versuchen. Lass dich nicht von ihnen fangen.«


    In diesem Moment kommt der Mogadori über den Mittelgang auf uns zugestürzt. Er ist viel größer, als er aus der Entfernung wirkte, und zückt ein langes Schwert, das in einer fluoreszierenden grünen Farbe aufleuchtet.


    »Lauf so weit weg von hier, wie du kannst«, sagt Adelina, ohne sich umzudrehen. »Hab Mut, Marina.«


    ***


    Sechs legt den Xitharis auf den Getränkehalter am Armaturenbrett und steigt aus dem Wagen. »Ich muss mich beeilen«, sagt sie, dann schließt sie die Tür.


    Nachdem Sam und ich den Parkplatz mitsamt der anderen Autos und herumlaufenden Leute sorgfältig beobachtet haben, steigen auch wir aus dem Wagen.


    Ich laufe vorn um das Auto herum und beobachte, wie sich Sechs und Sam umarmen.


    »Tret ihnen da drüben ordentlich in den Arsch«, sagt er.


    Als sie sich wieder loslassen, sagt Sechs: »Sam, danke, dass du uns geholfen hast, obwohl du es gar nicht hättest tun müssen. Danke für deine fantastischen Fähigkeiten.«


    »Du bist fantastisch«, erwidert er flüsternd. »Danke, dass ich bei euch sein durfte.«


    Zu meiner und Sams Überraschung beugt sich Sechs vor und küsst ihn auf die Wange. Sie lächeln sich an. Doch sobald Sam mich über die Schulter von Sechs hinweg ansieht, wird er rot, öffnet die Tür und klettert zurück ins Auto.


    Ich will nicht, dass sie geht. So sehr es mich auch schmerzt – ich muss damit rechnen, sie vielleicht nie wiederzusehen.


    Sie sieht mich mit einer Zärtlichkeit an, die ich so noch nie bei ihr erlebt habe. »Ich hab dich sehr gern, John. Während der letzten Wochen habe ich versucht mir einzureden, dass es nicht so ist … besonders wegen Sarah und weil ich weiß, was für ein Idiot du manchmal sein kannst … aber es stimmt. Ich mag dich.«


    Ihre Worte hauen mich fast um. Ich zögere, doch dann sage ich: »Ich mag dich auch.«


    »Liebst du Sarah immer noch?«, fragt sie.


    Ich nicke. Sie verdient es, dass ich die Wahrheit sage. »Ich liebe sie, aber alles ist sehr verwirrend. Möglicherweise hat sie mich verraten. Und möglicherweise will sie mich auch nie wieder sehen, weil ich ihr gesagt habe, dass du hübsch bist. Aber Henri hat einmal gesagt, dass sich die Loriener nur einmal im Leben verlieben. Und das würde bedeuten, dass ich Sarah für immer lieben werde.«


    Sechs schüttelt den Kopf. »Bitte nimm mir nicht übel, was ich jetzt sage, okay? Aber Katarina hat so etwas nie erwähnt. Im Gegenteil, sie hat von mehreren Liebesverhältnissen gesprochen, die sie im Laufe der Jahre auf Lorien hatte. Henri war ganz sicher ein großartiger Mann und hat dich zweifellos sehr geliebt, aber es klingt, als wäre er sehr romantisch gewesen und hätte dich gern in seinen Fußstapfen gesehen. Falls er diese eine wahre Liebe hatte, dann wollte er so etwas eben auch für dich.«


    Schweigend höre ich mir ihre Theorie an und schiebe gleichzeitig Henris beiseite.


    Sie sieht mir an, dass ich ihre Worte verdauen muss. »Ich will damit sagen, dass es oftmals für das ganze Leben sein mag, wenn sich die Loriener verlieben. Offenbar war es so für Henri. Aber es ist nicht immer so.«


    Mit diesem letzten Satz machen wir einen Schritt aufeinander zu.


    Dieser Kuss, der uns am Ende unseres Spaziergangs in Florida versagt blieb, verbindet uns jetzt mit einer Leidenschaft, von der ich glaubte, dass ich sie nur für Sarah allein aufgespart hätte. Ich will nicht, dass der Kuss jemals endet, aber Sam stellt den Motor an und wir trennen uns.


    »Sam mag dich auch, weißt du«, sage ich.


    »Und ich mag Sam.« Sie versetzt mir einen Stoß an die Schulter. »Du magst mich und Sarah. Ich mag dich und Sam. Gewöhn dich dran.«


    Dann macht sie sich unsichtbar, aber ich kann ihre Anwesenheit noch immer spüren.


    »Sei bitte vorsichtig da drüben, Sechs. Ich wünschte, wir könnten alle zusammen bleiben.«


    Ihre Stimme kommt aus dem Nichts. »Ich auch, John. Aber wer immer da in Spanien ist, braucht Hilfe. Kannst du das nicht spüren?«


    Als ich mit »Ja« antworte, weiß ich, dass sie schon gegangen ist.


    ***


    Ich versuche, mich zu bewegen, bin aber wie festgewachsen. Für einen Augenblick sehe ich etwas in Adelinas Hand aufblitzen und mir wird klar, dass es ein Küchenmesser war, das sie aus ihrem Kleid gezogen hat. Sie stürzt dem Mogadori entgegen, während ich zwischen zwei Kirchenbänken hindurch in die andere Richtung laufe. Mit einer Präzision, die ich vorher noch nie an ihr bemerkt habe, lässt Adelina sich in der Sekunde fallen, als der Mogadori mit seinem Schwert ausholt und auf ihre Kehle zielt. Sein Schlag trifft komplett ins Leere. Als Adelina wieder hochkommt, erwischt sie ihn mit dem Messer an seinem rechten Oberschenkel. Dunkles Blut spritzt aus der Wunde hervor, doch die Attacke kann den Mogadori nicht stoppen. Er wirbelt herum und bringt sich mit dem Schwert wieder in Position. Adelina macht eine elegante Rolle vorwärts, und beinahe ungläubig sehe ich zu, wie sie dem Mogadori mit dem Messer in das andere Bein schneidet, als sie sich wieder nach oben schwingt. Wie könnte ich Adelina bei diesem Kampf allein zurücklassen?


    Ich bleibe stehen und balle die Hände zu Fäusten. Doch bevor ich irgendetwas tun kann, hat der Mann seine linke Hand um Adelinas Kehle gelegt und hebt sie vom Boden hoch.


    Mit der rechten Hand stößt er sein Schwert in ihr Herz.


    »Nein!«, schreie ich, springe auf eine der Kirchenbänke und stürze auf die beiden zu.


    Adelinas Augen sind geschlossen, doch mit dem letzten Atemzug reißt sie den Arm nach oben. Die Messerklinge schneidet einen Bogen in die leere Luft vor ihr. Dann fällt Adelina das Messer aus der Hand und knallt auf den Boden. Eine Sekunde lang denke ich, dass sie ihr Ziel verfehlt hat, aber das stimmt nicht. Der Schnitt ist so sauber und präzise ausgeführt, dass es ganze zwei Sekunden dauert, bis das dunkle Blut schließlich herausspritzt. Der Mogadori lässt Adelina los und sinkt auf die Knie. Er hat beide Hände an seine Kehle gelegt, um die Blutung zu stoppen, doch das Blut quillt einfach durch seine Finger hindurch. Ich gehe auf ihn zu und hole tief Luft. Dann hebe ich Adelinas Messer auf. Einen kurzen Augenblick halte ich es nur. Dann, in dem Moment, in dem er es erblickt und seine Augen groß werden, ramme ich es ihm in die Brust. Er löst sich vor meinen Augen auf. Sein Körper zerfällt zu Asche, die sich über den Fußboden verteilt.


    Ich gehe in die Knie, nehme Adelinas leblosen Körper in die Arme, halte ihren Hinterkopf fest und ziehe sie an mich. Als sich unsere Wangen berühren, fange ich an zu weinen. Sie ist von mir gegangen. Und trotz meines erst kürzlich entdeckten Erbes weiß ich, dass es nichts gibt, womit ich sie zurückholen könnte.


    Ich brauche Hilfe.
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    Von links höre ich ein Knurren. Ich hebe den Kopf. Ein weiterer Mann im Trenchcoat. Sein Haar ist lang und braun. Als der Mogadori seine Hand hebt, springe ich auf die Füße. Ein Lichtblitz kommt aus seiner Hand geschossen und trifft mich hart an der linken Schulter, sodass ich nach hinten geschleudert werde. Der Schmerz kommt unmittelbar und nimmt mir den Atem. Wie elektrischer Strom durchzuckt er meinen Arm. Meine linke Hand fühlt sich taub an. Mit der rechten lange ich nach oben und betaste die Wunde an meiner Schulter. Ich hebe den Kopf und sehe den Mogadori entmutigt an.


    Der Zauber, fällt mir plötzlich ein. Als wir herumreisten, hatte Adelina mir erzählt, dass ich nicht getötet werden könnte, bevor ich gemäß der von den Ältesten bestimmten Ordnung an der Reihe war. Diese Verletzung ist schwer genug, dass sie mich hätte töten können. Ich schaue auf meinen Knöchel, um nachzusehen, ob es mittlerweile sechs Narben gibt anstatt der drei, die ich in den letzten Monaten hatte – aber nichts hat sich verändert. Aber wie kann ich dann getötet worden sein? Wie kann ich so ernsthaft verletzt worden sein? Wurde der Zauber womöglich gebrochen?


    Mein Blick begegnet dem des Mogadori – und plötzlich zerfällt er zu einem Haufen Asche. Für einen verrückten Moment denke ich, dass ich ihn mit der Kraft meiner Gedanken getötet habe. Dann sehe ich, dass der Mogadori aus dem Café genau hinter ihm gestanden hat. Der Mann mit dem Buch. Vor dem ich weggelaufen bin. Ich verstehe überhaupt nichts mehr. Geht ihre Eitelkeit am Ende so weit, dass sie sich gegenseitig töten, um dann derjenige zu sein, der mich erledigt hat?


    »Marina«, sagt der Mann.


    »Ich … Ich kann dich töten«, sage ich mit zittriger, trauriger Stimme. Das Blut fließt weiter an meiner Schulter herab und läuft über meinen Arm. Ich sehe zu Adelinas leblosem Körper hinüber und fange an zu weinen.


    »Ich bin nicht der, für den du mich hältst«, sagt er, kommt zu mir und reicht mir seine Hand. »Die Zeit wird äußerst knapp«, fährt er fort. »Ich bin einer von euch und gekommen, um zu helfen.«


    Ich nehme seine Hand. Welche Wahl habe ich schon? Bevor irgendjemand kommt, zieht er mich hoch. Dann führt er mich durch den nördlichen Korridor in den ersten Stock und weiter in Richtung Glockenturm. Bei jedem Schritt habe ich schreckliche Schmerzen in der Schulter.


    »Wer bist du?«, frage ich. Hundert verschiedene Fragen rasen durch meinen Kopf. Warum hat er sich erst jetzt zu erkennen gegeben, wenn er einer von uns ist? Warum hat er mich gequält und in dem Glauben gelassen, er wäre einer von ihnen? Kann ich ihm überhaupt trauen?


    »Pssst«, flüstert er. »Sei ganz leise.«


    In dem muffigen Flur ist es still. Fast am Ende angelangt höre ich ein Dutzend schwerer Schritte auf dem Gang genau unter uns.


    Schließlich kommen wir zu der Eichentür. Sie ist einen Spalt weit geöffnet. Der Kopf eines Mädchens lugt heraus. Es verschlägt mir den Atem. Kastanienbraunes Haar, neugierige braune Augen, schmale Gesichtszüge. Sie scheint gealtert, aber zweifellos ist sie es.


    »Ella?«, frage ich.


    Sie wirkt wie elf oder vielleicht zwölf. Ihr Gesicht, das sich bei meinem Anblick aufheitert, ist jetzt schlanker.


    Ella schiebt die Tür auf, sodass wir eintreten können. »Hallo Marina«, sagt sie mit einer Stimme, die ich nicht wiedererkenne.


    Der Mann zieht mich weiter hinein und schließt die Tür hinter uns. Dann verkeilt er sie mit einer dicken Holzplatte an der untersten Stufe. Danach laufen wir die Wendeltreppe hinauf. Als wir oben angekommen sind, muss ich mir Ella noch einmal ansehen. Verwirrt und mit großen Augen starre ich sie an und spüre kaum noch das Blut, das an meinem Arm hinabläuft und von meinen Fingerspitzen tropft.


    »Marina, mein Name ist Crayton«, sagt der Mann. »Es tut mir sehr leid, was mit deiner Cêpan geschehen ist. Ich wünschte, ich wäre früher gekommen.«


    »Adelina ist tot?«, fragt die ältere Ausgabe von Ella.


    »Ich verstehe das nicht«, sage ich und starre Ella weiter an.


    »Wir werden dir alles erklären, das verspreche ich. Aber wir haben nicht viel Zeit. Du verlierst sehr viel Blut«, sagt Crayton. »Du kannst doch Menschen heilen, oder? Kannst du das auch bei dir selbst?«


    Bei all der Verwirrung und Eile habe ich überhaupt nicht daran gedacht, mich selbst zu heilen. Jetzt versuche ich es und lege meine rechte Handfläche auf die klaffende Wunde. Das eisige Kitzeln durchfährt meinen Arm, als sich die Verletzung schließt und das Taubheitsgefühl nachlässt.


    Nach dreißig Sekunden bin ich so gut wie neu.


    »Sei hiermit bitte in Zukunft vorsichtiger«, mahnt Crayton. »Er ist viel wichtiger, als du denkst.«


    Ich folge seinem Blick. »Mein Kasten!«


    Irgendwo in der Nähe gibt es eine Explosion. Der Turm schwankt, Mörtel und Steine fallen von der Decke und den Wänden. Noch mehr Gestein fällt herunter, als mich eine erneute Explosion von den Füßen reißt. Mithilfe der Telekinese fange ich es ab und leite es aus dem Fenster hinaus.


    »Sie suchen nach uns und es wird nicht lange dauern, bis sie wissen, wo wir sind.« Crayton sieht erst Ella, dann mich an. »Sie ist eine von euch. Ein Mitglied der Garde von Lorien.«


    »Aber sie ist viel zu jung«, erwidere ich kopfschüttelnd. Irgendwie schaffe ich es nicht, die jüngere und mir bekannte Ausgabe von Ella mit dieser älteren zu ersetzen. »Ich verstehe das nicht.«


    »Weißt du, was ein Aeternus ist?«


    Ich schüttele den Kopf.


    »Zeig es ihr, Ella.«


    Vor meinen Augen beginnt Ella, sich zu verändern. Ihre Arme werden kürzer, ihre Schultern schmaler. Sie wird zwanzig Zentimeter kleiner und verliert deutlich an Gewicht. Ihr schrumpfendes Gesicht erstaunt mich am meisten.


    Schon bald sieht sie wieder aus wie das kleine Mädchen, das ich so lieb gewonnen habe.


    »Sie ist ein Aeternus«, sagt Crayton. »Sie kann zwischen verschiedenen Altersstufen hin-und herwechseln.«


    »Ich … Ich wusste gar nicht, dass das möglich ist«, stammele ich.


    »Ella ist elf Jahre alt«, fährt er fort. »Sie hat Lorien zusammen mit mir auf einem zweiten Raumschiff verlassen, das nach eurem gestartet ist. Sie war noch ein Säugling, nur ein paar Stunden alt. Der Letzte der Ältesten, Loridas, hat sich selbst geopfert, damit Ella seine Rolle einnehmen und sich seiner Kräfte bemächtigen konnte.«


    Während ich Crayton erstaunt ansehe, legt Ella ihre Hand in meine, so wie sie es schon viele Male zuvor getan hat. Allerdings fühlt es sich jetzt anders an. Ich schaue zu ihr und sehe, dass sie wieder die ältere und größere Ausgabe ihrer selbst angenommen hat. Als sie mein Unbehagen bemerkt, lässt sich Ella erneut schrumpfen. Die vier Jahre schmelzen dahin, bis sie wieder sieben ist.


    »Sie ist das zehnte Kind«, sagt er. »Die Zehnte der Ältesten. Wir haben diese Geschichte mit dem Autounfall ihrer Eltern erfunden, um ihre Herkunft zu tarnen. Sie wurde hierhergeschickt, um mit dir zusammenzuleben, auf dich aufzupassen und mir alles Wichtige zu berichten.«


    »Es tut mir leid, dass ich dir nicht die Wahrheit sagen konnte, Marina«, sagt Ella mit ihrer sanften Stimme. »Aber ich bin nun mal die beste Geheimnishüterin auf der ganzen Welt. Genau wie du gesagt hast.«


    »Das bist du wirklich«, sage ich.


    »Ich habe auf Adelina gewartet, um dir deinen Kasten zu geben«, sagt sie mit einem Lächeln.


    »Weißt du, wer der Zehnte der Ältesten war?«, fragt Crayton. »Indem er sein Alter veränderte, konnte Loridas so lange leben, wie er wollte, auch nachdem die anderen Ältesten bereits gestorben waren. Jedes Mal, wenn er alt wurde, machte er sich selbst wieder jung und verfügte über neue Lebenskräfte.«


    »Bist du Ellas Cêpan?«


    »Nur stellvertretend, sozusagen. Da Ella bei unserer Abreise gerade erst geboren war, ist ihr noch kein Cêpan zugeteilt worden.«


    »Ich dachte, du bist ein Mogadori.«


    »Ich weiß, aber das ist nur deshalb passiert, weil du die Hinweise falsch gedeutet hast. Als ich heute Morgen mit Héctor gesprochen habe, wollte ich dir dadurch signalisieren, dass ich ein Freund bin.«


    »Aber wieso bist du nach deiner Ankunft nicht gleich zu mir gekommen? Wozu musstest du Ella vorschicken?«


    »Ich habe zunächst versucht, mit Adelina zu reden, aber sie hat mich rausgeworfen, sobald sie wusste, wer ich war. Außerdem musstest du deinen Kasten bekommen. Ich konnte dich nicht ins Vertrauen ziehen, ohne dass der Kasten da war«, erklärt mir Crayton. »Also habe ich Ella geschickt. Sie hat schon angefangen, nach dem Kasten zu suchen, noch bevor du sie darum gebeten hast. Die Mogadori wussten seit einiger Zeit, wo du dich ungefähr aufhältst und ich habe mein Bestes getan, um sie von deiner Spur abzubringen. Ich habe einige oder besser gesagt die meisten getötet und außerdem in verschiedenen Städten, die Hunderte von Kilometern entfernt liegen, Gerüchte in die Welt gesetzt. Über Kinder, die irgendwas Erstaunliches getan haben, wie zum Beispiel ein Auto hochgehoben haben oder übers Wasser gegangen sind. Es funktionierte so lange, bis sie herausfanden, dass du in Santa Teresa bist. Aber selbst da noch wussten sie nicht, welches von den Mädchen du bist. Dann hat Ella den Kasten gefunden und du hast ihn geöffnet. Das war der Zeitpunkt, an dem ich hierherkam, um in aller Ruhe mit dir zu reden. Als du den Kasten geöffnet hast, wurden die Mogadori direkt zu dir geleitet.«


    »Weil ich ihn geöffnet habe?«


    »Ja. Probier es aus. Mach ihn auf.«


    Ich lasse Ellas Hand los und fasse nach dem Schloss. Mir wird übel, als ich daran denke, dass ich ihn jetzt aufmachen kann, weil Adelina tot ist. Ich öffne das Schloss und klappe den Deckel auf. Der kleine blassblaue Kristall glüht noch immer.


    »Rühr ihn nicht an«, sagt Crayton. »Die Tatsache, dass er glüht, bedeutet, dass irgendwo ein Makrokosmos herumschwebt. Wenn du den Stein jetzt anfasst, werden sie genau wissen, wo du bist. Ich weiß nicht, wessen Makrokosmos hier gerade aktiv ist, aber ich bin ziemlich sicher, dass die Mogadori ihn irgendjemandem gestohlen haben.«


    Ich habe nicht die geringste Ahnung, wovon er redet.


    »Makrokosmos?«, frage ich.


    Er schüttelt frustriert den Kopf. »Jetzt ist nicht die Zeit, das alles zu erklären. Mach den Kasten wieder zu.« Er öffnet den Mund und will noch etwas sagen, wird aber von einem heftigen Klopfen an der Tür am Fuße der Treppe unterbrochen. Wir hören undeutliche Rufe fremder Stimmen.


    »Wir müssen gehen«, sagt Crayton, hastet in die hinterste Ecke des Raums und greift nach einem großen schwarzen Koffer. Er öffnet ihn und zum Vorschein kommen zehn verschiedene Waffen, ein Dutzend Handgranaten sowie ein paar Dolche. Er wirft seinen Mantel auf den Boden. Darunter trägt er eine Lederweste und befestigt nun jede einzelne Waffe daran, bevor er den Mantel wieder anzieht.


    Die Mogadori rammen die Tür unten mit einem schweren Gegenstand. Plötzlich hören wir Schritte auf der Treppe. Crayton nimmt eine der Waffen und entsichert sie.


    »Das eingebrannte Symbol auf dem Berghang«, sage ich. »Warst du das?«


    Er nickt. »Ich fürchte, ich habe viel zu lange gewartet. Nachdem du den Kasten geöffnet hattest, war es unmöglich geworden, ihren Blicken zu entkommen. Also habe ich das größtmögliche Signal dort angebracht. Jetzt können wir nur hoffen, dass die anderen es bemerkt haben und auf dem Weg hierher sind. Anderenfalls …« Er macht eine Kunstpause. »Nun, anderenfalls steht es schlecht um uns. Wir müssen jetzt zum See hinunter. Er ist unsere einzige Chance.«


    Ich habe keine Ahnung, von welchem See er spricht oder wieso er dorthin will, aber ich zittere am ganzen Körper. Am liebsten würde ich einfach nur wegrennen.


    Die Schritte kommen jetzt näher. Ella greift nach meiner Hand. Sie ist jetzt wieder elf Jahre alt. Crayton lädt die Waffe durch. Ich höre, wie eine Patrone einrastet.


    Er richtet die Waffe auf die Tür des Glockenstuhls. »Du hast einen sehr guten Freund im Dorf.«


    »Héctor?«, frage ich und begreife plötzlich, wieso sich die beiden heute Morgen im Café unterhalten haben. Crayton hat keine Gerüchte in die Welt gesetzt, sondern die Wahrheit gesagt.


    »Ja, und wir wollen hoffen, dass er zu eurer Freundschaft steht.«


    »Das wird Héctor ganz bestimmt«, antworte ich. Ich bin mir sicher, unabhängig davon, was Crayton ihn zu tun gebeten hat. »Das sagt schon allein sein Name«, füge ich hinzu.


    »Schnapp dir den Kasten«, sagt Crayton.


    Gerade als die Schritte über die letzten Stufen der Wendeltreppe kommen, beuge ich mich hinunter und klemme mir den Kasten unter den linken Arm.


    »Ihr müsst beide ganz dicht bei mir bleiben«, sagt Crayton und lässt seinen Blick von Ella zu mir gleiten. »Sie ist zwar mit der Gabe geboren, ihr Alter zu verändern, aber sie ist jung und hat ihr Erbe noch nicht entwickelt. Bleib immer bei ihr. Und lass bloß den Kasten nicht fallen.«


    »Keine Angst, Marina«, sagt Ella lächelnd. »Ich bin schnell.«


    »Seid ihr bereit?«


    »Bereit«, antwortet Ella und verstärkt den Griff um meine Hand.


    »Die Mogadori werden allesamt eine Körperpanzerung tragen, die fast jede irdische Kugel aufhält«, erklärt Crayton. »Aber ich habe meine Kugeln in Loricyd getränkt und es gibt keinen einzigen Schutzschild, der sie dann stoppen könnte. Ich werde sie alle umnieten.« Seine Augen werden schmal. »Drückt die Daumen, dass Héctor am Tor steht und uns erwartet.«


    »Er wird da sein«, sage ich.


    Dann feuert Crayton los und hört nicht eher auf, bis er alle Kugeln verschossen hat.
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    Wir lassen die Fenster offen, sagen wenig, und sind angesichts der bevorstehenden Aufgabe ziemlich verunsichert. Sam umklammert das Lenkrad, während wir über die gewundenen Straßen von Virginia kurven.


    »Glaubst du, dass Sechs das hinbekommt?«, fragt er.


    »Ich bin sicher, dass sie es schafft. Aber wer weiß, was sie dort erleben wird.«


    »Ihr habt euch ja echt heftig geküsst.«


    Ich öffne den Mund, schließe ihn aber gleich wieder. »Sie hat dich auch gern, weißt du.«


    »Klar, als guten Freund.«


    »Eigentlich mag sie dich sehr, Sam.«


    Er wird rot. »Na, klar. Das konnte ich schon allein daran erkennen, wie sie dir die Zunge in den Hals geschoben hat.«


    »Sie hat dich auch geküsst, Mann. Ich hab’s gesehen.« Ich versetze ihm einen Schlag auf die Brust und kann förmlich sehen, wie er den Kuss in Gedanken noch mal durchspielt. »Nachdem ich sie geküsst habe, hab ich sie gefragt, ob sie wüsste, dass du sie magst und …«


    Der Wagen macht plötzlich einen Satz über die durchgezogene gelbe Mittellinie. »Du hast was?«


    »Beruhige dich, Mann. Du bringst uns noch um.« Sam lenkt den Wagen zurück auf unsere Spur. »Sie hat gesagt, sie mag dich auch.«


    Ein teuflisches Grinsen breitet sich auf Sams Gesicht aus. »Interessant. Aber irgendwie ist das schwer zu glauben«, sagt er nach einer Weile.


    »Du meine Güte, Sam. Warum sollte ich dich anlügen?«


    »Nein, ich meine, ich kann nicht glauben, dass diese ganze Geschichte überhaupt real ist. Dass du real bist. Dass Sechs real ist. Oder dass sich eine feindselige Alien-Rasse auf dem Planeten breitgemacht hat und niemand etwas darüber zu wissen scheint. Ich meine, sie haben mitten in einem Bundesstaat einen ganzen Berg ausgehöhlt. Wie kann es sein, dass das niemandem aufgefallen ist? Was haben sie mit den ganzen Felsen und dem Dreck gemacht, den sie da rausgeholt haben? Sogar in einem so dünn besiedelten Gebiet wie dort in West Virginia müsste doch irgendwann mal irgendwer darüber gestolpert sein. Wanderer oder Jäger. Piloten von kleinen Flugzeugen. Was ist mit Satellitenüberwachung? Und wer weiß, wie viele von diesen Basislagern oder Außenposten oder wie immer man es nennen will sie noch auf der Erde haben? Ich begreife einfach nicht, wie sie sich so frei bewegen können.«


    »Stimmt«, sage ich. »Ich weiß auch nicht, wie. Aber irgendetwas sagt mir, dass wir wahrscheinlich nicht mal die Hälfte von allem wissen. Erinnerst du dich an die allererste Konspirationstheorie, von der du mir erzählt hast?«


    »Nein«, antwortet Sam.


    »Wir sprachen davon, dass eine ganze Stadt in Montana entführt wurde. Du sagtest, die Regierung würde diese Entführungen erlauben und im Austausch dafür technologisches Wissen bekommen. Erinnerst du dich jetzt?«


    »Vage, aber ja.«


    »Na ja, das ergibt jetzt alles einen Sinn. Vielleicht hat ja Technologie gar nichts damit zu tun und vielleicht erlaubt die Regierung auch keine Entführungen, aber ich glaube wirklich, dass es da irgendein Abkommen gibt. Du hast nämlich recht. Es kann gar nicht sein, dass sie so völlig unbemerkt von allen umherreisen. Es gibt viel, viel zu viele von ihnen.«


    Sam antwortet nicht. Ich schaue zu ihm hinüber und sehe, dass er lächelt.


    »Sam?«


    »Ich dachte nur gerade darüber nach, wo ich in diesem Moment wohl sein würde, wenn ihr nicht aufgetaucht wärt. Wahrscheinlich allein in meinem Keller, wo ich nach weiteren Konspirationstheorien forschen und mich fragen würde, ob mein Vater noch lebt. So ist es jahrelang gewesen. Das Komische ist, ich glaube jetzt tatsächlich, dass er noch lebt. Er ist irgendwo, John. Ich weiß es. Und ich weiß es wegen euch.«


    »Hoffentlich«, sage ich. »Irgendwie ’ne coole Sache, dass Henri nach Ohio kam, um ihn dort zu suchen, und dass wir beide sofort die besten Freunde geworden sind. Irgendwie schicksalhaft.«


    Sam grinst. »Oder wie eine kosmische Verbindung.«


    »Du Nerd.«


    Nach einer Weile sagt Sam: »Du, John? Du bist ganz sicher, dass es sich bei diesem Skelett nicht um meinen Vater gehandelt hat?«


    »Absolut, Mann. Das war ein Loriener. Riesengroß. Größer als jeder Mensch.«


    »Was glaubst du? Wer war er?«


    »Ich weiß es nicht. Ich hoffe nur, dass er nicht total wichtig war.«


    Nach vier Stunden Fahrt kommen wir endlich zu einem Schild, das uns den Weg nach Ansted weist. Noch zehn Kilometer. Wir werden ganz still. Sam biegt auf eine unbefestigte, zweispurige Nebenstraße ab, die sich die Berge hinaufwindet, bis wir an die Stadtgrenze kommen. An der einzigen Ampel im Ort biegen wir links ab.


    »Hawks Nest, oder?«


    »Genau, ein oder zwei Kilometer die Straße runter«, sagt Sam. Und genau dort finden wir die Karte, die Sechs vor drei Jahren gezeichnet hat.


    ***


    Sie ist wirklich genau da, wo Sechs sie versteckt hat: Im Hawks Nest Nationalpark, von wo aus wir einen tollen Blick über den New River haben. Nach genau siebenundvierzig Schritten über den Gysp-Wanderpfad kommen Sam, Bernie Kosar und ich zu einem Baum, der mit der Markierung E6 in seiner Borke gekennzeichnet ist. Dort verlassen wir den Pfad und gehen an dem Baum vorbei dreißig Schritte nach rechts. Danach folgt eine scharfe Linkskurve und nach hundert Metern entdecken wir einen Baum, der über die anderen Bäume hinausragt. In der schmalen Ritze am Fuße seines gewundenen Stammes liegt – in einer schwarzen Plastikdose sicher aufbewahrt – die Karte, die uns zur Höhle führen wird.


    Wir laufen zurück zum Wagen und fahren weitere fünfzehn Kilometer über eine staubige und verlassene Straße. Sie führt ungefähr in fünf Kilometern Entfernung an der Höhle vorbei und bringt uns so nahe wie möglich heran.


    Sam holt die Adresse, die Sechs aufgeschrieben hat, aus seiner Hosentasche und legt sie ins Handschuhfach. »Andererseits …«, sagt er dann und schiebt sie wieder in die Tasche. »Eigentlich egal, wo sie ist.«


    Ich lege den Xitharis und eine Rolle Klebeband in den Rucksack, den Sechs uns dagelassen hat. Sam nimmt ihn auf seine Schultern. Ich drehe kurz den Dolch in meiner Hand, dann stopfe ich ihn mir wieder in die Gesäßtasche.


    Wir steigen aus und verschließen die Türen, während Bernie Kosar meine Beine umkreist. Es gibt nur noch ein paar Stunden Tageslicht, sodass wir nicht viel Zeit haben. Selbst mit meinen leuchtenden Händen kann ich mir nicht vorstellen, wie wir die Höhle im Dunkeln finden sollten.


    Sam hält die Karte in der Hand. Am rechten Rand hat Sechs ein dickes X eingezeichnet. Ein gewundener, fünf Kilometer langer Pfad verbindet das X mit dem Punkt, an dem wir uns jetzt befinden und der auf der linken Seite der Karte markiert ist. Auf dem Weg werden wir ein ausgetrocknetes Flussbett durchqueren und an verschiedenen Orientierungspunkten vorbeikommen. Sie alle können an ihrem typischen Aussehen erkannt werden und sind mit passenden Bezeichnungen versehen, damit wir uns nicht verlaufen. Turtle Rock. Fisherman’s Pole. Circle Plateau. King’s Throne. Lover’s Kiss. Lookout Point.


    Sam und ich schauen gleichzeitig von der Karte auf – und sehen in einem halben Kilometer Entfernung einen Felsen, der unverkennbar an den Panzer einer Schildkröte erinnert. Bernie Kosar bellt.


    »Dann wissen wir ja jetzt, wo wir langgehen müssen«, sagt Sam.


    Wir machen uns auf den Weg und folgen dem auf der Karte eingezeichneten Pfad. Es gibt keinerlei erkennbaren Hinweis, der verraten könnte, dass diese Berge hier von Bewohnern einer anderen Welt – oder auch von Bewohnern dieser Welt – manipuliert worden sind. Als wir am Turtle Rock ankommen, entdeckt Sam einen umgestürzten Baum, der in einem 45-Grad-Winkel über einen Felsvorsprung hinausragt und genauso aussieht wie eine Angelrute. Fisherman’s Pole. Wir wandern weiter und folgen dem eingezeichneten Pfad, während die Sonne im Westen langsam sinkt.


    Mit jedem Schritt könnten wir umkehren und weglaufen, aber keiner von uns beiden hat diese Absicht.


    »Mann, du bist echt ein guter Freund, Sam Goode«, sage ich.


    »Du bist auch nicht schlecht«, erwidert er und fügt dann hinzu: »Meine Hände hören gar nicht mehr auf zu zittern.«


    Nachdem wir am King’s Throne vorbeigekommen sind – einem großen schmalen Felsen, der einem Stuhl mit hoher Rückenlehne ähnelt –, fallen mir zwei aneinander gelehnte Bäume auf, deren Äste wie Arme aussehen, mit denen sie sich umklammert halten. Lover’s Kiss. Ich muss lächeln und vergesse für einen Augenblick, wie viel Angst ich eigentlich habe.


    »Ein Punkt fehlt jetzt noch.« Sam reißt mich in die Wirklichkeit zurück.


    Fünf Minuten später kommen wir zum Lookout Point. Alles in allem hat unsere Wanderung eine Stunde und zehn Minuten gedauert. Im Licht der Abenddämmerung sind die Schatten lang geworden. Plötzlich erklingt neben mir ein tiefes Knurren. Ich schaue nach unten. Bernie Kosars Zähne sind gefletscht, sein Fell hat sich entlang der Wirbelsäule aufgerichtet und er starrt in Richtung der Höhle. Mit langsamen Schritten weicht er zurück.


    »Ist schon in Ordnung, Bernie Kosar.« Ich klopfe ihm auf den Rücken.


    Sam und ich legen uns auf den Bauch und blicken über das kleine Tal hinweg auf den beinahe nicht wahrnehmbaren Höhleneingang. Er ist viel größer, als ich ihn mir vorgestellt habe, bestimmt sieben Meter lang und ebenso hoch. Außerdem ist er sehr gut versteckt. Irgendetwas – ein Netz oder vielleicht eine Plane – verdeckt den Eingang und lässt ihn mit der Umgebung verschmelzen. Man muss wissen, dass er da ist, um ihn erkennen zu können.


    »Perfekter Standort«, flüstert Sam.


    »Absolut.«


    Meine Nervosität verwandelt sich jetzt in totale Panik. So mysteriös und faszinierend die Höhle auch sein mag, weiß ich doch genau, dass es dort drinnen keinen Mangel an irgendwelchen Waffen, Monstern oder Fallen gibt, die uns töten könnten. Ich könnte innerhalb der nächsten zwanzig Minuten sterben. Sam genauso.


    »Wessen Idee war das hier eigentlich?«, frage ich.


    Sam grunzt. »Deine.«


    »Tja, anscheinend habe ich manchmal doofe Ideen.«


    »Stimmt, aber irgendwie müssen wir ja an deinen Kasten kommen.«


    »Da sind so viele Sachen drin, bei denen ich nicht mal weiß, wie ich sie benutzen könnte … Aber vielleicht wissen sie es mittlerweile.« Plötzlich fällt mir etwas auf. »Siehst du das da auf dem Boden vor dem Eingang?« Ich zeige auf ein paar vereinzelte dunkle Objekte.


    »Bei den Felsbrocken?«


    »Das sind keine Felsbrocken. Das sind tote Tiere.«


    Sam schüttelt den Kopf. »Na, toll.«


    Nach dem, was Sechs uns erzählt hat, sollte ich eigentlich nicht überrascht sein. Aber der Anblick der toten Tiere erfüllt mich mit einem Grauen, das ich kaum für möglich gehalten hätte. Mein Kopf läuft auf Hochtouren. »In Ordnung«, sage ich und setze mich auf. »Was du heute kannst besorgen, das verschiebe nicht auf morgen.«


    Ich gebe Bernie Kosar einen Kuss auf den Kopf und streichle seinen Rücken. Hoffentlich ist es nicht das letzte Mal, dass ich ihn sehe. Er gibt mir zu verstehen, dass ich nicht gehen soll, aber ich sage ihm, dass ich muss und keine andere Wahl habe. »Du bist der Beste, BK. Ich liebe dich, Kumpel.«


    Dann stehe ich auf und nehme den Zipfel meines Hemds in die rechte Hand, sodass ich den Xitharis aus dem Rucksack holen kann, ohne ihn direkt anzufassen.


    Sam fummelt an den Tasten seiner Digitaluhr herum und gibt einen einstündigen Countdown ein. Zwar können wir die Uhr nicht mehr sehen, wenn wir erst mal unsichtbar sind, aber sie wird nach Ablauf einer Stunde piepen – obwohl wir es bis dahin wahrscheinlich ohnehin merken werden.


    »Bereit?«, frage ich.


    Dann machen wir vorsichtig die ersten zwei Schritte über den unsichtbaren Pfad, der uns tatsächlich direkt ins Verderben führen könnte.


    Als wir den Höhleneingang fast erreicht haben, drehe ich mich noch einmal um. Bernie Kosar starrt uns hinterher.
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    Unbemerkt schleichen wir uns so nahe wie möglich an die Höhle heran. Dann ducken wir uns hinter einen Baum, wo ich den Xitharis am Klebeband befestige. Sam hat die Finger an seine Uhr gelegt und sieht mir zu.


    »Fertig?«, frage ich.


    Er nickt. Ich klebe das Band mit dem daran haftenden Xitharis auf den unteren Teil meines Brustbeins. Sofort werde ich unsichtbar. Sam drückt auf einen Knopf seiner Uhr, die mit einem leisen digitalen Piepton antwortet. Ich nehme Sam an die Hand. Zusammen kommen wir hinter dem Baum hervorgekrochen und laufen schnell auf den Höhleneingang zu. Alles dreht sich jetzt nur noch um unsere konkrete Aufgabe. Mit diesem Gedanken im Kopf bin ich weit weniger nervös als noch vor ein paar Minuten.


    Der Höhleneingang ist hinter einem großen Tarnnetz verborgen. Wir manövrieren uns über den Friedhof der toten Tiere und achten darauf, auf keines zu treten, was allerdings gar nicht so einfach ist, wenn man seine Füße nicht sehen kann. Weit und breit sind keine Mogs zu sehen, also laufe ich schnell weiter und zerre prüfend an dem Tarnnetz herum. Allerdings etwas zu heftig – Sam und ich stolpern einen Schritt weiter und haben plötzlich vier Wächter vor uns, die von ihren Sitzen aufspringen und ein paar dieser zylindrischen Waffen zücken, wie ich sie schon in jener Nacht in Florida an meine Stirn gedrückt bekam. Für einen Moment erstarren wir zu Salzsäulen, schleichen uns aber dann lautlos an ihnen vorbei, in der Hoffnung, dass sie das unverhoffte Flattern des Tarnnetzes einer plötzlichen Windböe zuschreiben.


    Sobald wie die Höhle betreten, weht uns eine kühle Brise aus einem Ventilationssystem entgegen. Die Luft ist erstaunlich frisch, was ich angesichts des Giftgases, mit dem sie versetzt ist, gar nicht vermutet hätte. Die grauen Wände sind glatt wie Flintstein. In einem gleichmäßigen Abstand von fünf Metern leuchten matte Lampen auf uns herunter.


    Unbemerkt schleichen wir uns an ein paar Scouts vorbei. Die Unbarmherzigkeit der tickenden Uhr stresst uns beide. Wir laufen, wir rennen, wir schleichen auf Zehenspitzen, wir gehen. Als der Tunnel sich immer mehr verengt und schmaler wird, tasten wir uns vorsichtiger weiter. Die Luft wird wärmer und stickiger. Am Ende des Tunnels kommt schließlich ein dunkelrotes Glühen in Sicht. Wir laufen darauf zu, bis wir endlich das pulsierende Zentrum der Höhle erreicht haben.


    Die gewölbte Haupthalle ist wesentlich größer, als ich es mir nach der Beschreibung von Sechs vorgestellt habe. Ein lang gezogener, durchgehender Felsvorsprung windet sich wie eine Spirale an der Wand der kreisrunden Halle empor, die einem Bienenstock ähnelt. Genauso betriebsam geht es hier auch zu – Hunderte von Mogs schwirren durch die Gegend, überqueren zerbrechlich wirkende, geschwungene Felsbrücken, betreten Tunnel oder verlassen sie. Der Boden der Halle unter uns ist gut und gern achthundert Meter von der Decke entfernt. Sam und ich befinden uns fast auf halber Höhe. Zwei massive Felssäulen entspringen dem Boden und erstrecken sich bis zur Decke, sodass sie die ganze Konstruktion vor dem Einsturz bewahren. Um uns herum gibt es eine endlose Anzahl von Gängen.


    »Du meine Güte«, flüstert Sam in ehrfürchtiger Bewunderung. »Es würde Monate dauern, um das Ganze zu erforschen.«


    Ich schaue auf einen See mit grüner Flüssigkeit, der in der Tiefe vor uns liegt. Selbst aus dieser Entfernung ist die von ihm abstrahlende Wärme so stark, dass das Atmen schwerfällt. Doch trotz der Backofenhitze wuseln zwanzig bis dreißig Mogs um ihn herum, füllen die blubbernde Masse in große Behälter ab und bringen sie schnell weg. Dann fällt mein Blick auf etwas anderes hinter dem See.


    »Was da in dem Tunnel mit den riesigen Gitterstäben wartet, kann man sich wohl denken«, flüstere ich. Er ist dreimal so hoch und breit wie der Tunnel, der uns hierhergeführt hat. Einander überkreuzende Gitterstäbe aus schwerem Eisen versperren ihn und halten die wie auch immer gearteten Monster in der Tiefe gefangen. Wir können ihr Heulen aus der Entfernung hören, tief und beinahe verzweifelt. Eins ist natürlich sofort klar: wenige sind es nicht.


    »Es würde wirklich Monate dauern«, sagt Sam noch einmal in ungläubigem Flüstern.


    »Ja, aber wir haben weniger als eine Stunde«, erwidere ich. »Wir sollten uns besser beeilen.«


    »Diese ganzen dunklen und unübersichtlichen Tunnel können wir wohl getrost außer Acht lassen.«


    »Glaube ich auch. Wir sollten mit dem da genau gegenüber anfangen«, sage ich und deute auf den Gang, der anscheinend die Hauptader der Höhle ausmacht. Er ist breiter und besser beleuchtet als die anderen und hier laufen die meisten Mogs herum. Die zu ihm führende Brücke besteht aus einem langen geschwungenen Felsbogen, der höchstens einen halben Meter breit ist. »Schaffst du es da rüber?«


    »Das werden wir dann sehen«, antwortet Sam.


    »Willst du vorgehen oder soll ich?«


    »Lass mich vorgehen.«


    Seine ersten Schritte sind unsicher. Da wir uns auf den ersten zehn oder fünfzehn Metern an den Händen halten müssen, bewegen wir uns seitwärts. Es dauert ewig. Wenn wir hier rüber und dann auf demselben Weg wieder zurück müssen, können wir es auf gar keinen Fall in diesem Tempo machen.


    »Sieh bloß nicht nach unten«, sage ich zu Sam.


    »Jetzt übertreib es nicht.« Er strafft spürbar die Schultern. Langsam bewegen wir uns weiter. Ich wünschte, ich könnte zur Überwindung dieses Hindernisses wenigstens meine Füße sehen. Ich konzentriere mich so sehr darauf, nicht hinunterzufallen, dass ich gar nicht merke, wie Sam vor mir stehen bleibt. Natürlich laufe ich direkt in ihn hinein und stürze uns beinahe beide von der Brücke.


    »Was machst du denn?«, frage ich, während mein Herz wie verrückt schlägt. Ich schaue auf und begreife, wieso er angehalten hat. Ein mogadorischer Soldat kommt uns entgegengelaufen. Er bewegt sich im Joggingtempo und ist schon so nahe, dass uns zum Reagieren kaum Zeit bleibt.


    »Es gibt keinen Platz«, flüstert Sam. Der Soldat läuft weiter und hält dabei ein zusammengeschnürtes Paket unter dem Arm. Als er nahe genug herangekommen ist, spüre ich, wie Sam sich bückt. Eine Sekunde später werden dem Mog die Beine unter dem Hintern weggerissen. Er fällt über den Brückenrand und kann sich gerade noch mit einer Hand daran festhalten, während sein Paket in die Tiefe stürzt. Als ich ihm mit meinem unsichtbaren Fuß auf die Finger trete, schreit er vor Schmerzen auf. Er lässt los, segelt durch die Luft und schlägt weiter unten mit einem fiesen Klatschen auf.


    Um eventuellen weiteren Schwierigkeiten zuvorzukommen, zerrt Sam mich hinter sich her. Alle in der Nähe befindlichen Mogs sind mitten in der Bewegung erstarrt und schauen einander verwirrt an. Ich frage mich, ob sie den Vorfall als Unfall einschätzen oder jetzt alarmiert sind.


    Als wir die Brücke überquert haben, drückt Sam erleichtert meine Hand. Da er einen Soldaten getötet hat, ist sein Selbstbewusstsein jetzt enorm gewachsen.


    Der nächste Tunnel ist breit und geschäftig, und es dauert nicht lange, bevor Sam und ich feststellen, dass wir in die falsche Richtung gehen. Die Räume, an denen wir vorbeikommen, sind ausschließlich privat. Der gesamte Flügel ist offenbar ein Wohnquartier der Mogs: kleine Höhlen mit Betten, eine große offene Cafeteria mit unzähligen Plätzen, eine Schießanlage. Wir flitzen in einen anderen Korridor in der Nähe, aber das Ergebnis ist dasselbe. Dann versuchen wir es mit einem dritten Gang.


    Wir folgen dem gewundenen Tunnel tiefer in den Berg hinein. Verschiedene Abzweigungen führen von ihm weg. Sam und ich folgen der einen oder anderen Alternative, wobei unsere Wahl auf purem Bauchgefühl beruht.


    Abgesehen von der Haupthalle besteht der ganze Berg aus einem Netzwerk miteinander verbundener, feuchter Tunnel, von denen einige Untersuchungsräume beinhalten, die mit Tischen, Computern und blitzenden, scharfen Instrumenten ausgestattet sind. Wir kommen an verschiedenen Laboratorien vorbei, die wir liebend gern näher untersuchen würden, doch die Zeit drängt. Mittlerweile sind wir einen oder vielleicht zwei Kilometer gelaufen. Mit jedem weiteren Gang, der uns nicht weiterbringt, wird unsere Panik größer.


    »Wir haben höchstens noch fünfzehn Minuten, John.«


    »Ich weiß«, flüstere ich entmutigt und bin kurz davor, die Hoffnung aufzugeben.


    Als wir am nächsten Abzweig nach rechts gehen und einem stetig abfallenden Tunnel folgen, kommen wir an dem vorbei, wovor ich mich am meisten gefürchtet habe: ein großer Raum voller Gefängniszellen. Sam bleibt abrupt stehen und verstärkt den Griff um meine Hand, was mich ebenfalls zum Anhalten veranlasst. Zwanzig bis dreißig Mogadori bewachen mehr als vierzig aneinandergereihte Zellen, die alle mit schweren Stahltüren ausgerüstet sind. Vor jeder Tür gibt es ein blau waberndes, elektrisch pulsierendes Kraftfeld.


    »Sieh dir nur die ganzen Zellen an«, raunt Sam. Ich weiß, dass er jetzt an seinen Vater denkt.


    »Warte mal«, sage ich. Aus dem Nichts habe ich plötzlich die Lösung. Sie ist so offensichtlich!


    »Was ist?«, fragt Sam.


    »Ich weiß, wo der Kasten ist.«


    »Im Ernst?«


    »Wie konnte ich nur so blöd sein«, flüstere ich. »Sam, wenn es einen Ort in dieser ganzen Teufelshöhle gibt, zu dem du absolut nicht hingehen willst – wo wäre der?«


    »In dem Tunnel mit den heulenden Monstern«, antwortet er ohne zu zögern.


    »Ganz genau. Komm, lass uns gehen.«


    Ich führe ihn zurück zu dem Tunnel, der uns wieder in die Haupthalle bringt. Gerade, als wir die Zellen hinter uns lassen wollen, geht eine der Türen auf.


    Sam zerrt an meiner Hand. »Sieh mal!«


    Die Zellentür in unserer Nähe ist weit geöffnet. Zwei Wächter betreten einen kleinen Raum. Zehn Sekunden lang debattieren sie wütend in ihrer Muttersprache. Als sie wieder herauskommen, halten sie einen blassen, abgemagerten Mann Ende zwanzig umklammert. Er ist so schwach, dass er kaum gehen kann. Sam quetscht meine Hand, als die Wächter den Mann fortzerren. Einer der beiden schließt eine weitere Tür auf und alle drei gehen durch sie hinaus.


    »Was glaubst du? Wen haben sie hier wohl alles eingesperrt?«, fragt Sam, während ich ihn weiterziehe.


    »Wir müssen fort, Sam. Dafür haben wir jetzt keine Zeit.«


    »Sie foltern Menschen, John«, sagt er, als wir endlich wieder in der Bienenstock-Halle ankommen. »Menschliche Wesen.«


    »Ich weiß«, antworte ich, während ich in dem gigantischen Raum den kürzesten Weg nach unten suche. Überall sind Mogadori, aber ich habe mich mittlerweile so an sie gewöhnt, dass es mir nichts mehr ausmacht. Außerdem bin ich mir sicher, dass ich noch weitaus schlimmeren Sachen begegnen werde als mogadorischen Soldaten und Scouts.


    »Und die Familien haben wahrscheinlich nicht die geringste Ahnung, wo sie abgeblieben sind«, flüstert Sam.


    »Ich weiß, ich weiß. Aber lass uns darüber reden, wenn wir wieder draußen sind. Vielleicht hat Sechs ja irgendeinen Plan.«


    Wir laufen über den spiralförmigen Gang abwärts und wollen dann eine Leiter hinunterklettern, was sich als fast unmöglich erweist, wenn man sich dabei an den Händen halten muss. Als ich nach unten schaue, sehe ich, dass wir noch ein ordentliches Stück überwinden müssen.


    »Wir müssen springen«, sage ich zu Sam. »Sonst brauchen wir bestimmt noch zehn Minuten, um hier runterzukommen.«


    »Springen?«, fragt er skeptisch. »Das würde uns umbringen.«


    »Mach dir keinen Kopf. Ich fange dich auf.«


    »Wie willst du mich denn bitte schön auffangen, wenn ich die ganze Zeit deine Hand halte?«


    Wir haben jetzt wirklich keine Zeit für Diskussionen. Ich hole tief Luft und lasse mich mit Sam an der Hand von der Kante des Spiralgangs dreißig Meter in die Tiefe gleiten. Sam heult auf, doch der stetige Arbeitslärm übertönt seine Geräusche.


    Meine Füße knallen auf den harten Boden. Der Aufprall wirft mich um und Sam landet auf mir.


    »Das machen wir aber nicht noch mal«, sagt er und rappelt sich auf.


    Auf dem Grund der Höhle ist es so heiß, dass man kaum atmen kann. Schnell laufen wir um den grünen See herum auf das massive Tor zu, hinter dem die Monster gefangen sind. Als wir es erreichen, spüre ich einen kühlen Wind durch die Gitterstäbe wehen. Mir wird klar, dass die frische Luft ein Eindringen des Giftgases in diesen Tunnel verhindert.


    »John, ich glaube, die Zeit ist bald abgelaufen.«


    »Ja«, sage ich und lasse eine Gruppe von ungefähr zehn Mogadori vor uns aus dem Tunnel herauskommen.


    Wir betreten den dunklen Gang. Die Wände sehen aus, als wären sie mit Schleim überzogen, und auf beiden Seiten gibt es vergitterte Kammern. Von der Mitte der Decke blasen zehn riesengroße Industrie-Ventilatoren die Luft zum Eingang des Tunnels, wodurch sie kühl und feucht bleibt. Ein paar der Kammern sind eher klein, andere sehr groß, doch aus allen ertönen wilde, animalische Laute. In einem Käfig auf der linken Seite springen zwanzig oder dreißig Krauls aufeinander herum und geben schrille Heulgeräusche von sich. Auf der rechten Seite ist ein Rudel dämonisch aussehender, wolfsgroßer Hunde eingesperrt, die gelbe Augen und kein Fell haben. Gleich daneben befindet sich eine Kreatur, die wie ein Troll aussieht, einschließlich der mit Warzen übersäten Nase. In einer größeren Zelle etwas weiter hinten läuft ein wuchtiger Piken unruhig hin und her und schnuppert in die Luft. Er ähnelt dem, der heute Morgen die Gefängnismauer zum Einsturz gebracht hat.


    »Die kleineren Räume können wir uns wohl sparen«, sage ich. »Wenn mein Kasten hier ist, dann befindet er sich in der größten Kammer da vorn am Ende des Tunnels. Ich will gar nicht wissen, was für ein Monster so eine große Zellentür braucht.«


    »Wir haben nur noch ein paar Sekunden, John.«


    »Dann beeilen wir uns besser.« Ich ziehe Sam hinter mir her, während ich mir im Vorbeilaufen den Rest des hier eingepferchten Horrorkabinetts ansehe: geflügelte Kreaturen mit Fratzen, die an gotische Wasserspeier erinnern; Monster mit roter Haut und sechs Armen; noch mehr Piken, die bis zu sieben Meter groß sind; ein fetter Reptilienmutant mit dreieckig geformten Hörnern; ein Monster, dessen Haut so durchsichtig ist, dass man die Organe sehen kann.


    »Wow!«, rufe ich und bleibe vor ein paar runden Tanks und Behältern stehen. Die meisten sind silbern, aber es gibt auch zwei, die kupferfarben blitzen und mit Wärmekabeln umwickelt sind. Es muss sich um eine Art Kesselraum handeln.


    »Das hält also die ganze Anlage hier in Betrieb«, sagt Sam.


    »Ja, das muss es ein.«


    Der größte Tank reicht bis an die Decke. Alle Behälter sind mit dicken Rohren, Ausgüssen und Leitungen aus Aluminium versehen. An der Wand neben dem großen Tank ist eine Schalttafel angebracht, von der verschiedene elektrische Kabel abgehen.


    »Komm weiter!« Sam zerrt ungeduldig an meiner Hand.


    Gemeinsam laufen wir zum Ende des Tunnels. Dort befindet sich eine riesige Stahltür, die ungefähr fünfzehn Meter hoch und breit ist. Rechts davon gibt es eine kleinere Tür aus Holz. Sie ist unverschlossen und ich erkenne auch gleich, warum.


    »Du meine Güte«, flüstert Sam und betrachtet die riesigen Ausmaße.


    Ich stehe wie angewurzelt da und kann das Monster ebenfalls nur erstaunt anglotzen: ein kolossales, massives Vieh, das sich in der hintersten Ecke des Raums zusammengekauert hat. Es atmet regelmäßig, seine Augen sind geschlossen. Aufgerichtet muss es mindestens fünfzehn Meter groß sein. Soweit ich es erkennen kann, ist sein dunkler Körper wie der eines Menschen geformt, verfügt aber über viel längere Arme.


    »Ich möchte hier sofort wieder weg«, sagt Sam.


    »Bist du sicher?«, frage ich und stupse ihn an. »Sieh mal da.«


    In der Mitte des Raums, auf einem massiven Steinsockel, steht mein Kasten. Gleich daneben befindet sich noch ein Kasten, der völlig identisch aussieht. Beide warten nur darauf, mitgenommen zu werden. Wenn da nur nicht die Gitterstäbe wären, von denen sie umgeben sind. Und das summende, elektrische Kraftfeld sowie der mit dampfender, grüner Flüssigkeit angefüllte Burggraben. Und der schlafende Riese.


    »Das ist nicht Sechs’ Kasten«, sage ich.


    »Wovon redest du? Wem sollte er sonst gehören?«


    »Sam, sie haben uns gefunden. In Florida. Sie haben uns gefunden, indem sie Sechs’ Kasten geöffnet haben.«


    »Ja, ich weiß.«


    »Sieh dir mal das Schloss an. Warum sollten sie das Schloss wieder anbringen, nachdem sie den Kasten erst einmal mühsam aufbekommen haben? Ich glaube, dieser hier ist noch nie geöffnet worden.«


    »Vielleicht hast du recht.«


    »Er könnte jedem von uns gehören«, flüstere ich und schüttele den Kopf, während ich mir beide Kästen weiter ansehe. »Nummer Fünf oder Nummer Neun oder jedem anderen, der noch nicht tot ist.«


    »Dann haben sie also den Kasten gestohlen und den Gardisten am Leben gelassen?«


    »So wie bei mir. Vielleicht haben die Mogs aber auch einen der anderen überfallen und halten ihn oder sie hier gefangen. Wie Sechs damals.«


    Bevor Sam etwas sagen kann, beginnt der Alarm seiner Armbanduhr zu piepen.


    Drei Sekunden später heulen Hunderte von Sirenen auf, deren Echo von den Wänden der Höhle zurückgeworfen wird.


    »Verdammt.« Ich drehe mich zu Sam. »Ich kann dich sehen.«


    Er nickt. Ihm steht die Panik ins Gesicht geschrieben. Dann lässt er meine Hand los. »Ich sehe dich auch.«


    Als ich Sam über die Schulter schaue, sehe ich, dass sich die Augen des Monsters – weiß und ausdruckslos – geöffnet haben und in unsere Richtung starren.

  


  


  


  
    


    
      
    


    
      30

    


    Noch lange, nachdem das Gewehrfeuer verklungen ist, dröhnt es in meinen Ohren. Qualm dringt aus der Mündung der Waffe, aber Crayton verliert keine Zeit, lässt das leere Magazin fallen und setzt ein neues ein. Aufgewirbelte Aschehaufen haben die Luft dick werden lassen. Ella und ich stehen hinter Crayton und warten, was weiter passiert. Crayton hat den Finger am Abzug. Ein bewaffneter Mogadori klettert durch die Türöffnung, aber Crayton feuert als Erster. Der Mogadori wird in Stücke gerissen und zurückgeschleudert. Er explodiert, noch bevor er gegen die Wand knallt. Ein weiterer Mogadori erscheint und fuchtelt mit einer ebensolchen Waffe herum, die mich an der Schulter getroffen hat. Crayton erledigt ihn, bevor die Waffe einen Blitz ausstoßen kann.


    »Okay, jetzt wissen sie, wo wir sind. Kommt!«, ruft er und rennt die Treppe hinunter, bevor ich vorschlagen kann, uns alle zusammen durch das Fenster hinausschweben zu lassen. Ella und ich folgen ihm Hand in Hand.


    Nach der zweiten Windung der Treppe bleibt Crayton stehen und reibt sich die Augen. »Ich habe Asche im Auge und kann nichts sehen. Marina, geh du voraus. Wenn dir irgendwer begegnet, dann schrei und duck dich.«


    Ich habe den Kasten unter meinen linken Arm geklemmt. Ella geht in der Mitte und hält Crayton und mich an der Hand. Ich führe beide hinunter.


    Als wir gerade die zerborstene, schwere Eichentür passieren, explodiert der Glockenturm über uns. Ich schreie, gehe in Deckung und ziehe Ella mit mir herunter. Crayton beginnt instinktiv loszufeuern. Das Gewehr stößt eine schnelle Folge von Schüssen aus – acht bis zehn Kugeln pro Sekunde – und eine ganze Gruppe von Mogadori zerfällt zu Asche.


    Crayton hört auf zu schießen. »Marina?«, fragt er und nickt mit dem Kopf, ohne mich sehen zu können.


    Ich drehe mich um und überprüfe den Flur, der dick mit Asche bedeckt ist. »Ich glaube, die Luft ist rein.« Noch bevor ich zu Ende gesprochen habe, stürzt ein Mogadori durch eine offene Tür in den Flur und feuert. Ein blitzender weißer Meteor kommt auf uns zugeschossen, so hell, dass wir nicht hinsehen können. In letzter Sekunde lassen wir uns fallen. Der weiße Tod verfehlt uns um Haaresbreite. Crayton reißt sein Gewehr hoch. Ein waschechtes Sperrfeuer tötet den Mogadori in wenigen Augenblicken.


    Danach führe ich uns weiter. Ich habe keine Ahnung, wie viele Mogadori Crayton gerade getötet hat, aber die Asche auf dem Boden ist jetzt so hoch, dass sie unsere Füße und Knöchel bedeckt. Oberhalb der Treppe bleiben wir stehen. Aschepartikel tanzen in dem Licht, das durch die Fenster hereindringt. Crayton kann jetzt wieder sehen. Er geht voraus, presst das Gewehr dicht an seine Brust und bleibt vor der Ecke, hinter der die Treppe liegt, geduckt stehen. Wenn wir jetzt loslaufen, trennen uns nur noch diese Stufen, ein kurzer Flur, der hintere Teil der Kirche und die Eingangshalle von der Tür, die nach draußen führt. Crayton holt tief Luft, hebt den Kopf und lugt um die Ecke. Zum Feuern bereit hat er das Gewehr wieder hochgenommen. Aber es gibt nichts, worauf er schießen könnte.


    »Kommt«, grunzt er.


    Wir folgen ihm. Er führt uns durch den hinteren Teil der Kirche, der vom Feuerschaden ganz geschwärzt ist. Für einen kurzen Augenblick sehe ich zu Adelinas Körper. Er sieht aus dieser Entfernung ganz winzig aus. Mein Herz zieht sich zusammen. Hab Mut, Marina, klingen ihre Worte in meinen Ohren nach.


    Rechts von uns, außerhalb der Mauern, ertönt eine Explosion. Mauersteine fliegen in die Kirche herein. Instinktiv hebe ich die Hand und verhindere, dass Ella und ich von ihnen getroffen werden. Allerdings wird Crayton von einem schweren Stein erwischt. Er knallt gegen die Wand auf der linken Seite und fällt mit einem Stöhnen zu Boden, wobei ihm das Gewehr entgleitet. Ein Mogadori betritt durch das neu erschaffene Loch die Kirche. Er hält eine Waffe in der Hand. In einer fließenden Bewegung stoße ich den Mogadori mit meinen telekinetischen Kräften nach hinten, bringe Craytons Gewehr in meinen Besitz und feuere los.


    Der Rückstoß ist heftiger, als ich erwartet habe, beinahe lasse ich das Gewehr fallen. Doch schnell habe ich das Gleichgewicht wiedergefunden und feuere auf den Mogadori, bis er zu Asche zerfallen ist. »Hier«, sage ich und drücke Ella das Gewehr in die Hand. Sie übernimmt es ganz selbstverständlich. Mir wird klar, dass ihr der Umgang mit Waffen nicht fremd ist.


    Schnell laufe ich zu Crayton. Sein Arm ist gebrochen und er blutet am Kopf und im Gesicht. Aber seine Augen sind geöffnet und er wirkt hellwach. Ich umfasse sein Handgelenk und schließe die Augen. Die prickelnde Eiseskälte kriecht durch meinen Körper und überträgt sich auf Crayton. Ich sehe, wie sich der Knochen in seinem Arm bewegt und die Verletzungen in seinem Gesicht abheilen und verschwinden. Er atmet so schnell ein und aus, dass ich befürchte, seine Lungen werden jeden Moment explodieren.


    Doch nach einer Weile beruhigt er sich. Er setzt sich auf und bewegt seinen Arm. »Gute Arbeit«, sagt er. Dann nimmt er Ella das Gewehr ab. Zusammen klettern wir aus dem Loch in der Wand auf den Vorplatz des Klosters.


    Während Ella und ich zum Gittertor vorlaufen, ist weit und breit niemand zu sehen. Crayton lässt sein Gewehr weiter hin-und herschwenken und ist bereit, auf alles zu feuern, was sich ihm in den Weg stellt. Plötzlich wird mein Blick über Craytons linke Schulter hinweg nach oben auf einen blitzenden, roten Strahl gelenkt. Mit lautem Krachen saust die abgefeuerte Rakete vom Dach der Kirche auf Crayton zu. Ich starre auf die Spitze der Rakete, hebe die Hände und muss mich so stark wie nie zuvor konzentrieren. In letzter Sekunde gelingt es mir, die Flugbahn des Projektils abzulenken. Es verfehlt Crayton und wird in Richtung des nächstliegenden Bergs abgefälscht, an dem es mit einem Feuerball explodiert. Mit gezücktem Gewehr und wachsamem Blick scheucht uns Crayton durch das Gittertor hinaus.


    Plötzlich bleibt er stehen und wirbelt herum. Er schüttelt den Kopf, während wir hinter uns hören, wie die schwere Kirchentür aufgerissen wird. »Er ist nicht da.«


    Als er gerade erneut feuern will, durchschneidet das Geräusch quietschender Reifen die Luft. Die Plastikplane, die den Truck verborgen hat, fällt plötzlich herunter. Sie bleibt am Heck des Wagens hängen und flattert wie ein Fischschwanz in der Luft. Mit weit aufgerissenen Augen sitzt Héctor am Steuer. Er kommt auf uns zugerast und rammt den Fuß auf die Bremse, sobald er uns erreicht hat. Der Wagen kommt mit einem schleifenden Geräusch zum Stehen. Héctor greift über den Beifahrersitz und öffnet die Tür. Ich werfe meinen Kasten neben ihn auf den Sitz, dann klettern Ella und ich schnell in den Wagen. Crayton bleibt noch so lange draußen stehen, bis er seine Munition auf die aus der Kirche strömenden Mogadori abgefeuert hat. Er trifft ein paar von ihnen, doch es sind viel zu viele, um sie alle zu erledigen. Dann springt Crayton herein und knallt die Tür zu. Quietschend versuchen die Reifen auf dem Kopfsteinpflaster Haftung zu finden. Plötzlich hören wir das Geräusch einer weiteren, sich nähernden Rakete. Schließlich finden die Reifen Halt und wir rasen über die Calle Principal.


    »Héctor, ich hab dich lieb«, sage ich. Ich kann mir nicht helfen, aber sein Anblick hinter dem Steuer erfüllt mich mit einer durchdringenden Wärme.


    »Ich habe dich auch lieb, Marina. Ich hab’s dir immer gesagt: Bleib bei Héctor Ricardo. Er passt auf dich auf.«


    »Daran habe ich nie gezweifelt«, sage ich, was allerdings gelogen ist, da ich heute Morgen noch meine Zweifel hatte.


    Wir erreichen den Fuß der Berge und rasen am Ortsschild von Santa Teresa vorbei.


    Ich drehe mich um und schaue aus dem Rückfenster, während die Umrisse des Dorfs schnell verblassen. Ich weiß, dass ich Santa Terese zum letzten Mal gesehen habe. Und obwohl ich jahrelang darauf gewartet habe, das Dorf zu verlassen, ist es jetzt für mich ein besonderer und geheiligter Ort, da er Adelinas sterbliche Überreste beherbergt.


    Nach wenigen Augenblicken ist Santa Teresa aus meinem Blickfeld verschwunden.


    »Vielen Dank, Señorita Marina«, sagt Héctor.


    »Wofür?«


    »Ich weiß, dass du meine geliebte Mutter geheilt hast. Sie hat mir erzählt, dass du ihr Engel warst. Wie soll ich mich dafür jemals revanchieren?«


    »Das hast du doch bereits getan, Héctor. Außerdem war ich sehr froh, dass ich helfen konnte.«


    Er schüttelt den Kopf. »Ich habe nichts getan, aber ich werde es ganz bestimmt versuchen.«


    Während Crayton neue Magazine einlegt und den Munitionsvorrat überprüft, lenkt Héctor den Wagen über die unübersichtliche Straße. Immer wieder werden wir angesichts plötzlich auftauchender Steigungen und Haarnadelkurven durcheinandergerüttelt. Und trotz unserer Geschwindigkeit wird schon bald ein Fahrzeugkonvoi in einiger Entfernung hinter uns sichtbar.


    »Lass dich von ihnen nicht irritieren«, sagt Crayton. »Bring uns nur so schnell wie möglich zum See.«


    Obwohl unser Truck die Straße entlangrast, kommt der Konvoi immer näher. Zehn Minuten später schießt ein Lichtblitz über unseren Wagen hinweg und explodiert in der Landschaft vor uns. Instinktiv zieht Héctor den Kopf ein. »Mein Gott!«


    Crayton dreht sich um, zerschlägt mit dem Gewehrkolben das Heckfenster und beginnt zu feuern. Das erste Fahrzeug im Konvoi wird getroffen und stürzt um, was uns alle in Jubelschreie ausbrechen lässt.


    »Das sollte sie eine Weile aufhalten.« Crayton legt ein neues Magazin ein.


    Ein paar Minuten haben wir Ruhe, doch als die Straße schlechter wird und sich in einem starken Gefälle nach unten windet, ist die Wagenkolonne wieder dicht an uns herangekommen. Héctor hat das Gaspedal durchgedrückt und grummelt in sich hinein, während er die engen Kurven nimmt und die Hinterräder des Trucks haarscharf über den Rand der Straße schlittern. Darunter tut sich der Abgrund auf.


    »Vorsicht, Héctor«, mahnt Crayton. »Bring uns nicht um, bevor wir ankommen. Oder versuch’s zumindest.«


    »Héctor hat alles unter Kontrolle«, sagt er.


    Crayton scheint nicht wirklich davon überzeugt – er hält sich krampfhaft an der Kopfstütze des Beifahrersitzes fest.


    Unser einziger Schutz sind die stetig wiederkehrenden Kurven, die die Mogadori daran hindern, einen direkten Schuss auf uns abgeben zu können. Trotzdem versuchen sie es.


    Als wir eine besonders enge Kurve durchfahren, verliert Héctor die Kontrolle über den Wagen, sodass wir über den Straßenrand hinausschießen. In einem 75-Grad-Winkel rast der Truck den Abhang hinunter, nietet Büsche und Sträucher um, wird von Bodenwellen durchgerüttelt und kann gerade noch ein paar dicken Bäumen ausweichen.


    Ella und ich schreien. Crayton brüllt, als er nach vorn geschleudert wird und gegen die Frontscheibe knallt. Héctor sagt keinen Ton. Er hat die Zähne zusammengebissen und manövriert uns an den Hindernissen vorbei, bis wir auf wundersame Weise auf einer anderen Straße landen.


    Die Motorhaube des Trucks ist stark beschädigt. Der Motor qualmt, läuft aber noch. »Das ist … äh … eine Abkürzung«, sagt Héctor. Er drückt wieder aufs Gaspedal und rumpelnd donnern wir die neue Straße hinunter.


    »Ich glaube, wir haben sie abgehängt.« Crayton sieht den Berghang hinauf.


    Ich klopfe Héctor auf die Schulter und fange an zu lachen. Crayton hält währenddessen aufmerksam den Gewehrlauf aus dem Heckfenster.


    Endlich kommt der See in Sichtweite. Ich frage mich, wieso Crayton glaubt, dass das Gewässer uns retten könnte.


    »Was ist denn an dem See so Besonderes?«, frage ich.


    »Du hast doch nicht etwa gedacht, dass ich nur mit Ella allein zu dir gekommen bin, oder?«


    Fast hätte ich ihm gesagt, dass ich bis vor ein paar Stunden noch glaubte, er wäre gekommen, um mich zu töten. Doch dazu komme ich nicht, denn plötzlich tauchen die Mogadori wieder hinter uns auf. Crayton dreht sich um, während Héctor erschrocken in den Rückspiegel sieht.


    »Das wird ganz schön knapp«, stellt Crayton fest.


    »Wir werden es schon schaffen, Papa«, sagt Ella und sieht zu ihm. Mir wird ganz warm ums Herz, als ich höre, wie sie ihn nennt. Er lächelt sie liebevoll an und nickt. Ella drückt meine Hand. »Olivia wird dir gefallen.«


    »Wer ist Olivia?«, frage ich.


    Ella bekommt keine Gelegenheit, mir zu antworten, denn die Straße biegt plötzlich in einem scharfen Winkel ab und führt über ein starkes Gefälle direkt auf den See zu. Ella verspannt sich, als die Straße abrupt endet, aber Héctor lässt seinen Fuß auf dem Gaspedal und durchbricht in voller Fahrt ein mit Ketten verschlossenes Tor. Als wir über die Torschwelle rasen, wird der Wagen kurz hochgeschleudert und landet danach mit einem schrecklichen Krachen wieder auf dem Boden.


    Héctor steuert direkt auf das Wasser zu. Kurz bevor wir es erreichen, bremst er abrupt und bringt den Truck mit durchdrehenden Reifen zum Stehen.


    Crayton stößt mit der Schulter die Beifahrertür auf, rennt auf den See zu und stapft eilig hinein, bis er knietief im Wasser steht. Er hält das Gewehr jetzt in der linken Hand, mit der rechten schleudert er plötzlich ein Objekt so weit es geht über den See hinaus. Dann murmelt er etwas in einer Sprache, die ich nicht verstehe. »Komm!«, ruft er und wirft die Arme beschwörend in die Luft. »Komm her, Olivia!«


    Héctor, Ella und ich steigen aus dem Wagen und laufen zu ihm. Ich habe mir meinen Kasten unter den Arm geklemmt. Schon nach wenigen Augenblicken sehe ich, wie das Wasser in der Mitte des Sees zu blubbern und aufzusteigen beginnt.


    »Marina, weißt du, was eine Schimäre ist?«


    Ich habe keine Zeit zu antworten, denn genau in diesem Moment kommt ein einzelnes mogadorisches Fahrzeug – ein gepanzerter Geländewagen mit einem Geschütz auf dem Dach – den Berg heruntergerast. Als es in unsere Richtung geschossen kommt, feuert Crayton eine Salve auf die Frontscheibe ab. Das Fahrzeug verliert die Kontrolle und kracht gegen das Hinterteil von Héctors Truck. Ein ohrenbetäubender Knall erfüllt die Luft, gefolgt vom Geräusch berstenden Metalls und platzender Glasscheiben. Plötzlich kommen Dutzende weiterer Fahrzeuge aus dem Konvoi den Berg heruntergedonnert und eröffnen das Feuer. Die Welt scheint sich in Feuer und Qualm aufzulösen, als eine mächtige Explosion das Ufer erschüttert und uns allesamt von den Füßen reißt.


    Als wir uns wieder aufrappeln, regnet es Sand und Wasser. Crayton zerrt mich hoch und ruft: »Macht, dass ihr wegkommt!«


    Ich nehme Ellas Hand und so schnell wir können laufen wir an der linken Seite um den See herum. Crayton beginnt wieder zu feuern. Ich höre plötzlich zwei Gewehre und kann nur hoffen, dass es Héctor ist, der jetzt ebenfalls losballert.


    Wir laufen auf eine Baumreihe zu, die sich vom Berghang bis an das Ufer des Sees hinunterzieht. Unsere Schritte klatschen über die nassen Steine. Ella läuft jetzt genauso schnell wie ich. Das Gewehrfeuer donnert weiter durch die Luft. Gerade, als es nachzulassen beginnt, dröhnt ein lautes animalisches Brüllen über unsere Köpfe hinweg und veranlasst mich stehenzubleiben. Ich drehe mich um und will die Kreatur sehen, die dazu in der Lage ist, solch ein lähmendes Geräusch auszustoßen, das zweifellos nicht von dieser Welt ist.


    Ein langer muskulöser, grau schimmernder Hals ragt zehn bis fünfzehn Stockwerke hoch aus dem Wasser. An seinem Ende sitzt ein gigantischer Eidechsenkopf, der nun seine vernarbten Lippen öffnet und eine Reihe riesiger Zähne entblößt.


    »Olivia!«, ruft Ella begeistert.


    Olivia wirft den Kopf zurück und stößt einen weiteren ohrenbetäubenden Schrei aus, der sich aber plötzlich mit schrill klingenden Heulgeräuschen vermischt, die von den Berghängen herunterhallen. Ich schaue auf und sehe eine Horde kleiner Ungeheuer auf den See zustürzen.


    Erschrocken schnappe ich nach Luft. »Was ist das?«, frage ich Ella.


    »Das sind Krauls. Und zwar viele.«


    Olivia hat ihren Hals jetzt in voller Länge aus dem Wasser gestreckt. Dreißig Stockwerke hoch. Als der Rest ihres Körpers an der Oberfläche erscheint, verdickt sich ihr Hals und ihr Torso wird breiter. Unmittelbar beginnen die Mogadori, auf sie zu feuern. Doch Olivia lässt ihren Kopf auf mehrere Angreifer gleichzeitig heruntersausen und verwandelt sie in Aschehaufen. In der Ferne kann ich die dunklen Umrisse von Crayton und Héctor erkennen, die weiterhin auf die Angreifer schießen. Als Hunderte von Krauls in den See steigen und auf Olivia zuschwimmen, lassen sich die Mogadori ein Stück zurückfallen. Die Kreaturen kämpfen sich durch das Wasser und greifen an. Viele rammen ihre Klauen in Olivias Rücken und reißen ihren Hals mit scharfen Zähnen auf. In kürzester Zeit ist der See von Blut durchtränkt.


    »Nein!«, schreit Ella. Sie versucht zurückzulaufen, aber ich halte sie am Arm fest.


    »Wir können nicht zurück.«


    »Olivia!«


    »Das ist Selbstmord, Ella. Es sind viel zu viele.«


    Olivia brüllt vor Schmerzen auf. Sie wirft den Kopf hin und her, vor und zurück, und versucht, die schwarzen Krauls zu zerquetschen oder zwischen die Zähne zu bekommen.


    Crayton zielt mit seinem Gewehr auf die Ungeheuer, dann wird ihm jedoch klar, dass er dabei wahrscheinlich auch Olivia treffen könnte. Stattdessen feuern er und Héctor auf die mogadorische Einheit, die sich für einen neuen Angriff zu formen beginnt.


    Olivia schwankt hin und her, stößt einen Schrei in Richtung der Berge aus und zieht sich in die Mitte des Sees zurück, wo sie langsam in einer Woge aus Blut versinkt. Die Krauls lassen von ihr ab und schwimmen zurück.


    »Nein!«, höre ich Crayton über das Chaos hinwegrufen. Er versucht, sich in den See zu stürzen, aber Héctor hält ihn zurück und zieht ihn wieder ans Ufer.


    »Duck dich!«, ruft Ella und zieht mich mit sich herunter. Ein heftiger Luftzug wirbelt über uns hinweg. Dann rammt sich ein riesiger schwarzer Huf in den Boden neben mir. Ich schaue auf und sehe ein gehörntes Monster. Sein Kopf ist so groß wie Héctors Truck. Als es zu brüllen beginnt, vibriert die Luft.


    »Los, weg hier!«, schreie ich und ziehe Ella in Richtung der Baumgruppe.


    »Wir müssen uns trennen«, ruft Ella. Ich nicke und weiche nach links zu einer alten Buche mit knorrigen Ästen aus. Ich setzte den Kasten auf dem Boden ab, hebe instinktiv die Hände und ziehe sie auseinander. Zu meiner Überraschung öffnet sich der Stamm der Buche und bildet einen Spalt, der groß genug zu sein scheint, dass zwei Personen und ein hölzerner Kasten hineinpassen.


    Als ich über meine Schulter blicke, sehe ich, wie das Monster Ella durch eine Reihe dicht zusammenstehender Bäume verfolgt. Ich werfe den Kasten in den geöffneten Spalt und hebe mithilfe der Telekinese zwei umgestürzte Bäume auf, die ich wie Raketen auf den Rücken der Kreatur schleudere. Mit einem lauten Krachen donnern sie gegen die schwarze Haut des Ungeheuers, das daraufhin in die Knie sinkt. Dann renne ich los, greife nach Ellas zitternder Hand und ziehe sie in die andere Richtung.


    »Ella, der Baum! Versteck dich darin«, rufe ich, als die Buche mit meinem Kasten in Sichtweite kommt. Sie setzt sich auf den Kasten, nimmt wieder ein jüngeres Alter an und macht sich dabei so klein wie möglich.


    »Das ist ein Piken, Marina! Komm schnell!«, ruft sie flehend. Bevor sie noch ein weiteres Wort sagen kann, verschließe ich den Baumstamm um sie herum und lasse gerade so viel Platz, dass sie etwas sehen kann.


    »Es tut mir leid«, rufe ich ihr durch die kleine Öffnung zu und hoffe gleichzeitig, dass der Riese nicht gesehen hat, wo ich meinen Kasten untergebracht und meine Freundin versteckt habe.


    Dann laufe ich wieder los und versuche, den Piken abzulenken. Doch schon bald hat er mich eingeholt und versetzt mir einen Hieb von hinten. Die Wucht seines Schlages ist betäubend. Ich stürze einen Abhang hinunter und kann in letzter Sekunde nach einem Felsvorsprung fassen. Als ich über meine Schulter schaue, sehe ich, dass ich weniger als einen Meter von einer schroff nach unten abfallenden Felswand entfernt bin.


    Der Piken erscheint plötzlich oberhalb des Abhangs. Von dort kommt er seitwärts auf mich heruntergestampft, bis er direkt über dem Felsvorsprung steht. Sein Brüllen ist so laut, dass ich nichts mehr denken kann. In der Ferne höre ich Ella meinen Namen rufen, kann jedoch weder atmen noch etwas antworten.


    Das Ungeheuer lässt sich noch weiter herunter. Ich löse eine Hand, zerre die Wurzel eines kleinen dürren Baums in meiner Nähe heraus und schleudere sie mit meinen telekinetischen Fähigkeiten gegen die Brust des Riesen. Wie ein Pfahl dringt die Baumwurzel ein. Getroffen verliert er den Halt, fällt auf die Seite, brüllt und kommt mir entgegengestürzt. Ich schließe die Augen und bereite mich auf den Aufprall vor. Doch anstatt mich unter seinem Gewicht zu zerquetschen und dann selbst über den Rand der Felswand zu fallen, prallt sein Körper von dem Felsvorsprung ab, an dem ich hänge, und stürzt über mich hinweg. Ich drehe den Kopf herum und kann gerade noch erkennen, wie der Piken die Felswand hinunterfällt.


    Nach ein paar Sekunden habe ich genügend Kraft, um mich den Abhang hinaufschweben zu lassen. Schnell laufe ich zu der Buche zurück, höre jedoch plötzlich den Schuss einer Mogadori-Waffe und bin eine Millisekunde später getroffen.


    Der Schmerz übersteigt alles, was ich bisher erlebt habe. Ich sehe nur weiße Blitze in einem Meer von Rot. Unkontrolliert kugele ich auf dem Boden herum und winde mich in Höllenqualen.


    »Marina!«, höre ich Ella schreien.


    Ich rolle mich auf den Rücken und starre zum Himmel. Blut tropft mir aus Mund und Nase. Ich kann es schmecken. Ich kann es riechen. Ein paar Vögel kreisen irgendwo über mir. Während ich darauf warte zu sterben, sehe ich, wie der Himmel mit einem Mal von schweren dunklen Wolken überzogen wird. Die Wolken stürzen zusammen, türmen sich übereinander auf und pulsieren, als ob sie atmen würden. Ich glaube zu halluzinieren, glaube, kurz vor meinem Tod noch Visionen zu haben, als ein dicker Wassertropfen auf meiner rechten Wange landet. Ich kneife die Augen zusammen, als ein weiterer meine Stirn trifft. Plötzlich wird der Himmel von einem gewaltigen Blitz auseinandergerissen.


    Ein riesengroßer Mogadori in einer schwarz-goldenen Rüstung steht grinsend über mir. Er drückt den Lauf seiner Waffe an meine Stirn und spuckt auf den Boden. Bevor er den Abzug betätigt, sieht er zu dem aufziehenden Sturm hinauf. Schnell presse ich meine Hand auf die klaffende Wunde in meinem Bauch und spüre das vertraute eisige Kitzeln unter der Haut.


    Dann stürzt der Regen auf mich herab und die Wolken verwandeln sich in eine massive dunkle Wand.
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    Als ich Sams Gesicht sehe, weiß ich, dass er kurz davor ist, alle Hoffnung aufzugeben, hier jemals lebend wieder herauszukommen.


    Meine Schultern sacken ein, während ich in die riesigen weißen Augen des Monsters starre, das sich nun genau vor uns aufrichtet. Es braucht eine Weile und streckt dabei seinen muskulösen Nacken, um dem sich Adern in der Größe römischer Tempelsäulen winden. Die dunkle Haut seines Gesichts ist so trocken und rissig wie die Felswand über seinem Kopf. Mit seinen langen Armen sieht es aus wie ein außerirdischer Gorilla.


    In der Zeit, die der Riese gebraucht hat, um sich zu seinen vollen siebzehn Metern aufzurichten, hat sich mein Dolch ganz von selbst um meine rechte Hand gelegt.


    »Verteilen!«, rufe ich. Sam läuft nach links, ich weiche nach rechts aus.


    Das Monster bewegt sich zuerst auf Sam zu, der sofort kehrt macht und am Rand des kreisförmigen Grabens entlangläuft. Als das Biest ihm hinterhertrampelt, springe ich aus der Deckung, steche mehrmals von allen Seiten mit meinem Dolch zu und schneide kleine Stücke aus der Wade des Ungeheuers. Das Monster wirft den Kopf in den Nacken, knallt dabei mit der Nase an die Decke, lässt aber dann eine Klaue auf mich heruntersausen und erwischt mit einem Finger mein Bein. Ich werde herumgewirbelt und gegen die Wand geschleudert, wobei meine Schulter sich ausrenkt.


    »John!«, brüllt Sam.


    Der Riese holt erneut aus, doch ich kann aus dem Weg springen, bevor seine Faust ihr Ziel findet. Das Vieh mag vielleicht viel Kraft haben, ist aber eher langsam. Allerdings ist der Raum, in dem wir uns befinden, nicht so groß, dass wir dem Monster entkommen könnten. So oder so ist es also im Vorteil.


    Während ich von einer Ecke in die andere stolpere, kann ich Sam plötzlich nicht mehr sehen. Der Riese kann mir nur mühsam folgen. Als ich den richtigen Moment abpasse, kann ich endlich meinen linken Arm über den Kopf heben, meine Hand dabei auf den Hinterkopf legen und die Schulter kreisen lassen. Der Schmerz schießt von meinem Nacken bis in die Fersen. Bevor ich fast zusammenbreche, konzentriere ich mich und lasse meine ausgerenkte Schulter wieder an ihren Platz zurückschnellen.


    Die Erleichterung ist nur von kurzer Dauer, denn als ich wieder aufschaue, sehe ich die Hand des Riesen genau über meinem Kopf. Ich reiße meinen Dolch in die Höhe und durchsteche die Handfläche des Monsters. Es lässt sich dadurch nicht davon abhalten, seine Finger um mich zu klammern, hebt mich auf und drückt mich so heftig zusammen, dass sich mein Dolch löst und zu Boden fällt. Ich höre, wie die diamantene Klinge aufschlägt. Als der Riese mich plötzlich mit dem Kopf nach unten hält, versuche ich den Dolch zu entdecken, damit ich ihn mit meiner Telekinese wieder aufheben kann.


    »Sam! Wo bist du?«


    Ich bin völlig desorientiert, als das Monster mich wieder herumdreht und dann ein paar Zentimeter vor seiner Nase in die Höhe hält. Dann entdecke ich Sam, der aus einer Felsspalte hervorkommt. Er läuft los und schnappt sich den Dolch. Eine Sekunde später heult der Riese vor Schmerz und Überraschung auf. Er drückt weiter seine Hand zusammen, aber mit allen Kräften stemme ich mich gegen seine Finger. Als er nach hinten stolpert, kann ich Schultern, Arme und Hände befreien. Dann lasse ich meine Hände aufleuchten und richte das Lumen direkt auf seine Augen. Der Riese ist augenblicklich geblendet und taumelt rückwärts gegen die Wand. Endlich kann ich mich befreien und hinunterspringen.


    Sam wirft mir den Dolch zu. Ich stürze mich auf das Monster und ramme die Klinge in die Haut zwischen seinen Zehen. Der Riese brüllt. Als er sich nach vorn beugt, leuchte ich ihm wieder genau in die Augen. Er verliert das Gleichgewicht. Ich löse mit meiner Telekinese einen Felsbrocken aus der Wand hinter ihm und schleudere ihn auf seinen Rücken. Das Monster kippt nach vorn. Dabei hält es beide Arme ausgestreckt, um den Sturz abzufangen. Seine riesigen Hände landen in dem mit dampfender, grüner Flüssigkeit gefüllten Graben. Eine Sekunde später höre ich das Geräusch verbrutzelnden Fleisches und sehe, wie der leblose Kopf des Monsters in das elektrische Kraftfeld und gegen das massive Steinpodest donnert, auf dem sich die Kästen befinden. Der Aufschlag zerreißt das Kraftfeld, katapultiert das Podest in hohem Bogen durch die Luft und lässt es an der Felswand zerschellen.


    Der Riese liegt bewegungslos da.


    »Jetzt erzähl mir bloß nicht, dass du das alles geplant hast«, sagt Sam, während er mir zu den Kästen folgt.


    »Ich wünschte, es wäre so.«


    Dann öffne ich meinen Kasten. Alles ist noch da, einschließlich der Kaffeedose mit Henris Asche und des pulsierenden Kristalls, der noch immer in das Handtuch eingewickelt ist. »Sieht gut aus«, sage ich.


    Sam hebt den anderen Kasten auf. »Was passiert, wenn wir durch die Tür da gehen?« Er deutet auf die kleine Holztür, durch die wir hereingekommen sind.


    Wir haben das Monster getötet und wir haben die beiden Kästen. Aber wir können uns jetzt nicht mehr einfach nur unsichtbar machen und an Hunderten von Mogadori vorbeischleichen. Ich öffne den Kasten und nehme verschiedene Kristalle und Objekte in die Hand, doch noch immer habe ich keine Ahnung, was die meisten von ihnen bewirken. Der einzige Kristall, dessen Funktionsweise ich kenne, kann mich nun nicht mehr durch diese Höhle voller Aliens leiten.


    Als mein Blick auf die schmelzende Haut und die sich auflösenden Knochen des Riesen fällt, kommt mir plötzlich eine Idee. Ich stecke den Dolch zurück in meine Jeanstasche und gehe auf den Graben mit der blubbernden, grünen Flüssigkeit zu. Dann atme ich tief ein und tauche vorsichtig einen Finger hinein. Sie ist zwar brühend heiß, doch wie ich gehofft habe, kitzelt sie meine Haut nur so, als hielte ich meine Hand kurz über ein Feuer. Grüne Lava.


    »Sam?«


    »Ja?«


    »Wenn ich dich bitte, die Tür zu öffnen, dann machst du sie auf und gehst sofort aus dem Weg, okay?«


    »Was hast du vor?«, fragt er.


    Ich erinnere mich plötzlich daran, wie ich auf dem Tisch gelegen und dabei die Hände über lodernde Flammen gehalten habe, während Henri mit dem lorienischen Kristall über meinen Körper strich. Ich tauche die Hand in den Graben und schöpfe einen Klumpen der zäh tropfenden Lava heraus. Ich schließe die Augen und konzentriere mich. Als ich sie wieder öffne, hat sich die Flüssigkeit in einen perfekten Feuerball verwandelt, der über meiner Hand schwebt. »Wie findest du das?«, frage ich Sam.


    »Abgefahren.«


    Sam läuft zur Holztür hinüber, dann gebe ich ihm ein Zeichen.


    Er reißt die Tür auf und duckt sich nach rechts weg. Eine Gruppe schwer bewaffneter Mogadori kommt auf uns zugerannt. Als sie jedoch den feurigen grünen Ball auf sich zufliegen sehen, versuchen sie, kehrt zu machen. Kurz bevor der Feuerball auf der Brust des ersten Mogadori landet, lasse ich mit Telekinese den Ball zu einem Vorhang aus Feuer zerstäuben. Ein paar der Mogs werden getroffen. Nach einem Augenblick heißglühender Qual zerfallen sie zu Asche.


    Ich lasse einen Feuerball nach dem anderen auf die Mogadori niedersausen und setze sie so außer Gefecht. Sam sammelt derweil ein paar der mogadorischen Waffen ein. Als ihr Ansturm für einen Augenblick nachlässt, schnappe ich mir zwei weitere Portionen der grünen Flüssigkeit und renne durch die Tür. Mit einer langen schwarzen Waffe unter jedem Arm folgt Sam mir.


    Immer mehr Mogadori kommen uns in dem dunklen Tunnel entgegengelaufen. All die blitzenden Lichter und die schrillenden Alarmglocken bewirken eine totale Reizüberflutung. Sam mäht mit beiden Waffen die Mogs reihenweise um, aber es kommen immer mehr. Als seine Munition ausgeht, hebt Sam zwei weitere Waffen vom Boden auf. »Ich könnte hier etwas Hilfe gebrauchen!«, brüllt er, während er ein paar weitere Mogs umnietet.


    »Ich überlege ja schon!« Die mit Schleim überzogenen Tunnelwände sehen nicht so aus, als würden sie schnell Feuer fangen, und ich habe nicht genügend grüne Lava, um einen großen Schaden anzurichten. Auf der linken Seite entdecke ich die silbrigen Gasbehälter und Tanks mit ihren dicken Röhren, Ausgüssen und Aluminiumleitungen. Mein Blick fällt auf die Schalttafel, aus der zahlreiche Kabel herausragen. Weiter vorn im Tunnel höre ich das Geschrei und Gebrüll der Monster in den vergitterten Kammern. Ich frage mich, wie viel Hunger sie wohl haben.


    Ich werfe einen Feuerball auf die Schalttafel, die daraufhin in einem Funkenregen auseinanderfällt. Die schweren Stahlgitter entlang der Tunnelwände beginnen sich zu heben. Genau in diesem Moment schleudere ich einen weiteren grünen Feuerball auf den unteren Teil der Gastanks und Behälter.


    Dann nehme ich Sam bei der Hand und renne mit ihm zurück in das Verließ des Riesen.


    Als die Explosion ausbricht, drücke ich Sam gegen die Wand zwischen der Holztür und dem sich öffnenden Stahltor und lasse die heranrasenden Flammenstöße über mich hinweggleiten. In meinen Ohren erklingt das Knistern der fauchenden Flammen.


    Dutzende von Krauls stürmen aus ihren offenen Zellen und greifen eine Gruppe nichtsahnender Mogadori von hinten an. Ein paar Piken stapfen brüllend in den Tunnel.


    Der Reptilienmutant mit den Hörnern stürzt auf den Tunneleingang zu und pflügt sich unter dem Piken hindurch durch eine Reihe von Mogs und Krauls.


    Die geflügelte Wasserspeierkreatur schwirrt an der Decke entlang und schnappt dabei nach jedem Bissen, den sie kriegen kann.


    Das Monster mit der durchsichtigen Haut rammt seine Zähne in die Wade eines Piken.


    All das passiert in nur wenigen Sekunden, dann ertrinken sie alle in einem Meer aus Feuer.


    Nach ein paar Minuten hat sich das Feuer bis in die spiralförmige Haupthalle am Ende des Tunnels vorgearbeitet und in der gesamten Höhle verheerende Schäden angerichtet. Der lange Tunnel vor uns ist mit Aschehaufen und verbrannten schwarzen Monsterknochen übersät. Ich lösche das Feuer um mich herum und wische mir die Hände an den Oberschenkeln ab.


    Sam ist zwar leicht angesengt, sonst aber okay. »Wirklich brillant, Mann«, sagt er.


    »Lass uns so schnell wie möglich verschwinden, dann können wir feiern.«


    Ich klemme mir meinen Kasten unter den Arm. Sam nimmt den anderen. Wir rennen durch das Chaos, das das Feuer hinterlassen hat. Der Gestank des Todes ist überwältigend.


    Die halb verkohlte Leiter am Ende des Tunnels scheint stabil zu sein. Mit jeweils nur einer freien Hand klettern wir hinauf, was sich als ziemlich schwierig erweist. Schließlich erreichen wir den rußgeschwärzten, spiralförmigen Felsvorsprung und laufen mehrmals im Kreis herum, bis wir die Mitte der Höhle erreicht haben.


    Das von mir ausgelöste Inferno hat weit mehr Schaden verursacht, als ich vermutet habe, überall liegen Aschehaufen herum. Doch wir sehen auch unzählige Mogadori, die auf Händen und Füßen aus den verschiedenen Gängen und Tunneln herausgekrochen kommen. Sie stöhnen vor Schmerzen und sind nicht in der Lage, nach ihren Waffen zu greifen oder etwas anderes zu tun, während wir über sie hinwegspringen. Auf dem Felsvorsprung über uns laufen ein paar bewaffnete Mogs hin und her, andere bergen die Verwundeten.


    Ich bin nicht mehr sicher, wo sich der Ausgang befindet. Während ich Sam durch verschiedene Gänge führe und mein Amulett dabei wie wild hin-und herbaumelt, sammeln wir weggeworfene Waffen ein. Wir laufen weiter, halten die Waffen in Brusthöhe und feuern auf alles, was sich uns in den Weg stellt. Obwohl wir nicht wissen, wohin wir laufen, hören wir nicht auf zu rennen, bis wir wieder zu den Zellen mit den menschlichen Gefangenen kommen.


    Jetzt wird mir klar, dass wir in die falsche Richtung geflohen sind. Ich ziehe Sam in die entgegengesetzte Richtung, aber er bleibt plötzlich stehen und hält mich zurück. Hoffnung und Besorgnis stehen ihm ins Gesicht geschrieben. Alle Zellentüren sind ungefähr dreißig Zentimeter in die Höhe gefahren, das elektrische Kraftfeld ist verschwunden.


    »John! Sie sind offen!«, ruft Sam und wirft mir den Kasten vor die Füße. Ich lasse meine Waffe fallen und hebe den Kasten auf. Schließlich spricht Sam aus, was er offenbar gerade gedacht hat: »Was ist, wenn mein Dad hier irgendwo ist?«


    Ich schaue in Sams Augen und weiß augenblicklich, dass wir es überprüfen müssen. Sam läuft an den Zellen auf der linken Seite entlang und ruft in jede einzelne hinein.


    Ich untersuche die Zellen auf der rechten Seite, als plötzlich ein Junge in meinem Alter seinen schwarzgelockten Kopf unter einer Tür hindurchstreckt. Als er mich entdeckt, fühlt er mit der Hand vorsichtig in den Gang hinein. »Ist das Kraftfeld wirklich verschwunden?«, ruft er.


    »Ich glaube schon!«, antworte ich.


    Sam legt die Waffe über seine Schulter und beugt sich zu dem Jungen hinunter. »Kennst du einen Mann namens Malcolm Goode? Vierzig Jahre alt, braunes Haar? Ist er hier? Hast du ihn gesehen?«


    »Halt die Klappe und geh einen Schritt zurück«, höre ich den Jungen sagen. Seine Stimme klingt so derb, dass mir unbehaglich zumute wird und ich Sam zur Seite zerre.


    Der Junge fasst die untere Kante der Tür, reißt sie aus der Wand und schleudert sie wie einen Frisbee quer durch den Raum. Teile der Decke platzen ab, Felsbrocken stürzen herunter, und ich muss Telekinese einsetzen, um Sam und mich zu beschützen. Bevor ich irgendein Wort sagen kann, taucht der Junge neben uns auf und wischt sich den Staub von den Händen. Er ist größer als ich, sein freier Oberkörper muskulös.


    Sam geht einen Schritt auf ihn zu. Zu meiner Überraschung richtet er die Waffe auf den Kopf des Jungen. »Sag’s mir einfach! Kennst du meinen Dad? Malcolm Goode? Bitte!«


    Der Junge richtet seinen Blick an Sam und der Waffe vorbei auf die Kästen unter meinen Armen.


    In diesem Moment entdecke ich die drei Narben an seinem Knöchel. Sie sind genau wie meine.


    Er ist einer von uns.


    Völlig überrascht lasse ich den zweiten Kasten fallen. »Welche Nummer bist du? Ich bin Nummer Vier.«


    Er kneift die Augen zusammen und reicht mir die Hand. »Ich bin Nummer Neun. Gratuliere, dass du überlebt hast, Nummer Vier.«


    Er greift nach dem Kasten, den ich fallen gelassen habe. Sam senkt seine Waffe und läuft weiter zurück in den Korridor. Alle paar Sekunden bleibt er stehen, um in eine Zelle hineinzusehen.


    Neun legt seine Hand auf das Schloss des Kastens. Es bewegt sich und schnappt auf. Als er den Deckel anhebt, wird sein Gesicht von einem gelblichen Glühen erleuchtet. »Ja, verdammt.« Er lacht, steckt seine Hand in den Kasten und zieht einen kleinen roten Stein heraus. »Hast du auch so einen?«


    »Ich weiß nicht. Vielleicht.« Es ist mir peinlich, wie wenig ich von den Dingen in meinem eigenen Kasten verstehe.


    Neun legt den Stein zwischen seine Finger und richtet die Hand auf die Wand neben uns. Ein weißer Lichtkegel erscheint und sofort können wir durch die Wand hindurch in eine leere Zelle sehen.


    Sam kommt zu uns gelaufen. »Warte mal! Hast du etwa einen Röntgenblick?«


    »Welche Nummer hat eigentlich dieser Nerd?«, fragt Neun und kramt dabei weiter in seinem Kasten herum.


    »Das ist Sam. Er ist kein Loriener, aber unser Verbündeter. Er sucht nach seinem Dad.«


    Neun wirft Sam den roten Stein zu. »Damit geht’s schneller, Sammy. Einfach zielen und zusammendrücken.«


    »Er ist menschlich, Mann«, sage ich. »Er kann diese Sachen nicht benutzen.«


    Neun legt seinen Daumen an Sams Stirn. Sams Haare richten sich auf. Ich kann die Elektrizität in der Luft förmlich riechen.


    Sam taumelt nach hinten. »Wow!«


    Neun taucht seine Hand wieder in den Kasten. »Du hast circa zehn Minuten. Beeil dich.«


    Ich kann kaum glauben, dass Neun die Fähigkeit hat, seine Kräfte auf Menschen zu übertragen.


    Sam läuft wieder durch den Gang und inspiziert jede Zelle mit einer Bewegung seines Handgelenks. Als er zu der großen Stahltür am Ende des Flurs kommt, richtet er den Stein auf sie und lässt ein Dutzend bewaffneter Mogs auf der anderen Seite sichtbar werden. Einer von ihnen knotet gerade ein paar lose Drähte an einer kleinen Tastatur zusammen.


    »Sam!«, brülle ich und bringe meine Waffe in Position. »Komm zurück!«


    Schhhhht. Die Tür öffnet sich, die Mogadori stürmen vorwärts. Sam läuft vor ihnen weg, dabei feuert er über seine Schulter.


    »Hast du noch irgendein anderes Erbe?«, frage ich Neun über den Lärm meiner Waffe hinweg.


    Er winkt mir kurz zu und ist schon verschwunden. Dann sehe ich, wie er mit übermenschlicher Geschwindigkeit an der rauen Decke entlangläuft. Die Mogs entdecken ihn erst, als er sich hinter ihnen wieder herunterlässt. Da ist es bereits zu spät. Mit einer tornadoähnlichen Heftigkeit, die ich bei einem Loriener überhaupt nicht vermutet hätte, stürzt er sich auf die Mogs. Selbst Sechs wäre beeindruckt. Sam und ich lassen die Waffen sinken und sehen zu, wie Neun jeden einzelnen Mogadori mit bloßen Händen in Stücke reißt.


    Nachdem er fertig ist, läuft er über die linke Seite der Wand, schwingt sich an die Decke hoch und lässt sich auf der rechten Seite wieder herunter. Eine Aschewolke hüllt ihn fast komplett ein.


    »Anti-Gravitation«, sagt Sam. »Das nenn ich mal ein cooles Erbe.«


    Neun kommt über den Boden geschlittert und schließt seinen Kasten mit einem leichten Tritt gegen den Deckel. »Ich kann auch ziemlich gut hören. Über Kilometer.«


    »Okay, wir verschwinden hier«, sage ich und nehme meinen Kasten. Neun nimmt seinen auf die Schulter und hebt eine Waffe vom Boden auf.


    »Was ist mit den ganzen Zellen hier?«, fragt Sam und deutet in den Korridor. Über hundert weitere Zellen reihen sich hinter der Tür, durch die die Mogs gekommen sind, aneinander.


    »Wir müssen gehen«, sage ich, wohl wissend, dass wir unser Glück schon überstrapaziert haben. Es ist nur eine Frage von Sekunden, bevor wir von weiteren Mogs gestellt werden.


    Aber Sam ist nicht aufzuhalten. Er läuft unter der Stahltür hindurch und hält dabei weiterhin den roten Stein in der Hand. Plötzlich kommt ein weiteres Dutzend Mogadori aus einem verborgenen Tunnel an der Seite hervorgeströmt. Sam lehnt sich an die Wand und feuert. Ich sehe ein paar der Mogs zu Asche zerfallen, doch dann wird mir die Sicht von einem Schwarm geifernder Krauls genommen.


    Ich konzentriere meine Gedanken auf einen Felsbrocken, den ich auf die Krauls werfe und sie damit bis auf einige Ausnahmen zermalme. Neun hält einen Kraul an den Hinterbeinen fest und schleudert ihn gegen die Wand. Er erwischt zwei weitere und dreht sich dann lachend zu mir um. Ich will ihn gerade fragen, was daran so komisch ist, als er einen anderen Felsbrocken in meine Richtung katapultiert. Ich kann gerade noch aus dem Weg springen, bevor mein Rücken einen Augenblick später mit schwarzer Asche bedeckt ist.


    »Sie sind überall!«, ruft er lachend.


    »Wir müssen zu Sam!«, sage ich und versuche an Neun vorbeizulaufen, doch plötzlich schnappt die riesige Hand eines Piken nach uns beiden.


    »Sam!«, brülle ich. »Sam!«


    Sam kann uns bei dem Lärm seines Gewehrfeuers nicht hören. Der Piken zerrt uns in die andere Richtung. Dann, als geschähe es in Zeitlupe, verliere ich den Sichtkontakt zu meinem besten Freund. Bevor ich nochmals rufen kann, schleudert uns der Piken quer durch den Tunnel in die entgegengesetzte Richtung. Ich knalle vor die Wand und lande auf einem der Kästen. Der andere fällt auf mich. Kurz bekomme ich keine Luft mehr.


    Als ich wieder aufsehe, spuckt Neun eine Ladung Blut auf den Boden. Er grinst mich an.


    »Bist du verrückt?«, frage ich. »Oder macht dir das etwa Spaß?«


    »Ich war seit über einem Jahr eingesperrt. Das hier ist der aufregendste Tag meines Lebens!«


    Zwei Piken kommen in den Tunnel gestapft und blockieren unseren Weg zu Sam. Neun wischt sich das Blut vom Kinn und öffnet seinen Kasten. Er zieht ein kleines silbriges Röhrchen hervor, das plötzlich an beiden Enden ausfährt, bis es über zwei Meter lang ist. Dabei glüht es rot auf. Mit über den Kopf erhobenem Rohr läuft Neun auf den Piken zu. Ich will aufstehen, um ihm zu helfen, spüre aber einen stechenden Schmerz in den Rippen. Ich öffne meinen Kasten und suche nach dem Heilungsstein.


    Als ich ihn endlich hervorgekramt habe, hat Neun die beiden Piken schon getötet. Er kommt über die Decke zurückgelaufen und lässt das Rohr in den Händen wirbeln. Als er zehn Meter entfernt ist, ruft er mir zu, dass ich mich ducken soll. Das glühend rote Rohr segelt wie ein Speer durch die Luft und dringt in den Bauch eines Piken ein.


    »Gern geschehen«, kommt Neun mir zuvor, bevor ich etwas sagen kann.


    In einiger Entfernung quetschen sich noch mehr Piken in den Tunnel hinein. Als ich mich umdrehe um wegzulaufen, kommt ein Schwarm durchsichtiger Vögel mit rasiermesserscharfen Zähnen auf uns zugeflogen. Neun nimmt einen Strang grüner Steine aus seinem Kasten und wirft ihn dem Schwarm entgegen. Der Strang schwebt in der Luft und die Vögel werden wie bei einem schwarzen Loch in ihn hineingesogen.


    Neun schließt die Augen. Die Steine schießen auf die Piken zu, wirbeln in der Luft herum und stoßen direkt vor ihren Augen den Vogelschwarm wieder aus.


    Neun zeigt auf mich und ruft: »Felsbrocken!«


    Ich folge seinem Beispiel und feuere Felsbrocken nach Felsbrocken auf das Durcheinander. Unter unserem Bombardement brechen Piken und Vögel zusammen.


    Noch ein paar weitere Piken drängen sich brüllend in den Tunnel.


    Ich fasse nach Neuns Arm und versuche ihn aufzuhalten. »Es kommen nur immer mehr. Wir müssen Sam finden und dann nichts wie raus hier. Nummer Sechs erwartet uns.«


    Er nickt und wir rennen los. Bei der nächsten Abzweigung biegen wir nach links, wissen aber nicht, ob wir hier auf dem richtigen Weg sind oder uns nur noch weiter verlaufen. Immer mehr Feinde tauchen hinter uns auf. Neun macht sämtliche Tunnel, die wir passieren, unbenutzbar: Er lässt mithilfe der Telekinese sowie perfekt geschleuderter Felsbrocken Wände und Decken einstürzen.


    Schließlich kommen wir zu einer langen, flach gewölbten Felsbrücke, ähnlich der, die Sam und ich vorher überquert haben. Darunter befindet sich ein Becken dampfender, grüner Lava. Von der anderen Seite der Brücke kommt ein Haufen Mogs auf uns zugestürzt und aus dem Tunnel hinter uns nähern sich mehrere Piken.


    »Was machen wir jetzt?«, rufe ich, als wir die Brücke betreten.


    »Wir tauchen unter«, antwortet Neun.


    Als wir die Mitte der Brücke erreichen, fasst Neun nach meiner Hand. Eine Sekunde später steht die Welt buchstäblich auf dem Kopf und wir gehen an der Unterseite der Brücke entlang. Ohne Vorwarnung lässt Neun mich plötzlich los, aber erstaunlicherweise bleiben meine Schuhsohlen irgendwie an der Unterseite hängen. Ich strecke die Hände über den Kopf und sammle eine ordentliche Portion der grünen Lava ein.


    Als wir die gegenüberliegende Seite des Raums erreicht haben, halte ich einen perfekten grünen Feuerball in der Hand. Ich schleudere ihn auf die Mogs, wo er sich verteilt.


    Während wir uns in einen anderen Tunnel flüchten, höre ich die zischenden Geräusche von versengendem Fleisch.


    ***


    Als sich der Tunnel schließlich steil nach unten neigt, bin ich bereits völlig außer Atem. Ich versuche, den Winkel des Gefälles abzuschätzen – und werde im selben Moment durch die Wucht einer Explosion hinter mir von den Füßen gerissen. Plötzlich rolle ich mit irrsinniger Geschwindigkeit das Gefälle hinunter.


    Als der Boden wieder flach wird, treffe ich mit meiner erst vor Kurzem schon einmal ausgerenkten Schulter auf. Es tut unvorstellbar weh. Ich rolle mich auf den Bauch, denn der Druck der Explosion hat mich von hinten erwischt und meine Rückenmuskeln haben sich total verkrampft. Ich kann kaum atmen, geschweige denn in meinem Kasten nach dem Heilungsstein suchen. Ich kann lediglich auf das Mondlicht starren, das am Ende des Tunnels unregelmäßig aufflackert. Das Tarnnetz! Es bewegt sich im Wind hin und her. Ich bin wieder da, wo ich begonnen habe.


    Hinter mir höre ich das Geräusch herabfallender Felsbrocken. Ich habe jetzt die stärksten Schmerzen meines bisherigen Lebens und will einfach nur aus diesem Berg hinaus. »Da vorn. Der Ausgang. Dort können wir uns neu organisieren«, schaffe ich gerade noch zu murmeln.


    Wenn wir es nach draußen schaffen, kann ich mich selbst heilen und wir können die Kästen im Wald verstecken. Und da die Gastanks jetzt zerstört sind, kann Bernie Kosar mit uns kommen, wenn wir wieder hineingehen.


    Die vier Mogs am Eingang der Höhle sind verschwunden. Neun rennt am Tarnnetz vorbei in den Wald hinein. Ich folge ihm. Der Gestank der verwesenden Tierkadaver bringt uns zum Würgen. Neun läuft auf eine kleine Baumgruppe zu und ich sinke neben einem Baumstamm erschöpft zusammen. Ich schätze, ich brauche fünf Minuten. Dann gehen wir wieder rein und holen Sam. Mit allem, was nötig ist.


    Neun kramt in seinem Kasten herum. Ich schließe die Augen. Tränen laufen mir über die Wangen. Plötzlich werde ich von etwas Rauem aufgeschreckt, das meine linke Hand berührt. Ich öffne die Augen und sehe Bernie Kosar in Beagleform, der mir die Finger leckt.


    »Das verdiene ich gar nicht«, sage ich zu ihm. »Ich bin ein Feigling. Ich bin verflucht.«


    Er bemerkt meine Verletzungen und Tränen, schnüffelt kurz an Neuns Gesicht und verwandelt sich dann in ein Pferd.


    »Wow!« Neun weicht erschrocken zurück. »Was zum Teufel bist du denn?«


    »Ein Schimäre«, flüstere ich. »Einer von den Guten. Er ist lorienisch.«


    Neun streichelt BKs Schnauze und legt dann einen Heilungsstein auf meinen Rücken. Während sich seine Wirkung über meinen Körper verbreitet, sehe ich, wie sich über den Bergen ein Sturm zusammenbraut.


    Der Himmel ist von zuckenden Blitzen und grollenden Donnern erfüllt. Ich bin so dankbar, dass Sechs zurückgekommen ist, dass ich aufstehe und dabei die restlichen Schmerzen in meinem Rücken ignoriere. Allerdings rotieren und bewegen sich die Wolken auf eine Art, die ich noch nie zuvor gesehen habe, und plötzlich habe ich ein ungutes Gefühl.


    Das ist gar nicht Sechs. Sie ist nicht gekommen, um uns zu helfen.


    Ich beobachte die trichterförmige Wolke, die mir bisher nur in meinen schlimmsten Visionen erschienen ist.


    Bernie Kosar weicht ängstlich zurück, als ein kugelförmiges Raumschiff, das milchig-weiß wie eine Perle schimmert, aus dem Auge des Tornados herunterschwebt. Das Schiff landet genau vor dem Eingang der Höhle und lässt dabei den Boden vibrieren. Genau wie ich es in meinen Visionen gesehen habe, erscheint plötzlich wie aus dem Nichts eine Tür in der Verkleidung des Schiffs.


    Der mogadorische Anführer aus meinen Visionen – er ist gekommen.


    Neun bleibt die Luft weg. »Setrákus Ra. Er ist hier. Alles ist vorbei.«


    Ich bin starr vor lauter Angst. »Das ist also sein Name.«.


    »Das war sein Name. Denn ich werde ihn hiermit erstechen und mich für jeden einzelnen Tag rächen, an dem sie mich und meinen Cêpan gefoltert haben.«


    Das rote Röhrchen erglüht in Neuns Hand. Es fährt zu voller Länge aus. An seinen Enden sind rotierende Klingen erkennbar. »Ich werde ihn töten. Und du wirst mir dabei helfen.«


    Setrákus Ra geht auf den Eingang der Höhle zu, bleibt aber plötzlich stehen. Inmitten des stürmischen Winds und des sintflutartigen Regens dreht sich die riesige, geisterhafte Gestalt um und sieht in unsere Richtung. Selbst aus dieser Entfernung ist das schwache Glänzen der drei Amulette um seinen Hals unverkennbar.


    Mit Bernie Kosar im Gefolge stürmen Neun und ich hinter den Bäumen hervor, aber es ist zu spät. Setrákus Ra ist in der Höhle verschwunden und das gleiche wabernde Kraftfeld wie vor den Zellentüren im Innern erscheint vor dem Eingang.


    »Nein!«, brüllt Neun, bleibt stehen und rammt das Rohr in die Erde.


    Mit dem Dolch in der Hand laufe ich weiter. Neun ruft mir hinterher, dass ich stehen bleiben soll. Doch ich kann nur noch daran denken, Setrákus Ra zu töten, Sam und seinen Vater zu retten und diesen Krieg zu beenden. Hier und jetzt.


    Als ich das blaue Kraftfeld berühre, wird alles um mich herum schwarz.
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    Von Donnergrollen gefolgt zucken helle Blitze auf, in deren Lichtschein ich sehe, wie die tief hängenden Wolken sich ausbreiten. Heftiger Regen fällt. Der bewaffnete Mogadori sieht auf mich herunter. Er presst seine mogadorische Waffe auf mein blaues Amulett und sagt etwas, das ich nicht verstehen kann. Die Verletzung an meinem Bauch ist fast verheilt. Über den Donner hinweg höre ich Ella nach mir rufen.


    Wenn ich schon sterben werde, dann muss ich zuerst Ella befreien. Eine von uns muss überleben, um den anderen alles berichten zu können. Vorsichtig hebe ich meine Hände und sehe, wie sich der Stamm des Baums, in dem Ella hockt, öffnet. In einiger Entfernung zuckt wieder ein Blitz. Eine halbe Sekunde später trifft ein weiterer Blitzschlag den über mir stehenden Mogadori. Er zerfällt zu Asche, die der Wind fortträgt.


    Ich rappele mich auf und entdecke gleich, dass sich der Stamm der Buche nur halb geöffnet hat. Mit erhobenen Händen laufe ich auf den Baum zu und vergrößere die Öffnung. »Ella! Geht es dir gut?«


    Sie fällt aus dem Baumstamm heraus in meine Arme. »Ich konnte dich nicht sehen«, murmelt sie und drückt mich an sich. »Ich dachte, ich hätte dich verloren.«


    »Noch nicht«, sage ich und hebe meinen Kasten auf. »Komm weiter.«


    Als wir losrennen, sehen wir Héctor und Crayton auf uns zukommen. Héctor ist verletzt und stützt sich mit dem Arm auf Craytons Schulter ab. Wind und Regen toben weiter um uns herum. Eine Gruppe Mogadori und eine Meute Krauls kommen über das Ufer hinter den beiden hergestürmt. Schnell reiße ich einen großen Ast von einem toten Baum ab und schleudere ihn auf die Krauls. Ein paar von ihnen werden getroffen, aber in kürzester Zeit sind sie wieder auf den Beinen. Ein mogadorischer Soldat wirft eine Granate, die ich aber mit meinen Gedanken mitten in der Luft abfange und zu ihm zurückschleudere. Der Mogadori explodiert und reißt ein paar andere sowie eine Gruppe Krauls mit in den Tod. Ich werfe einen Ast nach dem anderen, bombardiere sie mit Steinen und bringe weitere Mogadori zu Fall.


    »Hilf mir!«, ruft Crayton.


    Schnell laufe ich zu ihnen und stütze Héctor. Er hat eine Bisswunde am Bauch und eine Schusswunde am Arm. Beide Verletzungen bluten stark.


    »Los! Wir müssen weiter!«, brüllt Crayton, zieht ein Magazin aus seiner Manteltasche und setzt es in sein Gewehr ein. »Wir müssen zum Damm!«


    Ich will etwas erwidern, als ein riesiger Blitz über unseren Köpfen aufleuchtet. Wie ein göttliches Zeichen zuckt er quer über den Himmel und hinterlässt in der Luft den Geruch von Metall. Ein ohrenbetäubendes Donnern hallt von den Bergen wider. Wind und Regen lassen jetzt nach. Die Wolken hingegen drehen sich wie in einem Mahlstrom unablässig immer weiter umeinander, bis sich plötzlich ein glühendes Auge bildet. Oberhalb der Berge starrt es auf uns herab.


    Die Mogadori sind genauso gebannt wie wir. Ein neuer Windstoß bringt dunkle Wolken, Blitze und Donner mit sich. Zuerst langsam, dann immer schneller, kommt der Sturm in unsere Richtung. Ein perfekter Sturm, wunderschön in seinem verheerenden Ausmaß, wie ich ihn noch nie zuvor erlebt habe. Völlig fasziniert stehen wir da, während die dicken Wolken mit einem tiefen Grummeln auf uns zurasen.


    »Was ist hier los?«, brülle ich über den stürmischen Wind hinweg.


    »Ich weiß nicht!«, ruft Crayton. »Wir müssen irgendwo Schutz suchen.«


    Aber weder er noch wir anderen rühren uns. Héctor scheint seine schmerzenden Verletzungen vergessen zu haben und sieht fasziniert zum Himmel.


    »Lauft!«, ruft Crayton schließlich, dreht sich um und schießt auf die Mogadori. In seinem Feuerschutz rennen wir über einen flachen Hügel hinunter in ein Tal. Auf der rechten Seite erkenne ich einen Damm, der zwei niedrige Berge miteinander verbindet. Er ist so weit weg, dass wir ihn kaum werden erreichen können.


    Héctor ist mittlerweile ganz blass geworden und läuft langsamer. Ich halte nach einem Versteck Ausschau, wo wir Rast machen können und ich ihn heilen kann.


    Crayton hört plötzlich auf zu schießen. Ich drehe mich um, weil ich schon das Schlimmste befürchte, aber ihm ist nur die Munition ausgegangen. Er wirft sich das Gewehr über die Schulter und kommt zu uns. »Wir schaffen es nicht zum Damm!«, ruft er. »Lauft zum See!«


    Der Regen wird heftiger, als wir vier uns in die andere Richtung bewegen. Kugeln peitschen über unsere Fußspuren hinweg und prallen von nahe liegenden Felsen ab. Mit einem schrecklichen Geheul verändern sich die Wolken über uns. Nach einer Sekunde ist es so, als stünden wir unter einer Brücke – der Regen hat vollständig aufgehört. Ich schaue mich um und sehe, dass der Regen nur ein paar Schritte von uns entfernt noch heftig auf die Erde prasselt. Der Wind wird jetzt wesentlich stärker und die Mogadori sind mit einem Mal dem heftigsten Regensturm ausgesetzt, den ich je gesehen habe. Ihre Umrisse sind nicht mehr erkennbar.


    Als unsere Schuhe in den Sand am Ufer des Sees einsinken, tauchen Ella und Crayton kopfüber ins Wasser.


    »Ich kann das nicht, Marina«, sagt Héctor, bevor seine Füße den See erreichen.


    Ich lasse meinen Kasten fallen und halte ihn am Arm fest. »Ich kann dich heilen, Héctor. Du wirst es schaffen.«


    »Das wäre völlig egal. Ich kann nicht schwimmen.«


    »Ich bin Marina. Marina, die Königin der Meere. Erinnerst du dich, Héctor?« Dann lasse ich das eisige Kitzeln von meinen Fingerspitzen zu der Schusswunde an seinem Arm vordringen. Ich beobachte, wie sie sich erst schwarz, dann grau und danach rot verfärbt, um schließlich wieder zu einem Stückchen sonnengebräunter, faltiger Haut zu werden. Im Anschluss konzentriere ich mich auf die Bisswunde an seinem Bauch. Nach kurzer Zeit ist Héctor wieder der Alte.


    »Die Königin der Meere hält dich beim Schwimmen fest.«


    »Aber du hast doch schon das da.« Er zeigt auf meinen Kasten.


    »Dann musst du ihn eben nehmen«, sage ich und gebe ihm den Kasten.


    Wir laufen so weit ins Wasser hinein, bis unsere Füße keinen Halt mehr haben. Dann lege ich meinen rechten Arm um Héctors Oberkörper und paddele mit dem linken. Héctor drückt den Kasten fest an seinen Bauch. Er treibt auf dem Rücken und hat den Kopf gerade noch aus dem Wasser herausgestreckt. Ella und Crayton sind bereits in der Seemitte angelangt.


    Die Wolken über uns lösen sich auf und schrumpfen zu unzähligen feinen, grauen Streifen. Die Mogadori sind auch nicht länger in einem Regensturm gefangen. Sobald sie uns erkennen können, stürzen sie mit Dutzenden kreischender Krauls hinter uns her.


    Als die letzte Wolke verschwunden ist, fällt plötzlich ein winziger schwarzer Fleck vom Himmel. Je näher er kommt, desto mehr bin ich davon überzeugt, dass es ein Mensch ist.


    Mit einem großen blauen Amulett um den Hals landet ein Mädchen am Ufer und wirbelt dabei den Sand auf. Es hat rabenschwarzes Haar und ist auffallend schön. In der Sekunde, in der ich das Mädchen sehe, weiß ich, dass sie diejenige ist, von der ich geträumt habe und deren Gesicht ich auf die Höhlenwand gemalt habe.


    »Sie ist eine von uns!«


    Das Mädchen blickt sich um und wir sehen uns an. Einen Augenblick später ist es wieder verschwunden. Ich bin total aufgewühlt und verzweifelt. Habe ich mir sie etwa nur eingebildet?


    »Wo ist sie hingegangen?«, fragt Ella.


    In dem Augenblick, als mir klar wird, dass Ella sie ebenfalls gesehen hat und sie somit keine Einbildung war, werden plötzlich zwei Krauls rückwärts aus dem Wasser gerissen. Sie schweben in der Luft und kreischen und schnappen nach irgendetwas hinter ihnen. Kurz darauf knallen sie gegeneinander. Sie sind sofort tot. Der eine segelt zwei Soldaten vor die Füße, der andere wirbelt durch die Luft und landet beim Herunterfallen auf ein paar anderen Krauls und Soldaten.


    »Unsichtbarkeit. Sie hat das Erbe der Unsichtbarkeit«, stößt Crayton atemlos hervor.


    Ist sie tatsächlich unsichtbar? Ich bin gleichermaßen erstaunt und neidisch, doch in erster Linie dankbar. Jeder einzelne Kraul, der in den See vordringt, wird von einer unsichtbaren Hand zurückgerissen und in den Sand oder auf einen Mogadori geschleudert. Dann erhebt sich plötzlich eine Mogadoriwaffe vom Boden und feuert in alle Richtungen. Ein Kraul nach dem anderen wird erledigt. Dutzende Mogadori explodieren in einer Aschewolke.


    Von der anderen Seite des Sees ertönen weitere Schüsse. Ich drehe mich um und sehe mindestens zwanzig Mogs, die bis zu den Hüften ins Wasser gestiegen sind. Überall um uns herum treffen Lichtblitze auf das Wasser und verursachen so viel Dunst, dass ich Héctor, der direkt vor mir ist, kaum noch erkennen kann.


    »Ella?«, brülle ich.


    »Hier!«, ruft sie irgendwo links von mir.


    »Kümmere dich um Héctor.«


    Sie kommt herübergeschwommen und legt ihren Arm um Héctors Oberkörper. »Wieso?«


    »Weil ich hier nicht tatenlos zusehen werde, wie dieses Mädchen ganz allein kämpft. Das hier ist schließlich auch mein Krieg.«


    Bevor mich irgendjemand aufhalten kann, lasse ich mich hinuntersinken.


    Das Wasser kitzelt in meinen Lungen. Ich tauche noch tiefer, bis das grünblaue Wasser des Sees schließlich grau wird. Unter mir entdecke ich den Körper von Olivia. Sie liegt leblos auf dem Grund des Sees. Aus zahllosen kleinen Bisswunden quillt Blut hervor.


    Dann schwimme ich auf das gegenüberliegende Ufer zu und kann nach einer Minute die Beine der Mogadori sehen. Ich taste mich an den Soldaten ganz links heran, stoße mich vom schlammigen Boden ab und schieße aus dem Wasser. Der Mogadori kann nicht einmal reagieren, als ich ihn mit der Kraft meiner Gedanken in die Mitte des Sees katapultiere. Dann schnappe ich mir seine Waffe, erschieße ihn und feuere auf die anderen. Die Mogadori zerfallen reihenweise zu Asche. Nachdem ich alle getötet habe, ziele ich auf die Hunderte von Soldaten, die sich bei den Fahrzeugen befinden.


    Hinter mir bewegt sich plötzlich etwas im Wasser. Ich kann nicht schnell genug reagieren. Ein Kraul springt auf mich und rammt mir seine Zähne in die Seite. Der Schmerz ist so schrecklich, als hielte mir jemand ein Brenneisen an die Rippen. Das Biest wirft mich kopfüber ins Wasser, dann schleudert es mich zurück in den Sand am Ufer. Ich schnappe nach Luft und fange an zu schreien, als es mich wieder ins Wasser zurückstoßen will. Gerade, als ich glaube, dass mein Ende gekommen ist, lässt mich die Kreatur unverhofft los. Ich krache am Ufer auf den Bauch. Von dort beobachte ich, wie sich das Maul des Krauls immer weiter öffnet, bis ich seine Knochen brechen höre.


    Das schwarzhaarige Mädchen materialisiert vor meinen Augen. Noch immer hält es die zitternden Kiefer des Krauls zwischen den Händen. Es wirft mir einen Blick zu, dann reißt es den Kiefer vollständig auf und tötet das Biest.


    »Bist du in Ordnung?«, fragt mich das Mädchen.


    Ich ziehe mein T-Shirt hoch und lege die Hand auf meine Verletzung. »In einer Sekunde.«


    Sie duckt sich, als ein Schuss aus einer Mogadori-Kanone abgegeben wird. »Gut. Welche Nummer bist du?«


    »Sieben.«


    »Ich bin Sechs«, sagt das Mädchen und verschwindet wieder.


    Die kitzelnde Eiseskälte breitet sich von meinen Fingern über den ganzen Körper aus. Aber ich weiß, dass mir nicht genug Zeit bleibt, mich vollständig zu heilen, bevor mich eine weitere Truppe mogadorischer Soldaten erreichen wird. Deshalb rolle ich mich in den See und bleibe unter Wasser.


    Als ich wieder an die Oberfläche komme, ist meine Verletzung fast verschwunden.


    Nummer Sechs hat sich mit einem glühenden Schwert auf einen der bewaffneten Geländewagen geschwungen und kämpft mit mehreren Soldaten gleichzeitig. Sie hackt ihnen Körperteile ab, blockt die Schüsse der Mogadori mit der Schwertklinge ab und benutzt Telekinese, um eine der Kanonen in die Luft schweben zu lassen und mit ihr auf eine Gruppe weiterer Mogs zu feuern. Dann stürzt sie sich auf eine andere Gruppe und spießt drei Mogadori auf einmal auf. Schließlich nietet sie mit dem schweren, auf dem Dach des Fahrzeugs befestigten Geschütz in wenigen Sekunden weitere Soldaten um.


    Mittlerweile sind nur noch zwanzig oder dreißig Mogadori und vielleicht vier Krauls übrig. Nummer Sechs hält eine Hand über den Kopf gestreckt, während sie auf die anderen Geländewagen am Ufer schießt und sie zerstört. Dunkle Wolken formen sich über den Bergen. Zahlreiche zuckende Blitze schießen herunter und pflügen den Boden um sie herum auf. Zum ersten Mal scheinen die Mogadori jetzt Angst zu bekommen. Ich kann sehen, wie einige ihre Waffen fallen lassen und in den Wald flüchten.


    »Raus aus dem Wasser!«, rufe ich angesichts der Blitze. Ella zieht Héctor ans Ufer. Crayton kommt hinterher.


    Nahe bei Sechs erreiche ich selbst das Ufer und hebe zwei Mogadori-Kanonen vom Boden auf. Ich muss mich anstrengen, das Gleichgewicht zu halten, als ich sie beide abfeuere und damit ein paar Soldaten und zwei der Krauls töte. Ein verletzter Soldat, der sich hinter einem zerstörten Geländewagen versteckt hat, wirft plötzlich eine Handgranate auf Sechs, aber ich kann sie noch in der Luft abschießen. Die Explosion lässt Sechs mit erhobener Waffe herumwirbeln. Eine Sekunde später ist der verletzte Soldat nur noch ein Haufen Asche.


    Ich kann meinen Blick gar nicht von Nummer Sechs abwenden. Ihre Kraft ist atemberaubend. Das blaue Amulett an ihrem Hals wippt auf und ab, während sie weitere Soldaten umnietet. Sie wendet sich nach links und schießt einen Kraul über den Haufen, dann dreht sie sich nach rechts und erledigt ein paar weitere Mogadori mit einem zuckenden Blitzschlag.


    Das Tal ist jetzt ganz dunstig, aber durch die gleißenden Blitze auch taghell erleuchtet. Alles ist feucht und verkohlt. Ich sehe mich um und kann kaum glauben, dass der Sieg in nur wenigen Augenblicken unser sein wird. Als Crayton zu mir herüberläuft, werfe ich ihm eine Waffe zu, mit der er die in den Wald fliehenden Soldaten erschießt. Héctor kommt mit dem Kasten und Ella zu mir. Sie stellen sich dicht hinter mich. Ich nicke Sechs zu und lächele meine Freunde an, weil das Schlimmste anscheinend überstanden ist.


    In diesem Moment reißt Ella die Augen auf und wird leichenblass. »Piken!«


    Vier der gehörnten Monster kommen in schnellem Tempo den Berg heruntergerast. Direkt unterhalb von ihnen ist Sechs noch damit beschäftigt, die restlichen Soldaten und Krauls zu erledigen. Schnell reiße ich mit meinen Gedanken eine ganze Ladung von Bäumen aus und schleudere sie wie Raketen auf die Piken. Vier davon treffen das anführende Monster. Es stürzt um, fällt den anderen drei direkt in den Weg und wird augenblicklich zu Tode getrampelt.


    »Nummer Sechs!«, schreie ich. Sie hört mich und sieht zu den anrasenden Piken hoch. Abrupt wirbelt sie herum und schießt dem Monster auf der linken Seite die Knie weg. Schneller als die anderen laufen können, stürzt es den Abhang herunter. Nummer Sechs kann gerade noch vom Geländewagen herunterspringen, bevor das tote Monster ihn mit einem ohrenbetäubenden Lärm unter sich zusammenquetscht.


    Crayton und ich schießen auf die beiden anderen Piken, doch sie sind zu schnell und trennen sich, als sie das Tal erreicht haben. Nummer Sechs rappelt sich wieder auf, während es in den Wolken über uns grollt. Dann lässt sie einen enormen Blitz auf den Piken heruntersausen, wodurch sein Arm abgerissen wird. Er heult auf, sinkt auf die Knie, gewinnt jedoch schnell sein Gleichgewicht wieder und läuft blutüberströmt weiter. Der andere Piken weicht Craytons Schüssen aus und kommt aus der anderen Richtung angestürzt. Instinktiv laufen wir alle zu Nummer Sechs, aber Héctor ist mit dem Kasten unter dem Arm zu langsam. Die Piken treffen wieder zusammen. Bevor ich irgendetwas tun kann, beugt sich das einarmige Monster hinunter, schnappt sich Héctor und meinen Kasten und presst sie in seiner Faust zusammen.


    »Nein!«, brülle ich. »Héctor!«


    Als der Piken den leblosen Héctor und meinen Kasten in den See hinauswirft, bin ich so geschockt, dass ich nicht mal meine Telekinese anwenden kann, um sie vor dem Hinunterstürzen zu bewahren.


    Nummer Sechs hat inzwischen den anderen Piken getötet. Jetzt dreht sie sich zu uns und hebt beide Hände über den Kopf. Ein massiver Blitz trennt den Kopf vom Rumpf des einarmigen Monsters.


    Zum ersten Mal an diesem Tag ist es ganz still. Ich lehne mich an Nummer Sechs, sehe Ella und Crayton an und betrachte das Feuer und die Zerstörung um uns herum.


    Ich weiß, dass solch ruhige Momente in meinem Leben wohl eher die Ausnahme bleiben werden.


    »Dein Kasten, Marina«, sagt Crayton. »Du musst ihn holen.«


    Ich drehe mich zu Nummer Sechs und umarme sie. »Danke. Vielen Dank, Nummer Sechs.«


    »Ich bin sicher, dass wir das irgendwann bestimmt noch mal machen können«, sagt sie und legt mir einen Arm auf die Schultern. »Und nenn mich bitte einfach Sechs.«


    »Ich bin Marina. Das sind Crayton und Ella. Sie ist Nummer Zehn.«


    Ella tritt einen Schritt vor und schrumpft wieder zu ihrem sieben Jahre alten Körper zusammen. Dann reicht sie Sechs ihre kleine Hand. Sechs steht mit offenem Mund sprachlos da.


    Während ich zum Wasser gehe, klärt Crayton Sechs über Ella und das zweite Raumschiff auf. Zum ersten Mal spüre ich die kühle Frische des Sees. Ich schwimme in die Mitte, tauche unter und lasse mich ganz tief hinuntersinken, bis es kein Licht mehr gibt und meine Füße den schlammigen Grund berühren. Ein paar Mal schwimme ich im Kreis, bevor ich den Kasten endlich entdecke. Ich ruckle an ihm, um ihn aus dem Schlamm herauszulösen. Dann paddele ich mit einem Arm zurück an die Oberfläche. Als das Wasser wieder blau wird, entdecke ich Héctors Leiche und lege meinen anderen Arm um seine Taille.


    Ella und Crayton stehen mit Sechs zusammen am Ufer. Ich lasse den Kasten fallen und lege meine feuchten Hände auf Héctors Beine, Arme, den Nacken und den eingedrückten Rücken. Ich hoffe und bete, dass sich das eisige Kribbeln in meinen Fingern einstellt.


    »Er ist tot.« Crayton legt mir seine Hände auf die Schultern.


    Ich gebe nicht auf. Ich berühre Héctors Gesicht und hasse mich selbst, weil ich dasselbe nicht bei Adelina probiert habe. Ich fahre mit den Fingern durch sein graues Haar, lasse ihn sogar ein paar Zentimeter über den Boden schweben und versuche es dann noch mal. Aber es ist wahr. Er ist nicht mehr unter uns.
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    Ich schwebe über Gras, gleite über einen Fluss. Mir ist sterbenselend zumute. Alles tut weh. Jedes Mal, wenn ich die Augen öffne, werde ich entweder gerade über irgendeine Baumwurzel getragen oder einen steinigen Abhang hinaufgeschleppt. Um mich herum höre ich anhaltenden Lärm. Ich brauche ein paar Minuten, bevor mir klar wird, dass es Bernie Kosars Hufe sind. Ich liege auf seinem Rücken und wir bewegen uns schnell durch die Berge.


    »Bist du wach?«, fragt Neun. Ich hebe den Kopf und sehe ihn hinter mir sitzen. Er hat beide Kästen unter den Armen.


    »Ich weiß nicht, was ich bin«, sage ich und schließe die Augen. »Was … Was ist passiert?«


    »Du bist genau in dieses blaue Ding hineingelaufen. Und das ist das Letzte, was du auf Erden, auf Lorien oder sonst wo erleben möchtest.« Er klingt angenervt, so als hätte ich ihm gerade die Geburtstagsparty versaut.


    »Was ist mit Setrákus Ra?«


    »Der Feigling hat sich irgendwo in dem Berg versteckt. Ich konnte keinen anderen Eingang finden. Und glaub mir, ich habe gesucht.«


    Voller Panik ziehe ich mich an Bernie Kosars Mähne hoch. »Wo ist Sam?«


    »Keine Chance, Vier. Dein Kumpel ist entweder tot oder hängt irgendwo kopfüber von der Decke herunter und starrt direkt in ein Messer.«


    Ich muss mich übergeben. Bernie Kosar geht schnell in die Knie, sodass ich absteigen kann. Dann kommt es mir wieder hoch. Neun versucht mir zu erklären, dass die Übelkeit bald nachlassen wird, dass er es selbst schon ein paar Mal erlebt hat, als er versuchte, sich aus seiner Zelle zu befreien, und dass der Heilungsstein gegen die Auswirkungen des Kraftfelds anscheinend machtlos ist. Aber in meinem Kopf gibt es viel zu viele Bilder von Sam unter der Folter, als dass ich zuhören könnte. Meine Übelkeit ist meinem Verrat geschuldet und nicht irgendeinem mogadorischen Kraftfeld. Ich glaube nicht, dass ich mir jemals werde verzeihen können. Es ist meine Schuld, dass er die Höhle betreten hat, und es ist meine Schuld, dass er nun in ihr zurückgeblieben ist.


    Ich habe meinen besten Freund im Stich gelassen.


    »Wir müssen zurück«, sage ich. »Sam würde dasselbe für mich tun.«


    »Jetzt noch nicht. Keine Chance. Du bist viel zu erledigt. Und wie du schon gesagt hast, brauchen wir die anderen.«


    Ich versuche mich aufzurichten, falle aber sofort wieder hin. »Du weißt ja nicht mal, wo wir sind.«


    »Wir sind ein paar Meilen von deinem Auto entfernt«, sagt Neun. Die Überraschung steht mir offenbar ins Gesicht geschrieben, denn er lächelt und tätschelt Bernie Kosars Rücken. »Es hat sich gezeigt, dass ich mit Tieren sprechen kann. Wer hätte das gedacht? Bernie Kosar ist auf dem richtigen Weg. Los, schneller!«


    Zum Protestieren bin ich viel zu schwach. Bernie Kosar galoppiert so schnell er kann. Wenn er über Hindernisse springt, streicht sein Bauch manchmal über Büsche oder umgestürzte Bäume. Mein ganzer Körper tut weh. Ich halte mich an seiner Mähne fest, während wir uns im Zickzack durch die Berge kämpfen und zwei reißende Bäche überqueren. Nach und nach treten hoch am Himmel die Sterne hervor. Ich weiß, dass einer von ihnen – ganz weit weg – der ferne Abglanz der lorienischen Sonne ist, die ihr helles Licht auf einen Planeten im Winterschlaf wirft.


    »Also, wie sieht unser nächster Schritt aus?«, fragt Neun, während wir weiter durch die Dunkelheit reiten.


    Ich antworte nicht und überlege, was Henri wohl in diesem Fall gesagt hätte und wie sein Gesichtsausdruck gewesen wäre. Hätte sein Gesicht vor Stolz gestrahlt, weil es mir gelungen ist, die Kästen wiederzubeschaffen, ein Mitglied der Garde zu befreien und nebenher so viele Mogs zu töten? Oder hätte es enttäuscht ausgesehen, weil ich ihren Anführer nicht angegriffen habe, als ich die Chance dazu hatte, und weil ich Sam zurückgelassen habe?


    Alle paar Sekunden habe ich ein Bild von Sam im Kopf, wie er hinter einer dieser Stahltüren gefangen ist. Meine Tränen fallen auf Bernie Kosars Nacken. Ich hasse den Gedanken, aber es wäre mir lieber, Sam wäre tot, als dass man ihn foltern würde, um an Informationen über mich zu kommen.


    Ich versuche Sarah die Schuld zu geben, weil sie uns an die Polizei verraten hat.


    Aber letztlich kann ich nur mir selbst die Schuld geben, weil ich so blöd war, sie aufzusuchen, als mir alle davon abgeraten haben.


    Ich sage nichts, gebe nur Bernie Kosar einen Stoß in die Flanken, damit er schneller läuft.


    Sechs ist irgendwo in Spanien und hat hoffentlich ein anderes Mitglied der Garde gefunden. Ein Teil von mir will sich sofort ins Flugzeug setzen und direkt zu ihr fliegen. Aber angesichts meiner Flucht aus einem Bundesgefängnis und meinem Gesicht auf der FBI-Liste der meistgesuchten Verbrecher, weiß ich nicht, wie das möglich sein sollte.


    Als wir endlich am SUV ankommen, steige ich von Bernie Kosar herunter. Alles tut weh. Ich öffne die Heckklappe und Neun lädt unsere Kästen schweigend in den Kofferraum. Ich bin von mir selbst angewidert, krieche auf den Rücksitz und bitte Neun zu fahren.


    »Ich hatte gehofft, du würdest mich das fragen«, sagt er.


    Ich reiche ihm die Schlüssel und spüre, wie der Motor zum Leben erwacht.


    Irgendetwas liegt unter mir. Als ich zur Seite rücke, stelle ich fest, dass es die Brille von Sams Vater ist. Ich halte sie über meinen Kopf und lasse das Mondlicht von den Gläsern reflektieren. Dann hole ich tief Luft und sage flüsternd: »Wir sehen uns bald wieder, Sam. Versprochen.«


    Und dann, als ich schon denke, dass es nicht mehr schlimmer kommen kann, fällt mir plötzlich etwas ein, das mich härter trifft als das blaue Kraftfeld. »Oh, Scheiße! Sechs’ Adresse für unseren Treffpunkt. Der Zettel war in Sams Hosentasche. Ich bin so ein Idiot! Wie sollen wir uns jetzt wiederfinden?«


    Neun schaut über seine Schulter. »Mach dir keine Gedanken, Vier. Manche Dinge geschehen einfach, weil sie geschehen sollen. Wenn es uns bestimmt ist, Sechs oder Fünf oder wen auch immer zu treffen, dann werden wir es auch. Und wenn es Sam bestimmt ist, dann noch ein Teil dieser Gemeinschaft zu sein, dann ist er es auch.«


    Bernie Kosar hat wieder seine Beagle-Form angenommen, springt auf den Rücksitz und schlabbert meine Wange ab. Ich streichle seinen Kopf und stoße einen tiefen Seufzer aus. Ich kann es kaum fassen. Neben allem, was in den letzten vierundzwanzig Stunden schiefgegangen ist, habe ich obendrein noch den Zettel mit der Adresse verloren. Als ich aus dem Fenster schaue, sehe ich, dass der Wind aus südlicher Richtung kommt. Ich frage mich, ob das irgendeine Bedeutung hat oder mir zumindest die richtige Richtung anzeigen will – so wie Sechs immer geglaubt hat, dass der Wind ihr den Weg weisen würde.


    »Fahr nach Norden«, sage ich. »Ich glaube, Norden wäre gut.«


    »Wie Sie wünschen, Boss.« Neun drückt aufs Gaspedal.


    Als ich zu Bernie Kosar hinübersehe, hat er sich zusammengerollt und ist eingeschlafen.


    ***


    Wir begraben Héctor am Fuße des Damms, dort, wo der weiße Beton und das Gras zusammentreffen.


    »Er hat einmal zu mir gesagt: ›Nur wenn man die Angst besiegt, kann man etwas verändern.‹« Ich sehe Ella, Crayton und Sechs in die Augen. »Ich weiß zwar nicht, ob ich jetzt gerade die Angst besiegt habe, aber es verändert sich tatsächlich etwas. Die Veränderung geschieht. Und ich kann nur hoffen, dass ihr mich alle dabei begleitet.«


    »Natürlich«, sagt Ella. »Wir sind doch ein Team.«


    Nachdem wir uns von Héctor verabschiedet haben, steigen wir die Treppe am Damm hinauf.


    Von oben schauen wir auf das Tal und den See herunter. Auf der anderen Seite des Damms gibt es eine Reihe von Staumauern, die einen noch viel größeren See zurückhalten. Das Ganze kommt mir wie eine Metapher für die Gefühle vor, die ich gerade durchlebe: Vor mir liegt meine Vergangenheit – klein, entfernt und mit Gemetzeln durchsetzt, jederzeit in Gefahr, überspült zu werden. Hinter mir und meinen Mitstreitern der Garde liegt die ungewisse Zukunft – von übernatürlichen Kräften zurückgehalten.


    »Kennst du einen John Smith aus Ohio? Ist er einer von uns?«, frage ich Sechs.


    Ihr Lächeln ist mehr als breit. »John ist Nummer Vier.«


    Ich fasse Ella und Sechs an der Hand. Wir lassen uns die frische Brise aus den Bergen um die Köpfe streichen. Ella sieht zu Sechs hinüber. »Können wir nach Amerika fliegen?«


    »Der Zauber ist aufgehoben. Ich sehe keinen Grund, warum wir jetzt nicht alle zusammen sein können.« Sechs zuckt mit den Schultern und dreht sich wieder zum See.


    »Ich hasse es zu sagen, aber das hier ist nur die Ruhe vor dem Sturm, Ladies.« Crayton tritt zu uns. »Wir gewinnen gerade zu viele Schlachten, als dass sie sich jetzt bremsen ließen. Ihr werdet langsam zu stark für sie. Bald werden sie alles in den Kampf schicken, was ihnen zur Verfügung steht. Genug mit kleinen Einheiten und einer Gruppe unbeholfener Monster. Bald wird ihr Anführer auftauchen. Setrákus Ra.«


    »Wer?«, frage ich.


    »Setrákus Ra.« Crayton schüttelt den Kopf. »Und ich glaube nicht, dass wir für ihn schon bereit sind.«


    »Dann ist es abgemacht«, sage ich. »Wir gehen nach Ohio und treffen uns mit John Smith.«


    »West Virginia, um genau zu sein. In genau zwei Wochen«, ergänzt Sechs.


    »Ich weiß nicht, ob das so klug ist.« Crayton läuft ein paar Schritte von uns weg. »Wir müssen uns erst mit den anderen vereinigen.«


    Sechs geht ihm nach. »Das klingt vernünftig, aber ich habe keine Idee, wo sie sein könnten.«


    »Aber ich«, sagt Crayton, ohne sich umzudrehen. »Ich weiß auch, wo unsere Schimären sind. Wenn Setrákus Ra glaubt, leichtes Spiel zu haben, wird er eine gewaltige Überraschung erleben.«


    Wir folgen ihm und betreten die erste Stufe einer langen Treppe, die uns auf die andere Seite des Damms führt.


    

  


  


  


  
    


    
      
    


    Informationen zum Buch


    Die Jagd geht weiter.


    


    Ich habe ihn in den Nachrichten gesehen. John Smith, irgendwo da draußen, auf der Flucht. Für die Welt ist er ein Mysterium. Für mich ist er einer von uns. Ich kann es fühlen. Und ich weiß, dass ich ihn finden muss.


    Der neue Band der Erfolgsserie “Das Erbe von Lorien”.


    


    Sie haben Nummer Eins, Zwei und Drei getötet.


    Sie versuchten es bei Nummer Vier.


    Sie haben versagt.


    Sechs von uns leben noch.


    Wir sind bereit zum Kampf.


    Und unser Erbe entwickelt sich.


    


    Nummer Sieben lebt mit ihrer Cêpan in Spanien. Von dort verfolgt sie die Ereignisse in Paradise. Sie ist sicher: John Smith ist einer der ihren. Als sie sich auf die Suche nach ihm macht, wird sie von den Mogadori aufgehalten.


    Währenddessen kämpft auch John gegen die Mogadori – und gegen seine Gefühle für Sechs. Ist er doch dazu bestimmt, mit einer Frau von Lorien zusammen zu sein? Was ist mit Sarah? Und wo stecken die Restlichen der Garde?

  


  


  


  
    


    
      
    


    Informationen zum Autor


    PITTACUS LORE ist der Anführer des Planeten Lorien. Die letzten zwölf Jahre hat er auf der Erde verbracht, um den Krieg vorzubereiten, der über das weitere Schicksal jeglicher Existenz entscheiden wird. Sein aktueller Aufenthaltsort ist unbekannt.
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